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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 





Achtes Kapitel. 


Von der neuen Umwaͤlzung, welche Italien durch 
| die Longobarden litt. 


DE eberseteinigung der fämmtlichen Theile des frühes 
ren NRömerreiches zu einem Ganzen, welches, von Con 
ffantinopel aus, durch Eine und diefelbe Gefeßgebung 
belebt, gebildet und geleitet werden folltes dies ſcheint 
Suftinians Lieblingsgedanfe, dies das große Ziel feiner 
raftlofen TIhätigkeit in allen Zweigen der Vertvaltung ges 
weſen zu feyn, Der große Fehler feiner Regierung aber 
beftand darin, daß er feine Mittel in einen meit höhe: 
ren Anfchlag brachte, ald es fich mit der Wahrheit vers 
trug. Einmal von dem Nevolutiong- Strudel ergriffen, 
fonnte er fich nicht wieder frei machen; und fo gefchah 
es, daß der Ehrgeitz, den er als Mann empfunden 
hatte, ihn als Greis ruhmlos in die Grube ſtuͤrzte. 
Seine beiden Generale Narſes und Beliſarius muͤſſen 
Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 18 Heft, 4 
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als außerordentliche Männer betrachfet werben, durch 
welche feine Zeit gemwiffermaßen mit, fi) ſelbſt in Wider 
fpruch trat. Alles Uebrige fchloß den Keim eines zu» 
nehmenden DVerderbens in fih. Das Heer, welches er 
in Bewegung feßte, befiand zwar aus 150,000 Mannz _ 
aber dieſes Heer war über eine folche Oberfläche vers 
breitet, daß es nirgends mit Nachdruck wirken Fonnte, 
Es fam noch dazu, daß, mie fehr man auch den Bürs 
ger erfchöpfte, der Gold dennoch fo unregelmäßig ges 
zahle wurde, daß die Berechtigung zu Raub und Plüns 
derungen nicht von dem Begriff des Soldaten getrennt 
werden fonnte. Das öffentliche Elend ließ es zwar 
nicht an Bedürftigen fehlen, für welche die Anftellung 
im Heer fogar, eine Wohlthat war: doch fo oft es Ent 
feheidung gait, waren die Reihen verlaffen; und was 
dem Heere an VBaterlandslicbe und Gemeingeift fehlte, 
das mußte durdy die launenhafte Treue barbarifcher 
Edldlinge erfegt werden. Erlofchen war felbfi die Col, 
daten: Ehre, fie, die nicht felten Tugend und Freiheits— 
liebe überlebt; und meil die Meinung des Hofes ent: 
fehied, fo fühlten die Generale kaum einen anderen Bes 
ruf, als ihre Vorgefegten zu verläumden, um, mo mög» 
lich, in ihren Plaß zu treten. Unter folchen Umſtaͤnden 
ift nicht8 begreiflicher, al8 daß Juſtinian, indem er die 
Schluͤſſel von Rom und Karthago empfing, nicht auf: 
börte, in feinem Palafte zu zittern, beſorgt vor den 
Barbaren, die fih in feiner Nähe befanden, beforge zus 
gleich) vor den Perfern, von welchen fich glauben ließ, 
daß fie nicht immer bei Antiochien oder Caͤſarea fliehen 
bleiben würden. 
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Wenn der Erfolg bieweilen alle Erwartungen über 
feige, fo bleibt er noch weit öffer hinter denfelben zu: 
rück. Die Siege des Narfes und Belifarius brachten 
eine Wirfung hervor, auf melche man nicht gerechnet 
zu haben feheint: fie zerfiörten die wichtige Gränzmarf 
der oberen Donau, welche von Theodoricy und deſſen 
Tochter fo treu bewacht wurde Um nämlich Stalien 
vertheidigen zu fünnen, mußten die Gothen Noricum 
und Pannonien aufgeben. Die Folge davon war, daß 
die Gepiden, welche feit Artila’8 Zeiten in den Ebenen 
von Dber: Ungarn und in Siebenbürgen zurückgeblieben 
Maren, fic) der verlaffenen Feftungswerfe an der Dos 
nau bemächtigten und ihre Fahnen auf den Mauern von 
Sirmium und Gingidunum aufpflanzten. Zwar machte 
der oftrömische Imperator Anfpruch auf die GSuveränes 
tät der von den Gothen verlaffenen Gegenden; aber die 
Gepiden fpotteten feiner Ohnmacht, forderten Tribut, 
und bedroheten fogar Eonfiantinopel, Unfähig die von 
den Gepiden eingenommenen Länder mit den Woffen - 
in der Hand tiederzuerobern , zugleich aber auf Mittel 
bedacht, diefen Verluſt unfhädlich zu machen, Iud Zus 
flinian die Longobarden ein, fich der Provinzen zwifchen 
der Donau und den Alpen zu bemächtigen, und legte fo 
den Grund zu einer neuen Umwaͤlzung, d. 5. sum Um» 
ſturz feiner eigenen Schöpfung. 

Die Longobarden (in der Folge abgefürst Lom⸗ 
barden genannt) gehörten zu den germanifchen Voͤl— 
fern, und zwar zu derjenigen Abtheilung, welche man, 
um ihrer nomadifchen Lebensart willen, Sveven nannte, 
Ihre Benennung verdanften fie den langen Bärten, 
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dnrch welche fie ein furchtbares Anſehn gewannen. Eis 
nen laͤngeren Zeitraum hindurch hatten ſie ſich zwiſchen 
der Elbe und der Oder bewegt, und ſich dann nach dem 
Suͤden hinabgezogen, wo ihre Siege uͤber die Heruler 
d. h. uͤber die Bewohner der ſuͤdlichen Provinzen des 
nachmaligen Polens ihnen die Achtung und Freundſchaft 
Juſtinians erworben hatten. Die Eroberung von No— 
ricum und einem Theile Pannoniens ſcheint ihnen nicht 
ſchwer geworden zu ſeyn. Von Raubſucht getrieben, 
ſtreiften fie längs der Kuͤſte des hadriatiſchen Meeres 
bis nach Dyrrachium, wo ſie pluͤnderten und Gefangene 
machten; ſolche Feindſeligkeiten aber wurden eben ſo 
leicht von ihnen entſchuldigt, als von dem Hofe zu 
Conſtantinopel verziehen. Der Beiſtand, welchen ſie 
den Griechen in Italien leiſteten, entſchied die Nieder: 
lage der Gothen unter Totilas und Tejas. Geit diefer 
Zeit vergaßen fie die Halbinfel Stalien nicht. In ihe 
ren Kämpfen mit den Gepiden von den Avaren (einem 
afiatifchen Volke, dag, von den Türfen verdrängt, über 
den Tanais und Boryfihenes in Polen und Deutfchland 
‚eingedrungen war und zuleßt unter Juſtinian's Schuge 
fefte Wohnfige an der Donau gefunden hatte) unters 
fügt, wurden fie Meifter der Gepiden, welche von 
jest an gänzlich) aus der Neihe der Voͤlker verſchwan— 
den. Ihr König war um diefe Zeit Alboin, von tel 
chem man ſagt, feine größte Freude fey gemwefen, aus 
den Schedeln erfchlagener. Feinde zu frinfen. Wie «8 
ſich auch damit verhalten haben möge: Alboins G« 
mahlin, Rofamunda, war eine Tochter des letzten Kö: 
nigs ber Gepiden, Runamund, und die Art und Weife, 
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wie fie ihren Vater rächte, giebt einen anffallenden Bes 
weis von der Rohheit der Sitten in dieſen Zeiten. 
Das Schickſal Italiens entwiceite ſich auf folgende 
Weiſe. 

Juſtinians Nachfolger auf dem Thron von Cons 
ftantinopel war Juſtin der Zweite; ein ſchwacher Fürft 
der, von fürperlichen Gebrechen gequält, feine Erhebung 
bei weitem weniger dem eigenen DVerbienfte, als feiner 
naben Verwandtſchaft mit dem verftorbenen Imperator, 
den Umtrieben feinen ehrgeigigen Gemahlin, Sophia, 
und der DBereicherungsfucht der Großen und der Eunus 
chen verdankte. Seine Regierung dauerte dreisehn Jahre. 
Kaum hatte er den Thron beftiegen, als von Stalien 
her laute Klagen über die Bedruͤckungen des Erarchen 
Narfes erfchoffen. Diefe Klagen zurückumeifen mar 
eben fo unmöglich, als ben verzweifeinden Staliänern zu 
helfen; denn man war an ber öfllichen Gränzge in einem 
fortdauernden Kriege mit den Perſern befangen. Unftreis 
fig lieg fih auch viel zur Entfchuldigung. des Erarchen 
fagen: ohne Heer, ohne feftfiehende Einkünfte, ohne 
Ale, was zum Wefen cined Gewalthabers gehört, war 
Narfes gewiß in einer bedauernswürdigen Lage. Doc 
ohne hierauf die mindefie Nückfihe gu nehmen, beftimmte 
die Gemahlin des Imperators, daß Narfes fein umfafs 
fendes Amt niederlegen und dem Longinug, einen ihrer 
Günftlinge, Plag machen folte. Narſes, ber fich bereite 
in einem hohen Alter befand, Fonnte nichts Beſſeres 
thun, ale gehorchen,; er ging nad) Neapel, wo er den 
Ueberreft feines Lebens in wohlverdienter Muße hinzu: 
bringen gedachte. Nichts ift abgeſchmackter, als die 
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Sage, daß er, um fid) an der Gemahlin des Smperas 
tors zu rächen, die Longobarden nach Sialien gerufen 
babe *). Einer folchen Aufforderung bedurfte e8 nicht. 
Alles munterte die Longobarden und ihren König Albsın 
zu einem Verſuch gegen Stalien auf: die Mißlichkeit 
ihrer Lage, den Avaren gegenüber, welchen fie, nad) 
dem Untergange des Gepidenftaats, nicht gemwachfen mas 
ren; die Leichtigkeit, womit in Italien Fortfchritte ge: 
macht werden Eonnten; endlich der unrupige Sinn eines 
Nomadenvolfeg, das ſich übel befinder, wenn es fill 
figen fol. 

Es war im Frühling des Jahres 568, als Alboin 
aufbrach. Verſtaͤrkt durch Gepiden, Sarmaten, Bulgas 
ven, Bojaren und zwansigtaufend Sachſen trat er feis 
nen Zug an, nachdem er mit dem DOberhaupte der Ava— 
ren einen Vertrag abgefchloffen hatte, wodurd ihm, auf 
den Fall de8 Miglingeng feiner Unternehmung, Noricum 
und ein Theil von Panuonien offen blieb. Lüftern und 
mit Verachtung fah er von den julifchen Alpen in jene 
Ebenen herab, welche in der Folge Lombardien genannt 
werden follten. Zu Forum Julii (Triaul) wurde eine 
auserlefene Mannfchaft aufgeftelt, um die Eingänge 
Staliens zu bewachen. Alles wich dem Strome, der 
fid) von den Alpen ergoß: fo groß war der Schrecken 





*) Es wird nicht von griechifchen, wohl aber von fpäteren 
lateiniſchen Schriftfiellern angeführt: die Gemahlin Juſtins habe 
den Narſes aufgefordert, nach Conftantinopel zur Spindel zurüde 
zufehren, und Narſes, das Erarchat niederlesend, habe geantwor: 
tet: „Gut! Uber ich will ihr einen Faden fpinnen, den fie nie 
wieder entwirren foll. “ 
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welchen die Ankunft der Longobarden verbreitete, daß 
Longinus ihren Fortſchritten von Ravenna aus gelaſſen 
zuſehen mußte! Narſes, der auf dringendes Bitten des 
Pabſtes Johann den Aufenthalt in Neapel gegen den 
in Rom vertauſcht Hatte, ſtarb, unter Vertheidigungs— 
anftalten, beinahe in dem Augenblick, wo Alboin das 
aus feiner Aſche hervorgegangene Mailand eroberte, 
Mit fürchterlichen Zerftörungen bezeichneten die Longo— 
barden und ihre Verbuͤndeten die Bahn, welche fie 
bald über das apenninifche Gebirge führte. Navenna, 
Nom, Neapel und andere GSeeftädte ausgenommen, Fam 
das ganze Land in ihre Hände. Nur Ticinum oder 
Pavia ergab fid) nicht. Drei Jahre hindurch verweilte 
das fönigliche Lager vor dem weſtlichen Thore diefer 
reichlich mit Lebens: und Vertheidigungsmitteln verfehes 
nen Stadt; und als der Hunger endlich eine Ergebung 
erzivang; wendete Alboing Aberglaube die Zerfidrung ab, 
die er im feinem Zorne gelobt hatte *). Inzwiſchen 
wurden alle Städte des oberen mittleren und unteren 
Stalieng, die GSeeftädte allein ausgenommen, erobert, 
und von dem Eprarchat blieb nicht weiter übrig, als 
was diefe Stäbte bildeten. 

Alboins Regierung war eben fo glänzend ale vors 
übergehend; und häuslicher Verrath und weibliche Nache 





*) Nach der Uebergabe der Stadt ſtuͤrzte Alboin’s Pferd, alg 
er durch das weſtliche Thor ritt, und dieſen Umfland benutste Ser 
mand von feiner nächften Umgebung, ihm mildere Gefinnungen 
einzufloͤßen. Pavia wurde von nun an die Hauptſtadt des longo— 
bardifhen Neiches, wie es fheint aus Feinem anderen Grunde, 
als weil Matland in Trümmern lag und blieb. 
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wurden die Urſachen ſeines ſchnellen Unterganges. Auf 
einem Feſte, welches er ſeinen Generalen in der Naͤhe 
von Verona gab, von Wein erhitzt, trank er aus dem 
mit Silber eingefaßten Schedel feines Schwiegervaters, 
und zwang, unmittelbar darauf, feine Gemahlin, aus 
demfeiben Pofal zu trinfen. Roſamunda hatte Gegen 
wart des Geiftes genug, zu ſagen: „der Wille meines 
Herrn geſchehe; “ doc indem fie ihre Lippen an den 
Schedel ihres Vaters feßte, ſchwor fie, daß dieſer 
Schimpf durch Alboins Blut abgewafchen werden follte. 
Ihren Zweck zu erreichen, warf fie fich in die Arme des 
Helmichig, eines von den Waffenträgern des Königs; 
und als diefer nicht Muth genug harte, ihe Vorhaben 
auszuführen, lockte fie einen zweiten, durch feine 
GStärfe ausgezeichneten Longobarden, den die Gefchicht: 
fehreiber Peredeus nennen, in ihr Garn. Es wurde ber 
Augenblick benugt, wo Alboin, beraufcht, fich den 
Mittagsfhlummer erlaubte. Er fiel unter den Speeren_ 
feiner Mörder. Roſamunda, deren Rache jet geftillt 
war, gedachte im Namen ihres Geliebten die Regie: 
tung fortzufegen, und eine Schaar getreuer Gepiden uns 
terftügte fo viel Kühnheit. Doc, diefem Plane wider 
festen fih Alboins Generale; und, von den fämmtlichen 
gongobarden verlaffen, fab Nofamunda feine andere 
Rettung, als mit ihrer Tochter, der Erbin des lom: 
bardifchen Throneg, ihren beiden Liebhabern, ihren treuen 
Gepiden und den Kofibarfeiten des Palaſtes von Verona 
die Flucht zu ergreifen. Sie fhwammen auf einem 
Nachen die Etſch und den Po hinab, und langten bei 
einem griehifchen Fahrzeuge an, welches fie nach Nas 
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venna brachte. Hier ließ fie fi) von dem Exarchen 
Longinus bereden, den Waffenträger Helmichis zu ver 
giften; er tranf, doch zwang er fie, den Dolch gegen 
ihre Bruſt gefehre, die Schale zu keeren. Go flarben 
Beide beinahe in demfelben Augenblick. Alboins und 
Rofamunda’s Tochter wurde nad) Conftantinopel einges 
ſchifft, von wo fie nie zurückiehrte. Auch Peredeus 
hatte dies Schickfal, und brachte den Reſt feines Lebens 
damit bin, daß er den Hof von Eonfantinopel durch 
Proben feiner Stärfe beluftigte und erfchreckte. 

Nach Alboins Tode, weicher den 28. Sun. 573 
erfolgte, wählten die VBornehmften unter den Longobar— 
den einen der erften Anführer zu ihrem Könige, Sein 
Name war Cleph; feine Regierung von furger Dauer. Als 
er, achtzehn Monate nach feiner Wahl, erfchlagen wurde, 
Hinterließ er einen unmündigen Sohn, Namens Autharig 
oder Hutari. Die Generale benußten diefen Umftand, fich 
unabhängig zu machen; und zehn Jahre hindarch war 
Sjtalien, fo weit die Songobarden es erobert hatten, von 
dreißig bis ſechs und dreißig Herzogen regiert, von wel— 
den jeder feinen befonderen Plan verfolgte. Die Halb» 
infel gewährte, dieſen Zeitraum hindurch, den nieder 
fchlagendften Anblick. Wer nicht ausgewandert war, 
hatte das Unglück gehabt, leibeigen zu werden. Die 
Hegel war, dag jeder freie Eigenthümer entweder ein 
Drittel von dem Ertrage feiner Felder an einen benach: 
barten Longobarden abgab, oder daß er den größten 
Theil feines Gutes abtrat und von dem Uebrigen Bros 
ducte entrichtere. Go fihmwelgten alfo die Longobarden 
in einem ungefiörten Müßiogange. Dabei mußte ſich 





alles nad) ihren Sjdeen von Ordnung und Recht beques 
men; und fo groß war ihr Eigenfinn in diefer Hinficht, 
daß fie felb den Gachfen, ihren Bundesgenoffen, nicht 
erlaubten, nach ſaͤchſiſchem Nechte zu leben. Deshalb 
trennten fich diefe wieder von ihnen, und kehrten in ihre 
Vaterland zurück. ! 

Erdrürft von einem fo graufamen Schieffal, fuchten 
die Staliäner aufs Niue Hülfe bei dem Hofe von Cons 
flaniinopel. Hier war dag Diadem von Juſtin's des 
Zweiten Haupie auf den Hauptmann der Leibwache, 
Tiberiug, übergegangen, der, nad) feiner Thronbefieigung, 
den Zunamen Conſtantinus angenommen hatte. Urſache 
dieſer Veränderung war die Gemahlin Juſtin's in der 
| Dorausfegung geworden, daß «8 ihr gelingen würde, 
ſich mit einem Manne zu verbinden, der durch Jugend 
und Schönheit ausgezeichnet war. In diefer Erwartung 
betrogen, begann fie Verſchwoͤrungen gegen den neuen 
Imperator; doc) Tiberius Fam ihr zuvor, und che fie 
e8 ſich verfah, war fie von ihrer Höhe berabgeftürze 
und unfchädlich gemacht. 

Das Herz des Imperators blieb nicht ungerühre 
von den Klagen der Staliäner; allein je mehr er die 
ganze Kraft des Neiches auf den Krieg im Often verwen 
den mußte, deſto weniger fonnte er für Rom und Ita— 
lien thun. Gein Rath war, daß man einzelne Herzoge 
gewinnen möchte, um fi) durch fie gegen die Angriffe 
und Bedrückungen der übrigen zu vertheidigen. Zugleich 
machte er aufmerffam auf den Beiftand der fränfifchen 
Könige; und um feinen guten Willen zu bezeigen, unter 
fügte er Rom mit einer Geldhälfe, welche ſchwerlich von 
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Belang war. Nom wurde deshalb nicht weniger von 


den Kongobarden belagert, und Claffe, eine Vorftadt von 
Ravenna, fah fi) von den Truppen eines Herzogs von 
Spoleto befegt und geplündert. 

Die Regierung des Tiberius dauerte nur bis zum 
Sahre 582. Auf feinem Sterbebette ernannte er den 
General Mauritius zu feinem Nachfolger. Mauritius 
hatte fi) an der Epige der gegen Perfien gefandten 
Heere ausgezeichnet; allein fo gebietend war die Sitte 
der Griechen, daß e8 ihm, nad) feiner Thronbefteigung, 
nicht länger erlaubt war, dag Schwert zu führen. Da 
auch ihm die freigebliebenen Staliäner mit ihren Klagen 
beftürmten: fo murden Mittel gefunden, die Macht der 
Longobarden, wie unbedeutend fie auch in fich ſelbſt 
feyn mochte, zu brechen. Der Gedanfe war, den Kös 
nig Childebert, einen Urenfel Chlodwig’s, zu einem 
Feldzug in Stalien zu bewegen; und dies gelang durd) 
Zahlung von funfzig faufend Goldſtuͤcken. Die Longo⸗ 
barden, welche die Franken vielfaͤltig beleidigt hatten 
und ſich jetzt auf Vergeltung gefaßt halten mußten, 
ſuchten den ihnen bevorſtehenden Sturm vor allen Din⸗ 
gen dadurch zu befchwören, daß. fie die königliche Würde 
wiederherfiellten, weil hierin das einzige Mittel enthalten 
war, die gefammite Volisfraft zu vereinigen. Autharis, 
Cleph's Sohn, wurde unter diefen Umftänden zum Kö- 
nig gewählt, und bereitwillig gaben die Herzoge die 
Hälfte ihres Einfommens an ihn zurück, um die andere 
Hälfte mit größerer Wahrfcheinlichkeit zu retten. Das 
erfte Unternehmen des fränäifchen Königs feheiterte an 
der Zwietracht der Allemannen und Sranfen; und unver 
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richteter Sache mußte er zurück, che er die Alpen erflies 
gen hatte. Bei dem ziweiten Verſuch erlitt er eine Nies 
derfage, welche blutiger war, als irgend eine andere feit 
der Stiftung der Monardyie durch Chlodwig. Als die | 
Sranfen zum dritten Male in vermehrter Anzahl erfhio 
nen, wagte Autharis es nicht, ihnen in offenem Felde 

zu begegnen. Die Truppen und Schätze der Longobars 

den wurden in die ummauerten Städte zwifchen den Als 

pen und den Apenninen vertheilt, das platte Land Preis 
gegeben, und das Befte von der Wirfung des Klima’g 
erwartet. Die Iegtere blieb nicht aus. Anſteckende | 
Krankheiten, die fi im Heere der Franfen einftellten, | 
befchleunigten ihren Nückug, und was die Griechen uns 
ter ihrem Beiſtande erobert hatten, ging verloren, ſo⸗ 
bald fie verlaffen waren. Mehr als jemals machte Aus 
tharis Unfpruch auf die Herrſchaft über die ganze Halb⸗ 
infel. Am Fuße der rhätifchen Alpen beswang er den 
Widerftand einer im Comer: See gelegenen Infel, wo er 
beträchtliche Schäge fand; und, an der aͤußerſten Spiße 
von Kalabrien eine Säule am See⸗Ufer mit feinem 
Spesre berührend, erklärte er dieſen alten Graͤnzſtein 
als die bleibende Gränze feines Königreiches. 

Autharis muß als der eigentliche Stifter der Tome 
bardifchen Monarchie betrachtet werden; denn ohne ihn 
würde fie bald nach ihrem Entfiehen zu Grunde gegan- 
gen feyn. Seine Gemahlin Theudelinde, eine Tochter 
des Königs der Bojaren, erfcheint als eine für ihr Zeits 
alter außerordentliche Frau. Als nad) dem Tode de 
Autharis, welcher ſchon im Sabre 590 erfolgte, die 
Krone ihrer Wilfür überlaffen wurde, fchenfte fie die 
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felbe, zugleich mit ihrer Hand, dem Herzoge Agilulph. 
Ueberzeugt, daß das Chriſtenthum, fo wie e8 zu ihrer 
Zeit daftand, das einzige Mittel fey, die Longobarden 
mit den Eingebornen Italiens auszugleichen, bequemte 
fie fich zur Annahme deffelben, und vermochte auch ihren 
weiten Gemahl zu diefer Entfagung. Zu Monza, mo 
Theodorich einen Palaft gehabt hatte, erbauete fie eine 
Kirche; und während ihr Gemahl mit dem Pabfte in 
Streit lebte, ſtand fie mit eben demfelben in einem 
freundfchaftlichen Verkehr, der auf einen gegenfeitigen 
Austaufch von Wünfchen und Hoffnungen beruhete. 

So verging dag fechfte Jahrhundert für Stalien. 
Die politifche Geftalt, melde diefe Halbinfel am 
Schluſſe des Jahrhunderts hatte, blieb bis zum Ans 
tergange des longobardifchen Königreiches mit fehr ges 
ringen Abanderungen, von dem friegerifchen Geifte des 
einen oder des anderen Königs bewirkt, diefelbe. Stalien 
war alfo ungleich getheile zwifchen jenem Königreiche und 
dem Erarchat von Ravenna. Die bürgerliche Macht 
mit der militärifchen und felbft mit der Firchlichen vers 
einigend, maren die Erarchen volfommne Guveräne 
unter den oftrömifhen Sjmperatoren. Ihre unmittelbare 
Jurisdiction (melde in der Folge auf das Patrimonium 
des heil. Petrus überging ) erfireckte ſich über die neuere 
Romagna, über die Thäler von Ferrara und Commas' 
dio, über die fünf Geeftädte von Rimini big Ancona, 
und über ein zweites Binnenland zwifchen der adriatis 
ſchen Küfte und den Hügeln der Apenninen. Drei uns 
tergeorbnete Provinzen, durch feindliches Land von Ras 
venna getrennt, erkannten die oberſte Macht des Exar⸗ 
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chen. Es waren Rom, Venedig und Neapel. Das 
Herzogthum Rom — denn ſo wird Rom in dieſen Zei— 
ten genannt — hatte ungefähr denſelben Umfang, wel—⸗ 
chen Rom in den erſten vier Jahrhunderten feines Das 
ſeyns gehabt Hatte, und die Gränzen laffen fih an dir 
Ser: Küfte von Civita Vecchia big nach Terracina, und 
mit dem Laufe der Tiber von Ameria und Narni bie 
nach dem Hafen von Dfiia ziehen, Sene zahlreichen 
Sinfeln von Grado bis nach Chiozza bildeten das 6% 
bier der werdenden Nepublif Venedig; denn was fie auf 
dem feften Lande befuß, wurde allmählig von den fon 
gobarden erobert. Das Gebiet von Neapel befhränfte 
fih durch die Bay und die zunächft liegenden Inſeln, 
durch dag feindliche Territorium von Capua, und durch 
die römifche Colonie Amalfi, Die Inſeln Sardinien, 
Corfica und GSicilien blieben beim Reiche. In Sardis 
nien behielten die milden Bergbewohner ihre Freiheit 
und die Religion ihrer Väter bei; aber in GSicilien war 
ren die Einwohner an ihren reichen und bebauten Bo; 
den gefeffelt. Nom wurde von dem eifernen Scepter 
der Erarchen regiert, und griechiſche Eunuchen höhnten 
das Capitol, und beflätigten oder beftimmten die Pabfl- 
wahlen. Neapel erwarb fehr bald das Recht, fich feine 
Herzoge zu wählen; für Amalfi war Unabhängigfeit 
die Frucht eines einträglichen Handeld, und Venedig 
trat mit dem oftrömifchen Neiche fehr bald in folche 
Berhältniffe, daß es der Hof von Eonftantinopel mehr 
in dem Lichte eines Bundeggenoffen, als in dem einer 
Provinz, betrachtete. Diefe Zerriffenheit war eine natuͤr⸗ 
liche Urfache von der Schwäche des Exarchats, wiewohl 
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es von der anderen Seite große Kraͤfte in ſich ſchloß, 
da der achtbarſte und beguͤtertſte Theil der Einwohner 
Italiens fi) in die Kuͤſtenſtaͤdte zuruͤckgezogen hatte. 
Allee, was nicht zum Exarchat gehörte, war in den 
Händen der Longobarden. Die Hauptftadt dieſes Kos 
nigreiches war Pavia. ES gränzte im Dften an den 
Noarens, im Norden an den Bojaren:, im Weften an 
den Franken. Staat, und fchloß in fich die Terra Firma 
der fpäteren NRepublif Venedig, das Mailändifche, Pie— 
mont, die Küfte von Genua, Mantua, Parma, Mos 
dena, Tosfanien, und einen großen Theil des Kirchen 
ftaats; namlich, den von Perugia big zum adriatifchen 
Meere. Die Bevölkerung war fo gering, daß Autharig 
und Agilulph, um fih mit Erfolg vertheidigen zu koͤn⸗ 
nen, Yvaren: Schwärme in’s Land zogen. Jeder Einges 
wanderte erhielt die Nechte eine Longobarden, und die 
Schwäche des Volkes ſcheint die Urfache der freifinniges 
ren Gefeßgebung gemwefen zu feyn, durch welche ſich dag 
longobardifche Königreich auggeichnete. Nur auf Staats 

| verbrechen ftand Lebensftrafe, fonft war die höchfte Buße 
neunhundert Goldfiüce *) Auch das lombardifche 
Recht geftattete Eideshelfer; doch war ihre Zahl auf fies 
ben. befchranft. Ueberall gingen die Longobarden von 
dem Grundfaß aus, daß eine Gefeßgebung nicht eifern 
werden dürfe; und diefem Grundfage verdanften fie die 
bedeutenden Fortfchritte, welche fie in der Entwickelung 
ihres gefellfchaftlichen Zuftandes machten: Fortfchritte, 
welche unter den Eintirfungen eines milden Klima und 






*) Mehr laͤßt ſich darüber nicht fagen; denn welchen Werth 
diefe Gotöftüce hatten, ift ſchwerlich auszumitteln, 
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der Verhaͤltniſſe, worin fie mit den Eingebornen ſtan— 
den, bald fo bedeutend wurden, daß fie, nad) vier Ge— 
neranionen, Mühe hatten, fich wieder gu erfennen. Selbſt 
ihre Sprache verwandelte ſich, und dag teutonifche Ratein, 
welches fie im fechften und fiebenten Jahrhundert ſpra⸗ 
chen, bildete ſich almählig zu der melodifchen Sprache 
aus, welche gegenwärtig die italiänifche genannt wird; 
da fie mit den Begriffen die Zeichen empfingen, fo 
fonnte dies nicht ausbleiben. 


Neuntes Kapitel 


Gregor der Große 


Auch die Kirche hat einigen ihrer Regenten das 
Prädifat „der Großel! beigelegt; fogar gu einer Zeit, 
wo fie noch ziemlich weit davon entfernt war, einen 
förmlichen Staat zu bilden, 

Es fcheint hiernach, ale habe fie, auch in diefer 
Hinficht, hinter dem Staate weder zurückbleiben wollen, 
noch zurückbleiben koͤnnen. 

Bleibt man bei dem Begriff von Macht flehen, ſo 
ift e8 in der That nicht leicht, den fpecififchen Unters 
ſchied zwiſchen geiftlicher und weltlicher Macht anzugeben. 

In beiden find die Elemente diefelben; Fein Wuns 
der alfo, daß auch das Product diefer Elemente daß 
felbe ift. 

Eben fo in Anfehung der allgemeinen Bedinguns 
gen; denn Macht Iäßt ſich nur durch zweckmaͤßige Un⸗ 
terordnung und Abſtufung des Anſehns üben. 

Der 








Der fpecififche Unterſchied zwiſchen geiftlicher und 
weltlicher Mache ſcheint demnach nur in der Form zu 
liegen, worin die eine und die andere fich offenbarer, 
Hiernach aber würde alles auf dem Umftande beruhen, 
ob man die Macht in feinem eigenen Namen, oder in 
dem eines höheren Weſens ausübt. Jenes ift der Fall 
in denen Staaten, die man weltliche nennt; dieſes, in 
den fogenannten Kirchen- oder Tempel» Staaten. 
In den eriteren riet der Monarch in eigener Perfon alg 
Urheber von Gefegen, und als erfter Vollſtrecker derfels 
ben, hervor; in den legteren erfcheint er nur als Stell; 
vertreter und erfier Diener eines höheren Weſens, dag 
unfichtbar genannt wird, weil es unerreichbar bleiben 
fol. 

Sn den weltlichen, wie in den geiftlichen Staaten 
muß nach Gefegen regiert werden, und die Güte der 
Gefeße entfcheidet über die Fortdauer der Staaten, wie 
über das Wohlſeyn ihrer Bürger. Allein die Gefege 
nehmen in beiden Staaten einen ganz verfchiedenen Chas 
after an: in den weltlichen find fie menfchliche, 
d. h. von Menfchen berrührende und in der Vernunft 
mehr oder weniger gegründete Geſetze; in den geiftlichen 
‚Staaten hingegen find es — wenigſtens dem Vorgeben 
nach — göttliche Geſetze. 

Mit diefem Unterichiede nun ſteht fehr viel Wichtis 
ges in Verbindung. Das rein menfchliche Geſetz, d. h. 
dasjenige, welches auf feinen höheren Urfprung, ale die 
Vernunft giebt, Anfpruch macht, ift, wenn es nicht ge 
rathen feyn follte, der DBerbefferung fähig, und kann 
demnach vervollfommnet werden, ohne daß dag Anfehn 

Sourn.f. Deutſchl. XI. Bd. 18 Heft. B 
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des Regenten darunter leidet. Das angeblich goͤttliche 
Geſetz hingegen kann nie verbeſſert werden, weil die 
Gottheit nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch treten darf; 
und wenn es, kraft ſeines wirklich menſchlichen Ur⸗ 
ſprungs, unvollkommen ſeyn ſollte, fo iſt es ſogar noth⸗ 
wendig, daß es verderblich für die Geſellſchaft wirke. 
Es kommt hier nicht darauf an, nachzuweiſen, worin 
alle Kirchen» oder Tempelftaaten ihren Urſprung haben; 
genug, daß alle mit derfelben Hypothefe ſtehen und fals 
len. Eben deswegen nun ift es für die Megenten 
diefer Staaten Pflicht, den Glauben an die Wahrheit 
diefer Hypotheſe aufrecht zu erhalten; denn nur durch 
diefen Glauben find fie, was fie find. Regenten welt 
licher Staaten find ſolcher Umwege überhoben; und da 
ihre ganze Stellung in der Geſellſchaft fie gewiffermas 
fen zur Offenheit und Ehrlichkeit zwingt, fo ift nichts 
begreiflicher, al8 daß fie einer reineren Hochachtung und 
Verehrung genießen,. als die Regenten von Kirchens 
oder Tempelftaaten, in welchen man immer einiges Miß— 
trauen feßt. Freilich entſcheidet auch hierüber die Zeit. 
Wenn alles der Hppothefe, auf welcher die Kirchen» 
oder Tempelftasten ruhen, günftig ift, fo fällt alles Mißs 
trauen gegen die geiftliche Regierung ganz von feldft 
weg, und fie genießen einer eben fo aufrichtigen Ach» 
fung, wie die weltlichen Regierungen. 

Zuleßt kommt alles darauf an, wie Der, welcher 
an der Spige des einen oder des anderen Staates fteht, 
feine Beftimmung auffaßt, ob er die Gefelfchaft mehr 
auf fi), oder fi) mehr auf die Gefellfchaft bezieht, 
und welche Verdienſte er fich um letere erwirbt, Mit 
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einem wohlwollenden Herzen, fräftigem Willen und 
durchdringendem DBerftande, hat man, als Regent, uns 
verfennbaren Anfprucy auf die Dankbarkeit der Gefells 
fchaft; und wo jene Eigenfchaften vereinigte waren, da 
haben fie bisher diefelbe Wirfung hervorgebracht, name 
lich: das Andenken eines folhen Regenten durch dag 
Pradicat „der Große! zu verewigen, damit die Nach» 
folger deſſelben wiſſen mögen, woran fie mit fich felbft 
und mit der Gefelfchaft find. | 

So viel zur Einleitung in die Würdigung eines 
Charakters, der zu den außerordentlichen gerechnet 
werden kann; wir meinen den Charafter Öregorg deg 
Großen, der zugleich der Heilige genannt wird. 

Gregor gehörte der aniciſchen Familie an, Deren 
in diefen Unterfuchungen zuleßt bei Gelegenheit der Hins 
richtung des Boethrus Erwähnung gefcheben if. Sein 
Großvarer war der Pabſt Felix; und da die Bifchöfe 
bereit8 durch ein Geſetz zur Ehelofigfeit verbunden ma: 
ren, fo ift zu glauben, daß die Gattin diefes Pabſtes 
ſchon vor feiner Einweihung geftorben war. Sein Ba 
ter Gordian und feine Mutter Gilvia zeichneten fich 
nicht bloß durch ihre Geburt und durch ein großes Ber; 
mögen, fondern auch durch ihre Anhänglichfeit an dem 
Kirchentbum aus. Die legtere mochte ihren Grund 
darin haben, daß, nachdem für die übriggebliebenen pas 
tricifhen Familien in Rom alle übrigen Stüßen verfuns 
fen waren, nichts andere übrig blieb, als fich der Kir: 
che anzufchließen.. Died gereichte wenigſtens in fo fern 
zum Vortheil der Kirche, als ihre Einfünfte dadurch 
wefentlich vermehrte wurden. Patrimonia wurden Die 
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Güter genannt, welche durch Erbfolge von den Vorfah- 
ren auf einen Einzelnen gefommen waren; und diefe 
Patrimonia wurden fogar sacra genannt, um fie von 
verfäuflihem Erbgute zu unterfcheiden. Indem run 
mehrere Patricier ihre Patrimonia der Kirche vermach⸗ 
ten, weil dies dag einzige Mittel war, fie den Barbas 
ren zu entreißen, bereicherte ſich die Kirche, und, wofern 
die Familien durch das Cölibat nicht augfiarben, rettes ' 
ten fie durch die kirchlichen Aemter, was auf anderem 
Wege fchwerlich zu retten war. Alles Eigenthum der 
Kirche wurde von Diefer Zeit an Patrimonium genannt 
und unter den Schuß eine Heiligen geftelt. Das der 
römifchen Kirche hieß patrimonium Sancti Petri; das 
der Kirche zu Mailand patrimonium Sancti Ambro- 
sii; das der Kirche zu Ravenna patrimonium Sancti 
Apollinaris. An einen befonderen Staat wurde dabei 
noch nicht gedacht; diefe Idee konnte erſt in der 
Solge unter befonderen Umftänden entfiehen, welche mei» 
ter unten nicht mit Stillſchweigen übergangen werden 
follen. 

Die Vermaͤchtniſſe der anicifchen Familie an die 
Gt. Perersfirche zu Nom konnten nicht anders ale ber 
trächtlich feyn, wenn man erwägt, daß ihr Andenfen 
in dem Kalender der Heiligen auf eine fo ausgezeichnete 
Art verewigt iſt; denn Freigebigkeit gegen die Kirche 
galt überhaupt für Frömmigfeit, und große Sreigebigfeit 
mußte eben deswegen für Heiligkeit gelten. Nicht wes 
niger als drei weibliche Individuen diefer Familie befa; 
men zu gleicher Zeit einen Plaß unter den Heiligen der 
fatholifchen Kirche, naͤmlich Silvia, die Mutter Gregors, 
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und Zarfila und Xemiliana, zwei Schweftern feines 
Vaters. Zu welchen Schlüffen man dadurch in anderer 
Hmficht berechtigt ift, bleibe hier um fo mehr unerörterf, 
da die Gefchichte von diefen Frauen nicht8 weiter aus 
fagt, als daß fie Heilige geworden find. 

Gregor wurde von feinen Eltern mit Sorgfalt ers 
gogen. Geine fihmwächliche Leibesbefchaffenheit hinderte 
ihn, wie es fcheint, nicht an Fortfchritten in den Wifs 
fenfchaften, wiewohl die Beweife, welche er davon in 
feinen zahlreichen Schriften zurücfgelaffen hat, binläangs 
lich darthun, daß das Studium der früheren Schriff- 
ſteller ſchon längft als fündlich aufgegeben war. Durch 
Geburt und Vermögen zu Staatsaͤmtern berufen, wid» 
mete er einen großen Theil feiner Zeit der römifchen Ju— 
risprudeng; und nachdem er feinen Platz im Genat 
gefunden hatte, murde er von dem Imperator Juſtin 
dem Zweiten zur Präfektur von Nom erhoben: ein Por 
fien, der jede Auszeichnung in fich ſchloß. Doch bald 
fühlte er, daß diefer Poſten weder feinen Neigungen, 
noch feinen förperlichen Kräften entfprach, und, uͤberwaͤl— 
tigt von dem Ekel wiederfehrender Gefchäfte, legte er, 
gleich nad) feines Baters Tode, feinen Poften nieder, 
und zog fid) in das Privatleben zurück. . 

Die Mäßigfeit, zu welcher feine ſchwaͤchliche Leibes— 
befchaffenheit ihn zwang, ließ ihn bald die Entdecfung 
machen, daß er der irdifchen Güter allzu viel habe; 
und, feft entfchloffen, nie zu heirathen, Fam er, von dem 
Wahn feiner Zeiten geleitet, auf den Gedanfen, fein 
großes Vermoͤgen, welches hauptfächlicy in liegenden 
Gründen beftand, auf die Stiftung von Klöftern zu 
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verwenden. In Sicilien felbft legte er fechg an; das 
fiebente, dem heil. Andreas gemeihet, wurde zu Nom ges 
ſtiftet und von ihm felbft, als Abt, mit einer Strenge 
verwaltet, welche fehr deutlich zeigte, wie fehr Ernft 
der Grundzug feines Charafters war. Derfelbe Mann, 
welcher dem Poften eines Präfeften von Nom mit Bei—⸗ 
fall vorgeftanden hatte, ward als Abt ein Gegenftand 
der Bewunderung, teil er felbft der firengfte Befolger 
feiner Borfchriften war. Unftreitig hatte er einen zu 
einfeitigen Begriff von der Tugend; doch da, wo Res 
ligion auf eine Ueberlieferung gegründet ift, über welche 
man nicht in's Neine fommen fann, werden alle Vers 
fehrtheiten verzeiblicher, und felbft der größte Irrthum 
ift entfchuldigt durch die Wahrheitsliebe, womit man 
denfelben umfaßt. 

Gregors Schöpfungen fielen in diefelbe Periode, 
wo Sjtalien zuerfi von den Longobarden heimgeſucht 
wurde; und wenn irgend etwas feinem abergläubi- 
fhen Geifte Abfchen vor der fogenannten eltlichen 
Größe einflößen Fonnte, fo war es dag allgemeine 
Elend, dag über die Bewohner der Halbinfel fam. 
Man darf alfo annehmen, daß er Mond) aus keidens 
fchaft war. Dennoch blieb er eg nicht lange. Pela— 
gius II, nach dem Tode Benedicts zum Pabfte gewählt 
und als folcher ordinirt, ehe die Betätigung des Erars 
chen erfolgt war, bedurfte eines ausgezeichneten Manncg, 
theild um die bei feiner Ordination vorgefallene Gefeßs 
widrigfeit am Hofe zu Conftantinopel zu entfchuldigen, 
theild den Beiftand des oftrömifchen Sjmperators ( Tibe- 
rius) für die unglücklichen Staliäner zu erflehen. Seine 


reit finden, als päbftlicher Nuntius nach Conftantinopel 
zu gehen. Diefe Gefandtfhaft dauerte von 579 big 
584; und da Tiberius und Mauritius Männer von 
großer Hergensgüte waren, fo fand Gregor mit ihnen 
im beften Vernehmen. Dem Patriarchen von Conftans 
tinopel twollte er freilich nicht zugeben, daß bei der 
fünftigen Auferfiehung die Leiber fo geiftig und fubtil 
feyn würden, wie Luft und Wind; er nannte dies Dris 
genismus: denn der alte Kirchenvater Origenes war 
bereits in die Reihe der SKeber getreten, meil man in 
den Glaubens: Symbolen etwas Bleibendes und Hand: 
feftes befigen wollte. Doc) ehe der Streit zwiſchen Bel 
den zu einem eigentlihen Ausbruch Fommen Fonnte, 
fhlug Tiberius denfelben dadurch nieder, daß er dem 
Natriarchen befahl, feine Abhandlung ins Feuer zu 
werfen. 

Als Gregorius von Conftantinopel zurückfam, brachte 
er. einen Arm des Apofteld Andreas, das Haupt des heil. 
Lucas, und die Leiber von Beiden mitz diefe Schäge as 
ren, wenige Sahre zuvor, in der Hauptfiadt des ofirds 
mifchen Reiches gefunden worden, und Gregorius hatte 
fie an fi) gebracht, um Rom mit neuen Geltenheiten 
Diefer Are zu bereichern. Um fo herrlicher wurde er, 
nach feiner Ankunft in Rom, von dem Pabfte, dem 
Präfeften und dem Volke empfangen. Pelagius hatte 
den guten Willen, jeden Wunfch des gemwefenen Rune 
tius zu befriedigen. Doc) diefer fühlte nur das Bes 
dürfniß, auszuruhen von den Befchwerden der Gefandt- 
(haft und der Reiſe; und indem er in dag von ihm ge- 
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ſtiftete Kloſter, welches in der Folge ſeinen Namen fuͤh— 
ren ſollte, zog und daſſelbe mit unerſchuͤtterlicher Strenge 
regierte, feſſelte er nur um ſo mehr die Achtung der 
Roͤmer *). 

Sechs Jahre waren auf dieſe Weiſe verſtrichen, 
als Pelagius ſtarb. Wer fein Nachfolger werden muͤſſe, 
tar feinen Augenblick zweifelhaft. Einftimmig wählten 
Senat, Geiftlichfeit und Volk den tugendhaften Grego— 
rius zum Pabſte. Er allein fchien mit diefer Wahl uns 
zufrieden zu feyn. Flehentlich bat er den Sjmperator 
Mauritius, diefelbe nicht zu beftätigen; und als die des 
ftätigung dennoch erfolgte, weil der Präfefe das Schrei- 
ben de8 Gregorius untergefchlagen und das bloße 
Wahldecret nach Conftantinopel gefendet hatte, verfuchte 
er fogar zu entfliehen. Mehrere Tage hielt er fich in 
einer benachbarten Höhle verborgen. Die Unruhe der 
Römer über feine Entfernung gränzte an Verzweiflung. 











*) Gregorius felbft bat im vierten Buche feiner Dialogen von 
diefer Strenge einen Zug aufbewahrt, der In der That nur allzu 
merfwürdig if. Ein Moͤnch, Namens Juſtus, der fich in frühes 
rer Zeit mit Phyſik befchäftigt hatte, entdeckte feinem Bruder, eis 
nem Laien, auf dem Sterbelager, daß er drei Goldftüfe gerettet 
babe. Die Sache wurde befannt. Derfelbe Juſtus hatte feinen 
Abt, während einer langwierigen Kranfheit, mit großer Aufopfe— 
rung gepflegt. Anſtatt hierauf die mindefte Nüdfiht zu nehmen, 
uͤberſchuͤttete Gregorius den Sterbenden mit den bitterfien Vor— 
würfen über fein Vergehen, und fündigte ihm an, daß er, als 
Uebertreter der Drdensregel, wie ein Verfluchter flerben muͤſſe. 
Und faum hatte Zuftus zum Ießten Male aufgeathmet, als er ibn 
mit den ingwifchen gefundenen drei Goldftücen unter einem Mift: 
haufen begraben ließ, wobei von den Moͤnchen gerufen werden 
mußte: Daß du verdammt feyf mit deinem Gelde! 
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Als man ihn endlich entdeckt hatte, wurde er, wie in 
Triumph, nach Rom zurückgebracht; und um eine zweite 
Flucht zu verhindern, führte man ihn gerades Weges 
in die Petergfirche, mo er gegen feinen Willen ordinirt 
wurde. 

Um daB Außerordentliche diefes Auftritte zu faffen, 
muß man fi) Rom, fo wie eg am Schluffe des fechften 
Sahrhunderts daftand, vergegenmwärtigen. Diele merk 
mwürdige Stadt, welche eins der größten Neiche geboren 
hatte, war durch die Ummälzungen der Ießten Jahrhun—⸗ 
derte fo verändert worden, daß fie fich nicht mehr aͤhn— 
lic) ſah. Erfchöpft durch anhaltende Leiden, glich fie 
einem Baum, der, nachdem er feine Zweige und Blaͤt— 
ter verloren hat, auch in feinem Stamme verzehrt wird. 
Gewerblofigfeit und Coͤlibat (jene eine Folge alter Vers 
wohnung, diefer die Wirfung religiöfen Wahnes) waren 
die beiden Krebsſchaͤden, welche den Zeitpunkt einer 
gänglichen Auflöfung immer näher rückten. Seitdem die 
Longobarden in Stalien eingedrungen waren, fielen alle 
die Vortheile der freien Mittheilung weg, ohne welche 
eine flarfe Bevölferung nicht fortdauern kann. Auf fich 
ſelbſt befchränft, lebten die Römer wie in einem Kerker, 
den fie mit zitternder Hand öffneten und mieder ver: 
ſchloſſen. Ihr tägliches Schaufpiel war, Mitbürger, die 
aus den Thoren gegangen waren, als Sflaven fortges 
fehleppt zu fehen. Die ganze Umgegend von Rom, in 
eine Einöde verwandelt, gewährte den niederfchlagendften 
Anblick; und, gerade ald ob ed mit der Dereinzelung 
nicht genug geweſen wäre, fah die ehemalige Hauprftadf 
der Welt fich Heimgefucht von Stürmen und Erdbeben, 


welche die morfchen Häufer umflürzten und die Bewoh— 
ner derfelben unter Trümmern begruben. Die Tiber 
frat aus ihren Ufern, und indem die Thaler der fieben 
Hügel zu Sümpfen wurden, entfland eine Peft, welche 
fo furchtbar wuͤthete, daß während einer feierlichen Pros 
ceffion, achtzig Perfonen, in Einer Stunde ftarben. Es 
würde in diefer verhängnißvollen Zeit um Nom und um 
alles, was in einer fpäteren Periode roͤmiſch-katho— 
lifcher Glaube genannt wurde, gefchehen gemefen 
feyn, wenn die Longobarden DBerftand genug gehabt 
hätten, ſich Siciliens zu bemächtigen; denn diefe fruchk 
bare Inſel war die Nabelfchnur, an welcher das in 
eine zweite Kindheit zurückgeftürzte Nom hing. Wie in 
früheren Zeiten friegsluftige Könige und Senatoren dag 
Volk durch Raub genährt hatten, fo nährten es jetzt die 
Geiftlihen durch ihre Befigungen in Sicilien. Doch die 
Bevölferung war noch immer viel zu groß für das Eins 
fommen der Kirche, und es bedurfte außerordentlicher 
Anftrengungen, befonders aber einer fehr gewandten Pos 
litif, wenn die Verzweiflung nicht überhband nehmen 
follte. 

In dieſer Hinfiht hatte das Schickſal dem jedes 
maligen Pabfte eine ſchwere Nolle aufgelegt. Nachgies 
bigfeit gegen den Hof von Conftantinopel war unver 
meidlic), wenn man erhalten wollte, was man in Si— 
cilien befaß; aber eben diefe Nachgiebigfeit wurde ges 
fährlich durch den revolutionären Geift der griechifchen 
Geiftlichfeit, welche nicht aufhörte, an den Glaubens; 
lehren zu rütteln. Sn Rom mwollte man nur leben; und 
daher die blinde Unterwerfung unter alles, was für 
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Wahrheit außgegeben wurde. In Konftantinopel und 
den übrigen Hauptftädten des oftrömifchen Neiches war 
man über daß dringendfie Bedürfniß hinaus; und daher 
die Freigeifterei, welche fich nicht durch Formeln feffeln 
laffen wil. Es ift alfo nicht unmahrfcheinlich, daß 
das ganze Gepräge, welches die Fatholifche Kirche des 
Abendlandes in einer fpäteren Zeit erhielt, von den Leis 
den des fechften Jahrhunderts herrührt. Gerade in dies 
fem Zeitraum begann man, die vorgeblichen Neliquien 
der beiden Apoftel Petrus und Paulus, als das Palla; 
dium ber chriftlichen Kirche, zu verehren: eine Tradition 
fagte von ihnen, daß fie vor fünf Jahrhunderten in dem 
Circus des Nero hingerichtet worden; und mehr bedurfte 
es nicht, um in ihnen einen neuen Gegenftand der Ver⸗ 
ehrung einzuführen, der in Zeiten des Wohlergeheng 
unbeachtet geblieben wäre. Die Feier des Abendmahls 
nahm die Geftalt an, welche fie noch gegenwärtig in 
der Fatholifchen Kirche hat; fie wurde zu einer Meffe. 
Dpfer war fie fchon früher genannt worden, megen 
der freimilligen Gaben, welche die Gemeine bei diefer 
Gelegenheit darzubringen pflegte; jeßt aber mwurde ein 
förmliche8 Opferfdhyaufpiel daraus gemacht, welches 
ſchwerlich eine andere Beflimmung hatte, als andere 
Schaufpiele zu erfegen, die bloß deswegen nicht mehr 
gegeben wurden, weil es dazu an Mitteln fehlte. Don 
einer finnbildlichen Erinnerung an die Aufopferung Jeſu 
ging man zu einer wirflichen Wiederholung diefes Opfers 
über, fo daß der Priefter mit dem gemweiheten Brot und 
Meine ein unblutiged Opfer (den leibhaften Erlöfer) 
der Gottheit anbot und darbrachte: eine Verkehrtheit 
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der Begriffe, welche fo weit ging, daß man die Gott 
heit der Gottheit opferte; eine Werfehrtheit, wodurch 
man alles übertraf, was jemals die Herrfchfucht in 
heidnifchen Prieftern gewirkt hatte. Wären die Zeiten 
des öffentlichen Elende8 nicht zugleich die Zeiten der 
Geiftes- Verwirrung, fo müßte man über Erfcheinungen, 
wie die fo eben befchriebene, erflaunen oder fpotten. 
Doc; die Menfchlichfeit verbietet das Eine wie das Ans 
dere; und darum fey es erlaubt, bier noch anzufähren, 
daß gerade in dieſer Periode fi) auch die Lehre von 
dem Fegfeuer entwickelte: jene Lehre von einem Mittel 
zuftande nach dem Tode, die ihr erſtes Entjichen dem 
Platon verdankte, und, vom Priefterftol; und Prieſter— 
Habfucht ausgebildet, auf's Gröblichfte gemißbraucht und 
in einen einträglichen Handelszweig verwandelt wurde, 

Han fieht aus diefer Darfielung, daß, wenn dag 
römifche Volk unter folhen Umfländen feinen Vortheil 
dabei fand, einen am Hofe von Conftantinopel wohlge— 
Jittenen und übrigens fehr begüterten Mann an feiner 
Spige zu haben, eben diefer Mann fehr viel Bedenken 
fragen mußte, die ihm aufgedrungene Würde anzuneh> 
men. Ein verfländigerer Mann, als Gregorius war, 
würde fih noch weit mehr geweigert haben. Es war 
alfo Feinegweges reine Demuth, was ihn befeelte; e8 war 
vielmehr die gerechte Beforgniß, den Umftänden nicht ges 
nügen und die ihm gemachte Aufgabe nicht zur Zufrieden 
heit der Römer löfen zu fünnen. Was ihm alein Muth 
geben Fonnte, war fein eigener Aberglaube, von welchem 
in feinen Schriften fo viele unverfennbare Beweiſe ent 
halten find. 
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Der rechte Mann war er wenigſtens in fo fern, 
als ihn keine heftige Leidenfchaften beunruhigten, und alg 
er an dem Hofe zu Eonftantinopel gelernt hatte, big 
wie weit man den Umftänden nachgeben müffe, um Herr 
derfelben zu bleiben. Einfältig und verſchmitzt, ſtolz und 
demüthig, abergläubig und vol Verſtand, war er für 
die Zeiten, in welche fein Wirfen fiel, wie gefchaffen. 
Ohne genaue Kenntniß des großen Haufens würde es 
ihm unmöglich geweſen feyn, wo nicht der Erfinder, 
doch menigftens der Nachbildner eines die Sinne bes 
ſchaͤftigenden Gottesdienftes zu werden, der den Römern 
Bedürfnig war, wenn fie nicht zur Verzweiflung übers 
gehen follten; feine Litaneien und Proceſſionen 
befänftigten ſelbſt dadurch, daß fie befchäftigten. Nur 
demüthig, hätte er fich dem Patriarchen von Conftantis 
nopel untergeordnet und das Firchliche Primat Preis geges 
ben; da er aber zugleich ſtolz war, fo ließ er nicht ab, 
gegen den Hochmuth eines Mannes zu eifern, der, mit 
Genehmigung der morgenländifchen Bifchöfe, den Titel 
eines ofumenifchen oder Reichspatriarchen anges 
nommen hatte; und fo rettete er durch heftigen Widers 
fpruc) wenigftens die Möglichkeit eines glangvollen Ders 
vortretens im befferen Zeiten. Unftreitig lag ihm nichts 
fo fehr am Herzen, als, den Formen, worin fich die tor 
mifche Kirche bis dahin bewegt hatte, größere Allge— 
meinbeit zu geben. Doc), um zu feinem Zwecke zu gelans 


. gen, hielt er e8 nicht für fündlich, nachfichtig gegen Ge 


mwohnheiten zu ſeyn; und diefe Nachficht trieb er fo weit, 
daß er den zum Chriftenthume befehrten Anglen in Bris 
tannien die Beibehaltung ihrer Ehegefeße geflattere, den 
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Bilderdienſt in Gallien erlaubte, und ſelbſt den ehelichen 
Stand der Subdiakonen nicht mißbilligte. Er tadelte 
zwar die gewaltfame Befehrung der Juden in Spanien 
und Sranfreich; aber er hatte nichtd einzuwenden gegen 
die Verfolgung der Donatiften in Afrifa, meil fie ihm 
als Ketzer erfchienen, d. b. als folche, die von der Wahr; 
heit abgefallen wären. Sein monarchiſcher Sinn zeigte 
fih am auffallendften in feinem Abfcheu vor Simonie; 
und über diefen Punkt dachte er fo zart, daß er den 
ftärfenden Wein, den ein ficılianifcher Bifchof ihm fandte, 
nicht unentgeldlih annehmen wollte. Niemand konnte 
gefchymeidiger gegen den Hof von Conftantinopel feyn, 
alg er; aber er war es nur in Redensarten, melche 
nichts Foften. 

Die Hauptaufgabe für ihn war doppelter Art; nam: 
lich, Rom zu erhalten, und den Zufammenhang, worin 
es mit den fämmtlichen Kirchen des Abendlandes fland, 
felbft in der DVereinzelung, zu vertheidigen. Das Erfte 
wurde ihm dadurch erleichtert, daß er für fich felbft fehr 
wenig bedurfte, dag Letztere machte er dadurch möglich, 
daß er jede Gelegenheit benußte, in Firchlichen Angeles 
genheiten feinen Rath zu ertheilen. An den vier großen 
Feſttagen vertheilte er Gehalte an die Geiftlichfeit, an 
feine Hausgenoffenfchaft und an alles, was zum Dienft 
der Kirche gehörte; und an dem erften Tage eines jeden 
Monats fpendete er den zahlreichen Armen der Haupt 
ftade den ihnen beftimmten Theil an Korn, Wein, Käfe, 
Fiſchen, Del u. f. w., fo daß durch ihn die alte An— 
nona ihre Fortfegung fand. Dies konnte nicht ohne 
firengen Haushalt bewirkte werden; aber gerade hierin 
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war Gregor Meiſter. Laͤnger als drei Jahrhunderte 
wurde die baͤndereiche Nachricht von ſeinen Einnahmen 
und Ausgaben, im Lateran, als ein Muſter chriſtlichen 
Haushalts, aufbewahrt; und nur die Ueberfluͤſſigkeit der 
Nahahmung bei einem Einfommen, zu welchem dag 
ganze Europa beitrug, ſcheint diefelbe vernichtet zu 
haben. 

In Zeiten der Gefahr trug er fein Bedenfen, zum 
tapferften Widerftande aufzufordern; doch war die Ge— 
fahr vorüber, fo fuchte er zu befänftigen und zu gewin— 
nen. Sehr bald leuchtete ihm ein, mie wenig er fich 
von dem Hofe zu Conftantinopel zu verfprechen habe; 
und eben deswegen legte er es nicht ſowohl auf eine 
Vertreibung der Longobarden an, als vielmehr auf eine 
Defehrung derfelben durch Theudelinden. Da feine Be: 
mühungen nicht ohne Erfolg blieben, fo darf man ihn 
als den Berfeinerer eines der roheften Völfer betrachten. 
Durch vierzig Mönche, welche er nach Britannien fehickte, 
eroberte er die ganze Inſel für den Stuhl des heil. Pe 
trus in fo furzer Zeit, daß er dem Erzbifchof von Aleran- 
drien melden Fonnte, der König von Kent fey mit zehn» 
taufend Angelfachfen getauft worden. Auf gleiche Weife 
wirfte er auf Spanien und Gallien ein. Er glaubte an 
Wunder, an Ericheinungen und Wiederauferftehung; 
aber hierin waren feine Zeitgenofjen fo fehr mit ihm 
eines Sinnes, daß das Denfmahl zu Ehren Hadrian’g, 
welches man in der Folge in eine Burg verwandelte, 
noch jeßt die Benennung der Engelsburg führt, weil alle 
gemein angenommen wurde, auf jenem Denfmahl fey, 
während einer von Gregor dem Großen veranftalteten 
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Proceſſion, ein Engel erſchienen, welcher das Ende aller 
Leiden angekuͤndigt habe. Ein Tempel-Staat ruhet noth— 
wendig auf Traditionen. Nur ſollte man feinen Wider: 
fpruch zwifchen diefen Traditionen und anderen under 
merflichen Nachrichten geftatten! - Ob der dag Schwert 
in die Scheide fiecfende Engel noch etwas mehr als 
eine Erdichtung gewefen fey, geht am ficherften aus 
den eigenen Schriften des Gregorius hervor, in tel 
chen der Wehklage über den Nothfiand der Römer fein 
Ende ift. 

Es würde allzu weit führen, wenn wir diefen au: 
Berordentlihen Mann durch alle Vertwickelungen begleiz 
ten wollten, in welche er während feiner mehr als dreis 
zehnjährigen Regierung geriet). Genug, daß er feinen 
Charafter in allen rettete. Er felbft war weit davon 
entfernt, ſich für untadelig zu halten; aleın er batte 
den großen Vortheil, ſich mit allen erwanigen Mißgrif 
fen hinter den heil. Petrus zurückziehen zu können, der 
immer gleich fchuldlog blieb, Was er war, erklärt fich 
durch feine ſchwache Leibesbefchaffenheit und durd) die 
nachtheiligen Umftände, die ihn umgaben. Mit beſſeren 
Nerven und vortheilhafterer Umgebung wuͤrde er Gregor 
der Siebente geweſen ſeyn; denn die Politik der Paͤbſte 
iſt, ihrer Grundlage nach, zu allen Zeiten dieſelbe gewe— 
ſen, und hat es ſeyn muͤſſen, weil Rom der Mittel— 
punkt war, von welchem aus ſie wirken mußten. Die 
Kraft zu leiden, und die Kraft zu handeln, wenn gleich 
den Wirkungen nach verſchieden, ſchließen gleiche Tu— 
gend in ſich. Durch jene groß, ward Gregorius zu— 
gleich zu einem Heiligen in dem Urtheil feiner Zeitge— 

noſſen 
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noſſen und der Nachwelt. Ohne ihn, der die roͤmiſche 
Kirche aus der gefaͤhrlichſten Kriſis rettete, wuͤrde der 
Stuhl des heil. Petrus vielleicht zertruͤmmert worden 
ſeyn unter den Schlägen der Longobarden; durch ihn 
erhob er fich zu einem Gegenftande allgemeiner Achtung. 
Die feltene Aufopferung, womit er fich hingab, Fonnte 
nicht verfannt werden, und- dem Derftande, den er an 
diefe Hingebung fnüpfte, mußte man huldigen. Go 
seihah es, daß fein Andenken bei der Nachwelt fort: 
lebte, ohne jemals gefchmälert zu werden. Unter den 
Paͤbſten hat er niemals feine® Gleichen gehabt; denn 
Er allein hat die Prädifate des Großen und des 
Heiligen vereinigt. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 183 Heft. C 


Das Sefhleht der Medici. 


(Fortſetzung.) 





Jenes, den Florentinern waͤhrend der Unterhand⸗ 
lungen gegebene Verſprechen, daß es ſich nur um die 
Zuruͤckgabe eingezogener Güter und verlorner Bürger 
rechte handele, blieb, wie ſich leicht denken laͤßt, uner⸗ 
fuͤllt, ſobald der Gonfaloniere Soderini ausgeſchieden 
und die Verfaſſung der Republik aufgelöft war. Wie 
fehr e8 dem Cardinal Giovanni darauf anfam, feinem 
Geſchlechte fürftliche Vorrechte zuzuwenden, offenbarte 
ſich beſonders darin, daß er dem jungen Lorenzo (dem 
Sohn des ungluͤcklichen Piero) die Dictatur der Repu⸗ 
blik unter der Leitung feines Oheims Giuliano übertrug; 
denn hierin lag der auffallendfte Beweis, daß, feinen 
MWünfchen zufolge, die Negierung erblih feyn folte 
nach dem Nechte der Erfigeburt. Die Theilnahme an 
der Negiernng wurde auf die Anhänger der Medici bes 
ſchraͤnkt; und wenn «8 die Florentiner fchmerzte, eine 
Familie das als erbliches Reich genießen zu fehen, was 
die Vorfahren derfelben immer nur, als von dem guten 
Willen ihrer Mitbürger auf unbeftimmte Zeit bewilligt, 
genoſſen hatten: fo Fränkte e8 fie nod) weit mehr, daß 








Zu 
die Medici, nachdem ihr Vermögen während einer acht: 
zehnjährigen Unglüchgzeit verzehrt war, für ihre Größe 
feine andere Stuͤtze hatten, ale. den Schatz der Repu⸗ 
blik, d. h. die Erwerbfaͤhigkeit Derer, die von jetzt an 
ihre Unterthanen ſeyn ſollten. 

Es kam aber noch dazu, daß die Medici, waͤhrend 
ihres langen Aufenthaltes in Rom und an den Hoͤfen 
der europaͤiſchen Fuͤrſten, Sitten angenommen hatten, 
welche mit denen der uͤbrigen Florentiner in geradem 
Widerſpruche ſtanden. Ein allgemeines Mißvergnuͤgen 
konnte unter dieſen Umftänden nicht ausbleiben; allein die 
naͤchſte Verſchwoͤrung, welche daraus hervorging, endigte 
ſich mit Hinrichtungen und Verbannungen. Erſt nachdem 
der Cardinal Giovanni den paͤbſtlichen Stuhl eingenom⸗ 
men, mehrere Florentiner zu Cardinaͤlen ernannt, und 
ſelbſt den Corporationen in Florenz mancherlei Vorrechte 
bewilligt hatte, legte ſich jenes Mißvergnuͤgen. Die 
Auszeichnungen, welche die Medici erhielten, trugen 
ihrerſeits nicht wenig dazu bei, daß man ſich ſeinen 
Abſtand von ihnen ruhiger gefallen ließ. Giuliano, der 
Bruder des neuen Pabſtes, zum Generaliſſimus der 
Kirche ernannt, vermählte ſich mit einer Schweſter des 
Herzogs von Savoyen, und erhielt nicht lange darauf 
von dem Könige von Frankreich das Herzogthum Ne: 
mours, und von dem Könige von England den Orden 
des Hofenbanded. Giulio, Vetter des Pabſtes, fah 
fib zum Erzbifhof von Florenz, und dann zum Gar: 
dinal » Legaten von Bologna erhoben. Dem fehlauen 
Pabfte entging es nicht, daß, wenn fein Neffe die 
Dictatur von Florenz mit Erfolg ausüben follte, er 
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außerhalb diefer Republik einen Stuͤtzpunkt haben müffe; 
und da der Herzog von Urbino (aus dem Haufe Mon: 
fefeltre) vor Kurzem geflorden war, und feinem anges 
nommenen Sohne Francesco Maria della Rovere feine 
echte und Anfprüche vererbt hatte: fo trug Leo der 
Zehnte Fein Bedenfen, das ganze Herzogtum als heims 
gefallenes Lehn an fiy zu nehmen und es feinem Nef— 
fen zu fchenfen. Wie man fagt, beftimmte er feinen 
Bruder Giufiano für den neapolifanifchen Thron: ein 
Pan, welcher durch den plöglichen Hintritt des Herzogs 
von Nemourg, und durd) die Umftände vereitelt wurde, 
welche ſich bald nad) dem Tode Ferdinands des Fuͤnf⸗ 
ten, Koͤnigs von Spanien, einſtellten. Der neue Herzog 
von Urbino mußte ſich, auf Befehl des Pabſtes, mit 
Magdalena von Boulogne, einer franzoͤſiſchen Prinzeſſin, 
vermaͤhlen; doch auf dieſer Ehe, durch den Ehrgeitz ſelbſt 
geſtiftet, ruhete nur Fluch: Katharina de Medici war 
die Frucht derſelben; und nachdem ſie, durch ihre Ge⸗ 
burt, ihrer Mutter das Leben gekoſtet Hatte, wirkte fie, 
als Gemahlin Heinrichs des Zweiten, Königs von Frank 
veich, mit zum Verderben des franzöfifhen Volks, def 
fen Sitten fie verderbte, und deffen Blut fie verfirömte. 
Welche Stimmung in Florenz zu diefer Zeit vorherrfchte, 
läßt fih am beften aus Macchiavelli's Werfen abneh— 
men, der in diefen Zeiten handelte und fihrieb, fich 
gern mit den Medici befreunden wollte, aber fich im: 
mer zurückgeftoßen fühlte. Uebrigens haben die Beges 
benheiten diefer Periode ihr Gepräge vorzüglich in dem 
Kampfe, der fich feit beinahe einem Jahrhunderte über 


das Vorrecht des Pabſtes, der chriftlichen Kirche dag 
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Gefeß vorgufchreiben, erhoben hatte. Viel leiſtete Leo 
der Zehnte dadurch, daß er feine Familie fo emporsus 
bringen und in das franzöfifche Königshaus zu vers 
flehten wußte. Ehe dies aber gelang, waren harte 
Prüfungen zu beftehen; und felbft nachdem es gelungen 
war, fonnte der große Abfall, den man bie Neformas 
tion. der Kirche durch den Proteflantismus nennt, nicht 
verhindert. werden: fo ficher ift. der Gang der Natur, fo 
unzureichend die menfchlihe Weisheit, denfelben aufzu: 
halten oder zum Stillſtand zu bringen ! 

Das. von Julius dem Zweiten veranftaltete lateras 
nifche Koncilium hatte. feine andere Abfiht, als bie 
gallifanifche Kirche, fo weit fie fih im funfzehnten 
Jahrhunderte ausgebildet hatte, in ihrem Weſen zu vere 
nichten. Nachdem alfo in der erfien Sigung diefeg Con 
ciliums feftgefegt war, daß es ein wahres, rechtmäßi- 
ge8 und heiliges ſey, trat der Cardinal Thomas de Vio 
von Gaetta mit einer Rede auf, worin er die Concilien 
von. Cofinig, Bafel und Piſa als fluchwärdig dar 
fielte. ‚Die Suveränetät des Pabſtes nicht anerkennen, 
hieß, feiner Behauptung nad, eben fo viel, ale 
die Glieder über dag Haupf, die Knechte über den 
Herrn feßen. Go fern die theofratifche Univerfal: Mos 
narchie aufrecht erhalten werden follte, war die Wahr; 
beit. auf feiner Seite; doch, was er zu erfennen weder 
die Einfiht noch den Willen hatte, war, daß fi in 
Europa ein Geift entwickelt harte, der auf die Vernich: 
tung dieſer Univerfal- Monarchie hinftrebte und gar nicht 
mehr zu bandigen war. 

Ein Streit der Kräfte wurde auf diefe Weife in 


a 
einen Nechtgftreit verwandelt. Weil man aber in einem 
folhen Falle dem Nechte am menigften vertrauet, fo 
hatte auch Julius feine Bemweisgründe dadurch zu ver 
ftärfen gefucht, daß er die Engländer, die Deutfchen 
und die Schweizer für fich gewonnen hatte, um eine 
fürmliche Zuruͤcknahme der pragmatifchen Sanction auf 
franzöfifchem Grund und Boden zu bemwirfen. Alle diefe 
Völker, welche nach furzer Zeit den Abfall von dem ge 
meinfchaftlichen Vater der Ehriftenheit beginnen folk 
ten, hatten fih, ihre wahre Beflimmung fehwerlich abs 
nend, gegen Frankreich in Bewegung gefeßt; und waͤh⸗ 
rend der deutfche Kaifer und der König von England 
von den Niederlanden aus in Franfreicdy eingedrungen 
waren, hatten fih die Schweizer durch Burgund den 
Weg nach Dijon gebahnt. Doc wo e8 eine große Ans 
firengung gilt, da ift nichts gefährlicher, als Lauheit 
und Öleichgültigfeit gegen den Zweck diefer Anftrengung. 
Dies erfuhr auch Zulius der Zweite. Der deutfche Kais 
fer und der König von England entzweieten fich nad) 
der Einnahme von Dornick über eine Kleinigfeit, und 
gingen, jener nach Deutfchland, diefer nach England, 
zurück. Auch die Schweizer, welche die Belagerung 
von Dijon bereits begonnen hatten, ließen ſich durch 
zwanzig tauſend Thaler und das Verfprechen, daß alle 


ihre Forderungen befriedigt werden folten, zur Nückfehr 


in ihre Heimath bewegen. So mußte fich der Pabft 
mit der Ehre begnügen, die Franzofen aus Stalien vers 
trieben zu haben; die pragmatifche Sanction blieb uns 
erfchüttert, und eben deswegen durfte ſich der allge 
meine DBater der Chriftenheit darauf gefaßt Halten, daß 
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Frankreich ſeine Anſpruͤche auf das Herzogthum Mai— 
land erneuern wuͤrde. 

Julius der Zweite ſtarb den 21. Febr. 1513. in 
einem Alter von fiebzig Jahren. Die Lage feines Nache 
folgers war in jedem Betracht ſchwierig zu nennen, 
Während Frankreich feinen Plan in Hinficht Italiens 
verfolgte, waren der König von Spanien und der deuts 
ſche Kaifer, Beide durch Alter gedrückt, des Krieges fo 
überdrüffig, dag von ihrer Geite auf feinen Beiftand 
zu rechnen war. Heinrich der Achte, nur von feinen 
Launen abhängig, gab das Intereſſe des Pabftes auf, 
fobald ſich ihm die Augficht auf eine Vermählung feiner 
Scwefter mit dem Könige von Franfreich darbot, wels 
cher feit Kurzem Wittwer geworden war. Die Bene 
tianer verfchmäheten ein Buͤndniß mit dem Pabfte, weil 
fie fid) von demfelben nur Nachtheile verfprachen. So 
vereinzelt, mußte Leo der Zehnte den Sturm erwarten, 
der gegen ihn logzubrechen drohete, Das einzige Volk, 
dag fich feiner anzunehmen Luft hatte, waren die Schiweis 
zer, damals durch ihre Lanzfnechte in ganz Europa be 
ruͤhmt. 

Das Jahr 1514 war unter Unterhandlungen vers 
ſtrichen, als mit dem erſten Tage des nachfolgenden 
Jahres Ludwig der Zwoͤlfte in den Armen feiner juns 
gen Gemahlin ftarb, und Franz der Erfte fein Nachfols 
.. ger wurde. Die Zurüftungen zu einem neuen Kriege 
waren gemacht; die Liebe der Franzofen für den neuen 
König gab ihnen Nachdruck. Bon Lyon aus, brad) 
Stanz der Erſte über den Berg Genievre in Stalien ein, 
Die Schweiger, welche ihn an dem Paſſe von Sufa er 
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warteten, ſahen ſich umgangen. Schon wuͤnſchten fie, 
in ihren Erwartungen betrogen, mit dem franzoͤſiſchen 
König über die Raͤumung Mailands in Unterhandlung 
zu treten; ja, fehon war diefe Unterhandlung big zum Ab» 
fihluß gediehen, als den Bifchof von Sitten, welcher als 
pähftlicher Legat an der Spike der Schweizer ſtand, durch 
Aufrejgung der Begierde nach einer unermeßlichen Beute 
noch einmal eine Umftimmung bewirfte, welche die zwei— 
tägige Schlacht bei Marignano zur Folge hatte, Da 
die Frangofen in dieſer Schlacht fiegten, fo war bie 
Cache des Pabftes verloren. Ganz Stalien, das Koͤ— 
nigreich Neapel etwa auggenemmen, fand dem franzoͤ— 
fiihen Könige offen; und feine militärifche Umgebung 
toelche in dem davon getragenen Siege nur eine Wies 
derberftelung der National: Ehre fah, ließ es nicht an 
Aufmunterungen zum Bordringen fehlen. Doc Franz, 
zufrieden mit der Wiedereroberung des Herzogthums Mais 
land, weil er für die gallifanifche Kirche Feines anderen 
Stüspunftes bedurfte, begnügte fich damit, daß er bie 
Denetianer, feine Dundesgenoffen, auf Koſten des deut— 
ſchen Kaifers vergrößerte, und wenn er darauf gerechnet 
hatte, daß der Pabſt ihm mit Friedensvorfchlägen ent 
gegen kommen würde, fo fand er fi) dies Mal nicht 
betrogen. In dem fönigl. Haupfquarfier erfchien der 
Kardinal von Pavia; und nachdem Franz und £eo im 
Bologna eine Zufammenfunft gehabt harten, wurde jes 
nes berühmte Concordat gefchloffen, durch welches der 
Pabft den hoͤchſten Episfopat mit dem Könige von 
Frankreich theilte, und fich folglich eine Stellung gefal- 
len ließ, welche feine Vorgänger mit gleicher Entſchloſ⸗ 
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ſenheit ſeit Gregor dem Siebenten verabſcheuet hat— 
ten *). 

Es iſt zu glauben, daß an Leo's bes Zehnten Nach— 
giebigkeit nichts ſo viel Antheil hatte, als der lebhafte 
Wunſch, ſein Haus ſowohl in Florenz als in Italien 
überhaupt zu befeſtigen. In dem Concordate zwiſchen 
ihm und Franz dem Erſten wurde alſo ein weſentlicher 
Theil des univerſal⸗monarchiſchen Anſehens jenem as 
miliengeifte aufgeopfert, welchen die Gefege der römifch: 
fatholifchen Kirche durch) das Cölibat in Schranfen zu 
halten ſtrebten; und fo zeigte ſich auc) bier, daß da, 
wo man dem Willen der Natur entgegenhandele, Ein 
Widerfpruch aus dem andern entfiehen muß. Der Seh: 
ler, welchen Leo beging, wie unvermeidlich er auch durch 
die Umfiände geworden ſeyn mochte, hatte die wichtige 
fen. Folgen. Was dem franzsfifchen Könige bewilligt 
worden tar, durften alle Könige Europa's als ein 
Recht fordern; und fo fern ihnen dies Recht verſagt 
wurde, war nichts natürlicher, alg Abfall von dem ro» 
mifchen Stuhle, wie er denn auch, ein Fahr nach Ins 
terzeichnung des Concordats, in Deutfchland, und, 
nicht lange darauf, in allen nordiſchen Königreichen ers 
folgte, 

Wie groß auch die Auszeichnungen feyn mochfen, 
welche Leo für feinen Bruder Giuliano und für feinen 
Neffen Lorenzo erhielt: fo waren diefelben doc) von kei— 
ner Dauer; denn jener flarb, che er zu dem Befiß dee 


*) Den Snhalt dieſes Concordats haben wir im ııtın Stuͤck 
des dritten Jahrganges dieſes Journals angegeben. 
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Koͤnigreichs Neapel gelangen konnte, und dieſer, von eis 
ner efelhaften, in der erften Hälfte des fechzehnten Jahre 
hunderts vorzüglich gefährlichen Krankheit befallen, folgte 
feiner Gemahlin in's Grab, als Katharina von Medici 
kaum das Licht ded Tages erblickt hatte. Bis auf Leo 
den Zehnten war die männliche Nachfommenfchaft Los 
renzo's des Praͤchtigen erloſchen; und da diefer Pabft 
den ıften Dec. des Jahres 1521 verfchied, fo gingen 
die Anfprüche des Haufes auf die Regierung von Flo: 
ren; und das Herzogehum Urbino auf die Baftarde defs 
felben über. An der Spige derfelben ftand der Cardis 
nal Giulio, ein Sohn jenes Giuliano, welcher in der 
Kirche Reparata ermordet worden war. Al Baftard 
hätte er nicht einmal die Cardinalds Würde erhalten fols 
len; doch da Leo ihn liebte, fo wurde glaublich gemacht, 
daß er in einer verborgenen Ehe erzeugt worden ſey, 
und das Eardinals- Collegium drang in einer fo gering» 
fügigen Sache ſchwerlich auf einen firengen Beweis, 
Der Cardinal Giulio alfo war eg, welcher nad) dem 
Hintritt des Herzogs von Urbino die Regierung von 
Florenz übernahm. AB Legat von Romagna fchlug er 
feinen Wohnfig in Florenz; auf; und da feine übrige 
Beſtimmung ihn zu häufigen Abmwefenheiten zwang, fo 
fielte er den Cardinal Silvio Pafferini aus Cortona an 
die Spige der Regierung. Es entſtand in Florenz 
eine DBerfhmwörung gegen ihn; doch diefe endigte fich 
mit dem Untergange der DVerfchwornen, und als nicht 
lange darauf die Franzofen feine Vertreibung von Giena 
aus verfuchten, mißlang auch diefes Unternehmen durch 
den Leichtſinn franzöftfcher Generale. 
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Die europäifhe Welt ging ingwifchen der großen 
Entwickelung entgegen, welche fie durch die Kämpfe zivi- 
fhen Karl dem Fünften und Franz dem Erften zu er: 
halten beſtimmt war, Ferdinand der Fünfte war im 
Laufe des Jahres 1516 geftorben; und da er feine 
männliche Erben binterlaffen hatte, fo tar fein Enkel 
Karl, ein Sohn Philipps des Erften und jener So: 
hanna, welche nach feinem Tode den Verfiand verlor, 
fein Nachfolger geworden. Durch feinen Bater mar 
Karl ein Enfel des deutfchen Kaifers Marimilian. Ale 
König von Spanien vereinigte der junge Monarch mit 
der pyrenaͤiſchen Halbinfel, wenn man das Königreich 
Portugal davon abrechnet, Neapel und Gicilien, die 
ihm von feinem Vater angeftammten Niederlande, und 
Alles, was jenfeitS des atlantifchen Dceand von ben 
Spaniern bis zum Jahre 1516 in America tvar entdecke 
worden. Da Maximilian, welcher im Sabre 1519 farb, 
außer den beiden Söhnen Philippe, Karl und Ferdinant, 
feine männlichen Erben hinterließ, fo mußte dem Koͤ⸗ 
nige von Spanien auch das Erzherzogthum Oeſterreich 
zu Theil werden. Der natuͤrlichen Groͤße, welche ein 
ſolcher Laͤnder⸗Complex gab, fehlte ein angemeſſener Ti— 
tel, der nur dann gefunden wurde, wenn das deutſche 
Reich den Koͤnig von Spanien und Neapel zu ſeinem 
Kaiſer waͤhlte. Ein ſolches Ungluͤck abzuwenden, that 
Franz der Erſte, was in ſeinen Kraͤften ſtand. Doch 
vergeblich bewarb er ſich um die deutſche Kaiſer-Wuͤrde, 
um, im Nothfalle, die Kraft des deutſchen Reiches gegen 
Spanien richten zu koͤnnen. Der Rath des fächfifchen 
Ehurfürften Friedrich entfchied gegen feine Wünfche; und 
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ſobald Karl von den ſaͤmmtlichen Kurfuͤrſten Deutſch⸗ 
lands zum Kaiſer erwaͤhlt war, hob jene Nebenbuhlerei 
zwiſchen den Haͤuſern Oeſterreich und Frankreich an, die 
das Syſtem des politiſchen Gleichgewichts gebar: ein 
Syſtem, von welchem man noch immer glaubt, daß es 
fuͤr die Erhaltung Europa's nothwendig ſey. 

Italien ward bald der Schauplatz fuͤr die Kaͤmpfe 
zwiſchen Karl dem Fuͤnften und Franz dem Erſten. 
Fruͤher ſchon hatte Frankreich, theils durch eigene Schuld, 
theils durch die Hinterliſt des roͤmiſchen Hofes, das 
Herzogthum Mailand wieder eingebuͤßt. Kaum hatte der 
beleidigte Stolz der Königin: Mutter den Herzog Karl 
von Dourbon aus Mailand, wo er Fünigliche Nechte 
übte, entfernt, als e8 Leo dem Zehnten gelang, eine 
Eoalition ſaͤmmtlicher italiänifcher Mächte zu Stande zu 
bringen; und da der General Lautrec, Franzens Statt-⸗ 
halter in Stalien, den Angriffen Prosper Colonna's nicht 
gewachfen war: fo erfolgte nur allzu bald ein Rückzug 
über die Alpen mit dem armfeligen Ueberrefte des fran- 
zoͤſiſchen Heeres. Die Freude über dieſes unerwartete 
Ereigniß Eoftete Leo dem Zehnten das Leben; und dag 
Eurdinalg: Collegium, noch inimer an die Möglichkeit 
einer Vernichtung des zwifchen Leo und Franz abgeſchloſ— 
fenen Concordats glaubend, benußte die Umftände, ſich 
bei Karl dem Fünften durch die Wahl des Cardinals 
Hadrian von Utrecht zum Pabfle in Gunft zu fegen, 
Frankreich für immer von Stalien zu trennen, traten, 
England, Venedig, Genua, Florenz, der Herzog von 
Ferrara und der Markgraf von Mantua mit Karl dem, 
Fünften zufammenz und gerade als ob es an dieſer 
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Maſſe von Gegenkraͤften noch nicht genug geweſen waͤre, 
trieb Franz der Erſte, allzu nachgiebig gegen die Rache 
ſeiner Mutter, eben den Connetable von Bourbon, dem 
er den Sieg bei Marignano verdankte, durch Zurück: 
fegung und tyranniſchen Zuftiz» Druck zu einer Verzweife⸗ 
lung, welche fich mit Abfall und Verrath endigte. Zur 
MWiedereroberung Mailands nach Stalien gefendet, ſah 
fic) Bonnivet, ein Liebling der Königin: Mufter, nur allzu 


bald gefchlagen und zum Nückzuge gesungen; und twähs 


rend der Eonnetable von Bourbon ihm nachdrang und 
bei der Eroberung von Marfeille verweilte, fiel Heinrich 
der Achte, König von England, in die Picardie ein 
um die Hauptftade Frankreichs anzugreifen. Doc) Beide 
wurden bald aus Sranfreich entfernt; und da Franz die 
Schwäche der Verbündeten in Stalien kannte, fo ging 
er mit einem 20000 Mann flarfen Heer über die Alpen, 
eroberte Mailand, belagerte das von Anton de Leiva vers 
theidigte Pavia, wurde aber, nachdem Bourbon frifche 
Truppen aus Deuffchland herbeigeführt hatte, bei diefer 
Stadt gefchlagen, gefangen genommen und nad) Spa 
nien gebracht. 

Inzwiſchen war Hadrian der Schfle am 24ften 


Sept. 1523 geftorben, und die Politif des Cardinals— 


Eollegiums hatte den bisherigen Legaten von Romagna; 
Gardinal Giulio von Medici, auf den päbftlichen Stuhl 
erhoben. Giulio nahm bei feiner Thronbefteigung den 
Namen Clemens der Siebente an. Um dag univerfal 
monarchiſche Anfehn zu retten, fhien ihm nichts fo 
nothivendig, als zu verhindern, daß in Stalien Eine 
Macht den Ausfchlag gebe, Seine Politif war alfo 


Ru 


nothwendig gegen Karl den Fünften gerichtet. Um zu 
feinem Zwecke zu gelangen, nahm er fid) des gefangenen 
Königs von Frankreich an; und fobald er deffen Freiheit 
bewirkt hatte, fprach er ihn log von allen den Eidſchwuͤ⸗ 
ren, modurd) Srang der Erfte fic) anheifchig gemacht 
hatte, mit dem Könige von Spanien und dem deutfchen 
Kaifer in einem friedlichen Vernehmen zu bleiben. Wie 
Leo gegen Franfreich gemwirft hatte, fo, und aus demfels 
ben Grunde, mirfte Clemens gegen Spanien. Eine 
neue Coalition, gegen Karl den FBünften gerichtet, war 
im Entſtehen, als Diefer ihren Wirkungen dadurd) zu: 
vorfam, daß er den Connetable von Bourbon gegen den 
Pabft ſelbſt in Bewegung ſetzte. Was vermöge ded ins 
nigen Verhaͤltniſſes ztwifchen der theofratifchen Univerfal 
Monardie und dem fpanifchen Königreiche im eigentlich» 
ften Sinne des Wortes hatte unmöglich feyn follen, 
nämlich ein Krieg gegen den heiligen Vater, daß wurde 
jegt wirklich, damit die Welt inne werden möchte, wie 
die geiftliche Macht fich zu allen Zeiten nur durch 
weltlihe Mittel behauptet Hat, und wie es eine 
Thorheit ift, fich darüber zu täufchen. Clemens der 
GSiebente zog Fich bei Bourbong Annäherung in die En- 
gelsburg zurück. Der Fall des Anführer beim erften 
Sturmlaufen, bintertrieb die Eroberung der Hauptftadt 
nicht; und ihr folgte jene fcheußliche Plünderung, in 
welcher Spanier, Staliäner und Deutfche um den Vor 
zug in der Barbarei merteiferten, big fich endlich die 
Könige von Frankreich und England des in feiner Em 
gelsburg gefangen gehaltenen Pabſtes annahmen. 
Ereigniffe diefer Are Fonnten nicht anders, ale 





























nachtheilig auf das Gefchlecht der Medici zurückwirken. 
Glei nach feiner Thronbefteigung batte Clemens der 
Siebente feine nächften Verwandten nad) Florenz gefen» 
det, um unter der Anleitung des Cardinald Silvio Pa 
farini das Negieren zu lernen. Diefe Verwandten 10 
ren Hippolyt und Alefandro von Medici. Jener galt 
für einen Sohn des Herzogs Giuliano, erzeugt im Um⸗ 
gange mit einer Dame aus Urbino, die niemals feine 
Gemahlin gewefen war; diefer, von einer Mohrin gebos 
ren, wurde für einen Sohn des Herzogs Lorenzo auße- 
gegeben, ſtammte aber ganz unftreitig von dem Pabfte 
Clemens felbft her, der feine väterliche Gefinnung für 
ihn nie verleugnete. Beide waren noch jung; und wenn 
Hippolyt durch die Lebhaftigfeit feines Geiftes und durch 
Herablaffung und Freigebigfeit bald beleidigte, bald die 
Herzen gewann; fo fchreefte Aleffandro durch feine wis 
derwärtige Geftalt und durd) feine eben fo widerwärtis 
gen Sitten feine Mitbürger zurüc, Ohne Liebe für das 
Gefchlecht der Medici, und vol Erbitterung gegen den 
Cardinal Silvio Pafjerini, harrten die Slorentiner nur 
auf eine Gelegenheit, daß ihnen aufgelegte Joch abzu: 
ſchuͤtteln; und fobald Rom erobert und geplündert war, 
trugen fie fein Bedenfen, die Medici fammt dem Gtatt: 
halter des Pabſtes zu verjagen, und fich diefelbe Der; 
faffung zu geben, welche fie vor dem Sahre 1512 ge: 
habt hatten. Es fehlte jet an einem Einzelnen, welcher 
Anſehen genug gehabt hätte, da8 Ganze zu leiten. Un- 
ter diefen Umftanden nun hielt man fid) an den Aus 
fprüchen und Prophezeiungen Savonarola’d; und da dies 
fer Schwärmer immer zu einem freundlichen Vernehmen 


mit Sranfreich gerathen, und behaupfef hatte, „daß Li⸗ 
lien nur neben Lilien bluͤhen koͤnnten:“ ſo beſchloß man 
ein Buͤndniß mit dieſer Krone, ſo wie mit allen den 
italiaͤniſchen Fuͤrſten, welche ſich gegen Karl den Fuͤnften 
vereinigt hatten. Um den Staat vertheidigen zu koͤnnen, 
wurden die Bürger von Florenz bewaffnet; und, von 
den Urhebern der neuen Regierung angetrieben, erlaubte 
fi) der große Haufe jede Verlegung des Schieliden in 
Hinficht der vertriebenen Familie: zerfiört wurden ihre 
Bilder und Wappen, ausgerilgt viele in Tempeln oder 
Naläften von ıhnen vorhandene Andenken, den Pabſt ers 
flärte man für einen Rebellen, und e8 fehlte fogar nicht 
an Perfonen, melche darauf antrugen, die Tochter Los 
renzo's in Armuth und Schande zu ftürzen. 

Schwerlich harte ſich jemals ein Pabſt in einer un: 
vortheilhafteren Lage befunden, als Clemens der Sie 
bente. Ueberzeugt, daß die Macht dis Kaifers für die 
nächte Zufunfe nicht zu brechen fey, dachte er darauf, 
wie er fih mit demſelben ausfühnen wollte; und die 
Anträge, welche er zu diefem Endzweck machte, fanden 
um fo leichteren Eingang, da Karl die Nothwendigkeit 
einer Ausföhnung mit dem Pabfte nicht verfennen durfte, 
mwofern er nicht das ganze Fatholifche Europa gegen ſich 
vereinigen wollte. ES wurde alfo im Julius des Jah: 
res 1529 zu Darcellona ein Bertrag gefchloffen, der in 
allen feinen Theilen zum Vortheil des Pabſtes war. 
Sn demfelden verfprach der Kaifer feine natürliche Tochs 
ter Margerita mit Aleffandro von Medici zu vermählen 
und ihr cin Einfommen von zwanzig tauſend Golds 
Scudi in neapolitanifchen und anderen italıänifchen Leh— 

nen 
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nen mitgugeben; und. da diefe Prinzeffin erft acht Jahr 
alt war, fo follte fie nad) Neapel gebracht und dafelbft 
biß zu ihrer Vermählung ihrem Nange gemäß erzogen 
werden. Zugleich verfprach der Karfer, die Neffen und 
Erben Lorenzo’8 des Prächtigen nad) Florenz zurüchzus 
führen, und die Perſon des Pabſtes, die ganze Familie 
deffelben, und alle Güter und Rechte diefer Familie in 
feinen Schuß zu nehmen, 

Da von den beiden Baftarden Hippolyto der ältere 
war, ſo hätte er in der Regierung des florentinifchen 
Freiſtaats den Vorzug erhalten follen. Doc der Pabft 
hatte feinem mit einer Mohrin erzeugten Sohne die 
Gunſt des Kaiſers zugewendet, deifen Bedürfuig, eine na— 
türliche Tochter zu vermaͤhlen, über alles entfchied, was 
die Republik Florenz ihr Vorreche nennen fonnte.. So— 
bald alfo der Friede zwifchen dem Kaifer und dem Rös 
nige von Frankreich wiederbergeftelt war und die italid> 
nifchen Fürften ihren Bund aufgelöf’t hatten, erfchien 
an den Grämen von Toscana ein vierzig taufend Mann 
ftarfes Heer, weldyes, angeführt von dem Fürften von 
- Dranien, die Stadt Florenz mit einer Belagerung be 
drohete. Die Gemürher der Florentiner waren getheilt, 
wie immer, Der große Haufe, gleichgültig gegen Frei— 
heit und Kuechrfchaft, weil es ihm nur um Erwerb zu 
thun war, wollie Ruhe, woher fie auch kommen möchte, 
Der Adel und die Verftändigfien unter den Bürgern bes 
dachten wohl den Derlujt der Freiheit, doch weil dag 
gegenmärtige Negierungs » Syjiem Diefelbe nicht ge: 
währte, fo mußten fie nicht, was wünfchenswerther fey, 
die Medici oder die Anarchie Diefe wurden die Ber: 

Sourn- f. Deutſchl. XL. Bd. 18 Heft. D 
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daͤchtigen genannt. Die herrſchende Parthei war die 
der ſogenannten Tollen: ſie beſtand aus Perſonen, 
welche, als den niedrigern Gewerken angehoͤrig, waͤh— 
rend der mediceiſchen Dictatur von aller Theilnahme an 
der Regierung waren entfernt worden; und an fie fchloß 
fen fich alle die Adeligen an, welche, wegen Schulden 
oder Vergehungen, Feinde der Medici und ihrer Anhaͤn— 
ger waren. Da der große Rath aus Leuten diefeg 
Schlages befand, die im Namen der Freiheit die Ges 
fee unter die Füße traten und fid) jede Ausſchweifung 
erlaubten: fo war nichts natürlicher, als daß die Stadt 
Florenz mit den ungleichften Kräften der Macht deg 
Kaiſers zu widerſtehen verſuchte. Wer den Medici ans 
hing, verließ die Stadt, und fchloß fich dem Faiferlichen 
Heere an, in welchem Baccio Valori, Beauftragter des 
Pabſtes, den Vortheil der Medici wahrnahm. Elf Mos 
nate dauerte die Belagerung. Erfchöpft durch innere 
Unruhe und anftecfende Krankheiten, ergab ſich die Stadt. 
Die wichtigften Punkte in der Kapitulation waren: 1) 
Erhaltung der Freiheit; 2) Wiederherfiellung der Medici 
und ihrer Anhänger, mit gegenfeitiger Verzeihung zuge- 
fügter Beleidigungen; 3) Bezahlung von achtzig taufend 
Ducaten an daß faiferlihe Heer; 4) Bündnig mit dem 
Kaifer; 5) Berufung auf denfelben zur Einführung einer 
angemeffenen Negierungsform. Dan fieht hieraus, wie 
ſchlecht es in Ddiefen Zeiten um die Einfichten ſtand, 


welche einer tüchtigen Derfaffung zum Grunde liegen 


müffen. 
Sobald die Belagerer in Florenz eingerückt waren, 
wurde die Negierungsform, welche vor der legten Ver: 
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treibung der Medici gegolten hatte, wiederhergeſtellt. 
Sie dauerte aber nicht länger, als big die den faifer: 
lichen Truppen verfprochenen achtzig faufend Ducaten bes 
zahle waren. Der freien Verfügung des Pobſtes an⸗ 
heim geftellt, ſah fich die Stadt fehr bald in allen ih» 
ren Erwartungen betrogen. Da Alefandro de Medici 
am Hofe Karls des Fünften in Flandern vermeilte, fo 
ernannte Clemens der Giebente den Baccio Valori zu 
feinem Statthalter und zum Oberhaupt der Slorentiner, 
Rückwirfungen blieben nicht aus, obgleich ein vorgeblicher 
Statthalter Gottes auf Erden, der fid) den gemeinfchaft 
lichen Vater der Chriſtenheit nannte, dieſelben hätte 
verabfcheuen follen. Bon den Häuptern der ſogenann⸗ 
ten Tollen wurden ſechs bingerichter, die übrigen ent: 
weder eingeferfert oder verbannt. Gefchwächt durch eine 
lange VBertheidigung, fanf die Stadt durch das fyrannis 
ſche Verfahren des Pabftes bis zur gänzlichen Kraftlos 
figfeit und Ohnmacht herab. Eine Peft vermehrte die 
Muthlofigkeit. So fehr hatte fih das Gefühl ihrer Früc 
heren Würde verloren, daß fie den Kaifer um Aleffan- 
dro von Medici, wie um eine Gnade, bat. 

Inzwiſchen berieth fi) der Pabft mie den Anhäne 
gern feines Haufes über die neue Negierungsform. 
Die Palleshi — fo nannte man diefe Parthei — was 
ren aber verfchiedener Meinung; denn Einige wollten 
ein Gemiſch von Fuͤrſtenmacht und Ariftofratie, Andere 
unumfchränfte Gewalt. Nur darin famen Alle überein, 
daß, um neuen Empörungen zuvorzukommen, eine Ber 
fagung nöthig fey, Mic den Gefinnungen des Pabſtes 
vertraut, brachten Filippo Strogi und Francesco Vette 
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in Vorſchlag: jede Spur der alten Freiheit — fo nann⸗ 
ten fie die frühere Verfaſſung — zu vertilgen, fogar die 
Glocke des großen Raths; die Signoria, das geachterfte 
Magiftratd: Collegium der Republit, abzufchaffen; nur 
einige untergeordnete Magiftraturen des Scheins megen 
beftehen zu laffen, übrigens aber einen Nath von zwei 
hundert Bürgern zu fchaffen, aus welchem fich ein ande 
rer von acht und vierzig zu bilden hätte, an deffen Spiße 
Aleffandro von Medici treten follte. Der Pabſt, welcher dies 
fen liftigen VBorfchlag nicht genehmigte, entfernte die angefes 
henften Paleschi aus Florenz, indem er ihnen einträge 
liche Aemter im Kıirchenfiaate gab. An die Stelle Bas 
lor’8 ernannte er den Bruder Nicolo, Erzbiſchof von 
Capua, zu feinem Stellvertreter in Florenz. Inzwiſchen 
langte auc die Genehmigung des Kaifers in Hinficht 
der neuen Negierungsform an: Mleffandro von Medici, 
sum Herzog von Florenz ernannt, folte das Haupt al. 
ler Magiftraturen ſeyn. 

Lange Leiden hatten die Ankunft des jungen Her 
zogs erwünfcht gemacht. Er wurde alfo, troß der Abs 
neigung, die man in einer früheren Periode gegen ihn 
gefühlt hatte, mit allgemeinem Sjubel empfangen. Die 
Vornehmen betrachteten ihn als eine Stüße ihrer Größe 
und als ihre Schutzwehr gegen jede Neuerung eines uns 
fiäten und unruhigen Volkes; und diefed, durch anhal⸗ 
tende Bedrücfungen gezähmt, hoffte, in ihm einen Fördee 
rer alter Wohlhabenheit zu finden. Aleffandro, an 
den Höfen der Fürften gebildet, hatte die Art anges 
nommen, welche DBertrauen erregt; denn es fehlte ihm 
nicht an Herablaffung und Freundlichkeit, wie fehr auch 
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Beides feinem wahren Eharafter enfgegen feyn mochte. 
Wie fih dag Verhaͤltniß zwifchen Fürft und Volk in 
Sloreng gebildet haben würde, wenn e8 fich felbft über; 
laffen geblieben wäre, fieht dahin; der Dazwiſchentritt 
des Pabſtes verdarb alles. 

Clemens der GSiebente, überzeugt, daß das Ans 
fehn eines neuen Dberhauptes ſchwankend und unficher - 
bleibt, fo lange e8 mit Andern getheile werden muß, 
und daß man einen Freiftaat nicht zur Hälfte unterdrüf 
fen Fann, ohne fid) mannigfaltigen Gluͤckswechſeln 
bloßzuftelten — Clemens dachte nur darauf, wie er fer 
nem Sohne die Suveränetät von Floreng gang und uns 
getheilt verfchaffen wollte. Zu diefem Endzweck wurde 
befchloffen, daß die Bürgerfchaft von Florenz entwaffnet, 
und eine Miliz nicht bloß zur DVertheidigung der Gren, 
gen, fondern auch zur Beherrfihung der Hauptfiadt ums 
ferhalten werden ſollte. Hierbei nicht ſtehen bleibend, 
befchenfte der Pabſt die untergeordneten Städte mit 
Vorrechten und mit einer mufterhaften Juſtiz-Verwal⸗ 
fung, um fie für den neuen Suverän defto ficherer zu 
gewinnen und zu feiner Unterflüßung gegen die Forde— 
rungen der Hauptfiade geneigter zu machen. Die Wir 
fungen eines folcyen Verfahrens Fonnten nicht ausbleis 
ben; fie wurden aber dadurch verftärft, daß man fort 
fuhr, die läftigften Forderungen an die Einwohner der 
Hauptſtadt zu machen. Die Florentiner, gefränfe durch 
den Verluſt ihrer alten Magiftraturen, gleichgeftelft Des 
nen, welche bisher für ihre Unterthanen gegolten hatten, 
erdrückte durch unerfchwingliche Steuern, gezügelt durch 
die ſtrengſten Polizei» Gefege, und bedrohet mit der Er- 


richtung einer Feftung, gingen zur Verzweiflung über; 
und weil fie fich nicht anders zu helfen mußten, fo 
wanderten fie fchaarenweife aus, um im Auslande neue 
Ummälzungen vorzubereiten. Waren nun die Ausgewans 
derten ein Gegenftand des Argmohns für den Fürften, 
fo waren e8 die Zurücfbleibenden noch viel mehr. Die 
Stellung des Herzogs Alcffandro ward bald fo gefährs 
lich, daß fie auf feinen Charafter nicht zurückwirfen 
konnte, ohne ihm eine noch größere Seindfeligfeit zu ges 
ben, als er von Natur haben mochte. Nur durch Schref- 
fen und harte Strafen, glaubte er, fich fichern zu koͤnnen, 
und, indem er ein Tyrann wurde, erſtickte er den le. 
ten Ueberreft von Liebe und Hoffuung in den Herzen 
feiner Unterthanen. 

Zu Bologna lebte der Cardinal Hippolyto mit al 
lem Glanze eines päbftlichen Günftlinge. Ihn betrachs 
tete man in diefen Zeiten als den Erben der Tugenden 
Lorenzo's und Cosmo's; denn ausgeſtattet mit einem gros 
Ben Einfommen, verwendete er daffelbe zum Vortheil der 
Künfte und Wiffenfchaften. Er felbft war Dichter und 
Mufifer; und je mehr er fi) damit mußte, defto bereit, 
williger war er, fih zum Mittelpunft der Künftler zu 
machen. Gein Hof, zahlreicher, als der irgend eines 
italiänifchen Fürften, beftand aus wenigſtens dreihuridert 
Perfonen, von melchen jede durch irgend eine Gefchick 
lichfeit ausgezeichnet war. Don dem Aufwand, den ein 
ſolches Leben nothwendig machte, beleidigt, ließ Ele 
mens feinen Neffen auffordern, einen Theil feiner Sreunde 
und Anhänger zu entlaffen; doch die Antwort des Car; 
dinals war: „er behalte fie, nicht weil er ihrer Dienfte 





beduͤrfe, wohl aber, weil ſie der ſeinigen benoͤthigt 
waͤren.“ Die geiſtlichen Wuͤrden, durch welche der Pabſt 
ihn zu entſchaͤdigen verſucht hatte, beruͤhrten ihn wenig. 
Er hatte die Zuruͤckſetzung hinter den Sohn eines Pab— 
ſtes nicht Hintertreiben koͤnnen; aber er empfand fie fort 
dauernd. Da man nun dies mußte, fo richteten ſich 
die Klagen der Ausgemanderten und Mifvergnügten von 
Florenz befonder8 an ihn; und fein Groll gegen den 
Herzog Aleffandro brachte es mit fih, Daß er diefen 
Klagen geneigteds Gehör gab. So entftand eine foͤrm— 
liche Verſchwoͤrung gegen das Oberhaupt der Florenti— 
ner, welche von dem Augenblick an ausbrechen ſollte, 
wo Clemens der Siebente geſtorben ſeyn wuͤrde. Die— 
fer Pabſt ſtarb den 26ſten Sept. 1534; und Hippolyto, 
um ſeinen Zweck deſto ſicherer zu erreichen, erwarb ſich eine 
Stuͤtze in dem neuen Pabſte, der, ehe er durch ihn auf 
den heil. Stuhl erhoben wurde, ſich anheiſchig gemacht 
hatte, ihm entweder die herzogliche Wuͤrde von Florenz 
zu verſchaffen, oder ihm die Herrſchaft von Ancona 
mit einem Einkommen von vierzig tauſend Scudi zu ges 
ben. Das größte Hindernig war dag Verhältniß, 
worin der Kaifer zu dem Herzog von Florenz durch dag 
Verfprechen ftand, fein Schwiegervater zu werden. Dies 
Hinderniß aus dem Wege zu räumen, fiellte der Cardis 
nal dem Kaifer vor: wie tyrannifch Aleffandro’s Regie 
rung ſey; mie er fich nicht länger gegen den allgemei- 
nen Haß vertheidigen koͤnne; welche Gefahren der gans 
zen Halbinfel bevorftänden, wenn das GScepter in feinen 
Händen bliebe; wie Er (der Cardinal), von dem edel: 
fien Theile der Stadt zur Regierung berufen, eigentlic) 
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nur annehme, was ihm von Nechts wegen gebühre; mie 
Er ihm. nicht minder treu und ergeben feyn würde; und 
wie Er allein verhindert, daß Florenz die Franzofen zu 
Hülfe gerufen habe. Auch die Ausgewanderten fchickten 
eine Deputation an Karl den Fünften, um ſich über 
die Gemwaltthätigfeit des Herzogs zu beſchweren und über 
den Bruch der Capitulation Kiage zu führen. 

Dhne auf die Befchuldigungen de8 Cardinald und 
die Befchwerden der Ausgewanderten mehr zu achten, 
als Gerechtigkeit und Billigfeit geflatteten, bezeichnete 
Karl der Fünfte die Beendigung des afrifanifchen Feld— 
zugs, als den Zeitpunft, wo er den Handel entfcheiden 
wollte, und Neapel als den Ort, wo die Partheien fich 
verfammeln follten. Diefe befanden fih von jest an 
in ‚einer nicht geringen Spannung. Als nun der Kais 
fer im Sahre 1536 in Neapel erfchienen war, begaben 
fic) die Cardinaͤle Salbiati und Ridolfi mit den vor 
nehmften Yusgemwanderten nach diefer Seeſtadt; und auch 
der Cardinal Hippolyto blieb nicht zurück. Kaum aber 
hatte diefer Itri in Apulien erreicht, als er plößlich er 
franfte und unmittelbar darauf flard. Der Argwohn, 
daß er Gift bekommen habe, wurde durch die Ausfage 
ſeines Haushofmeiſters Giovan Andrea di Borgo zur 
Gewißheit; denn diefer gefland, daß er dies Verbrechen 
begangen babe, und nannte den Herzog Aleffandro als 
den Anftifter, ohne für feine Sicherheit das Mindefte 
zu befürchten. Das Ausfcheiden des Cardinals brachte 
die wohlberechnete Wirfung hervor, daß die übrigen 
Anklaͤger des Herzogs mit ihren DBefchuldigungen in der 
Luft ſchwebten, und daß der legtere, weil es feinen Ne— 
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benbuhfer mehr für ihn gab, den Sieg auf dag eich: 
tefte davon trug. Sein Sachwalter war der Gefchidht: 
fehreiber Guicciardini, deffen Unterhaltung der Kaifer 
lichte; was aber Karln am meiften zum Vortheil Alef 
fandro’8 beftimmte, war die Uebergeugung, daß er fich 
nicht auf ein Volk verlaffen fünne, welches die Freiheit 
zu allen Zeiten gemigbraucht hatte und der franzöfifchen 


Parthei fo fehr ergeben war. Vielleicht trug auch der 


gerade um dieſe Zeit erfolgte Tod des Herzogs von 
Mailand dazu bei, daß der Kaifer das Verfahren Alef— 


- fandro’s untadelig fand. Bei dem allen mußte der 


Herzog von Florenz die Ehre, der Schwiegerfohn des 
Raifers zu werden, durch ein Foftbares Leibgedinge für 
feine Gemahlin und durch das. Verfprechen erfaufen, 
daß, im Fall er vor feiner Gemahlin flürbe, ohne 
männliche Erben zu binterlaffen, die tosfanıfchen Fe— 
fiungen dem Kaifer überliefert werden folten. In der 
Seite einer Kaiferstochter kehrte Aleſſandro, über feine 
Seinde triumphirend, nach Florenz zurück, wo er, nicht 
lange darauf, feinen Schwiegervater bewirthete, als die 
fer von Neapel nach Piemont ging, um den König von 
Frankreich auf deffen eigenem Grund und Boden zu bes 
friegen. Hatte Aleffandro jemals tyrannifirt, fo gefchah 
es jegt, mo Bande der Versvandtfchaft ihn nöthigten, 
alle Mittel zu erfchöpfen, um fich in der Gunft des 
Kaifers zu behaupten. Hart war der Druck, den er 
gegen feine Unterthanen übte; doch, indem er ihre Ans 
fprüche auf Wohlſeyn hintanſetzte, verftärfte er den Haß 
durch feinen Hochmuth und durch feine Ausſchweifungen; 
und fo geſchah «8, daß einer von feinen nächften Vers 


wandten es wagen durfte, ihn umzubringen und fein 
Verbrechen vor aller Welt einzugeftehen. 

Cosmo's Bruder, Lorenzo, hatte, als er im Jahre 
1440 geftorben war, einen Sohn, Namens Pierfran- 
cesco, hinterlaffen, ber, bei großen Neichthümern, nie 
aus der Bahn des Privat: Lebens gewichen war. Seine 
beiden Söhne, Lorenzo und Giovanni, traten in die 
Sußftapfen des Vaters; und fo lange Cosmo's Geſchlecht 
die erfte Rolle in Florenz fpielte, blieb ihnen fchwerlich 
etwas Anderes übrig, wenn fie nicht eine Eiferfucht er- 
regen wollten, welche nur zu ihrem Nachtheil ausfchlas 
gen fonnte. Nach der Vertreibung Piero's vertaufihten 
fie ihren Gefchlechts-Namen gegen den der Populani; 
doch ohne dadurch in der Achtung ihrer Mitbürger Hör 
ber zu fleigen, welche, als erklärte Feinde des Fürftens 
thums, auch fie verwarfen. Nach der Wiederherftellung 
der Nachkommen Lorenzo’8 des Präachtigen wurden ihre 
Hoffnungen, wenn fie folche unterhielten, noch einmal 
zu Boden gefchlagen durch die Macht zweier Päbfte, die 
nur ihr Gefchlecht begünftigen fonnten. So gingen fie 
durch's Leben, ohne aus ber Unterordnung hervorgetres 
ten zu feyn. Beide binterließen Söhne; Lorenzo den 
Nierofrancesco, Giovanni einen Sohn gleiches Namens, _ 
Ihr Vorzug beftand darin, daß, während Cosmo's Ges 
fhledt nur in Banferten fortdauerte, ihre Rechtmäßigs 
feie nicht in Zweifel gesogen werden fonnte. Doch diefe 
half ihnen wenig; und wollte der jüngere Giovanni auss 
gezeichnet feyn, fo mußte er die Laufbahn des Krieges 
betreten. Auf diefer zeichnete er ſich, als Anführer der 
ſchwarzen Bande, im Dienfte des Königs von Franf: 











reich durch feine Tapferkeit fo fehr aus, daß man ihn 
in Stalien allgemein den großen Teufel nannte, Er 
farb, von einer Kanonenfugel getroffen, in einem Alter 
von acht und zwanzig Jahren, und hinterließ von feiner 
Gemahlin, Maria Sulviati, einen Schn, Namens Cos— 
mo, der in der Folge den Titel eines Großherzog ans 
nahm. Auch der jüngere Pierfrancesco hinterließ einen 
Sohn, Namens Lorenzo, den man, theils twegen feiner 
Heinen Geftalt, theils um ihn von den übrigen Medici gleie 
chen Vornamens zu unterfcheiden, Lorenzino nannte, 
Diefer nun war eg, der fich zum Nächer feiner Mits 
bürger aufwarf, als Aleſſandro fie dem eigenen Ehrgeiß 
aufopferte. Lebhaften Geiftes und heftiger Empfindung, 
war Lorenzino unter der Pflege einer forgfamen Mutter 
aufgewachfen, welche zu der mächtigen Familie der Sos 
derini gehörte. In einem reiferen Alter von den glän- 
zenden DBeifpielen der Vorwelt eingenommen, hatte er 
fih im Umgange mit Filippo Strozzi, der mit glühens 
der Sreiheitsliebe eine entfchiedene Verachtung der Eirch- 
lichen und politifchen Einrichtungen feiner Zeit verband, 
zu einer Welt: Anfiht erhoben, welche ihn nothiwene 
dig in Widerfpruch mit feinen nächfien Verwandten und 
mit feiner ganzen Umgebung fegen mußte. Vergeblich 
hatte Clemens der Siebente verfucht, ihn für ſich zu ger 
innen; gefliffentliche Beleidigungen waren der Lohn für 
diefe Bemühung geweſen und hatten dem Pabfte Feine 
andere Wahl gelaffen, als feinen Nepoten aus Rom zu 
verbannen. Geit dieſem Augenblick lebte Lorenzino zu 
Sloreng, in inniger Verbindung mit Filippo Strogi und 
anderen Ausgewanderten. Go lange nun die Hoffnung 
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vorhielt, dem Schickſal der Republik durch die Gerech— 
tigkeit des Kaiſers eine beſſere Wendung zu geben, bes 
trug fich Lorenzino mit Würde, fobald aber diefe Hoff. 
nung verfchwunden far, ging er zu der Anmaßung über, 
welche das Geſchick beffimmen mil. Die Bildung, 
welche er im Parthei-Kampf erworben hatte, vertrug 
ſich mit einer tiefen Verſtellung; und indem auch für 
ihn die Mittel durch der Zweck geadelt waren, fand er 
e8 nichtd weniger als fchandlich, fich in die Gunft Aleh 
fandro’8 dadurch einzuftehlen, daß er fich zu einem Die 
ner feiner Lüfte machte. Die Leidenfchaft des Herzogs 
hatte fi) gerade auf die Gattin eines gewiffen Lionardo 
Ginori geworfen, welcher als Gefandter nach Neapel 
gegangen war. Diefe Leidenfchaft begünftigend, vers 
fprach Lorenzino Erhörung, wenn der Herzog fich in 
feine Wohnung begeben und eine Nacht dafelbft zubringen 
wollte; feine wahre Abficht aber war, den Herzog zu er 
morden, ohne alle andere Hülfe, als die feines Dieners 
Piero. Als nun die feftgefeßte Stunde gefchlagen hatte, 
kam Aleffandro verlarot in Lorenzino's Wohnung, und 
wurde in ein .entlegenes Zimmer aufgenommen. Es 
entftand eine vertrauliche Unterredung, in welcher der 
Schlaue die baldige Anfunft der Geliebten verſprach. 
Mit fcheinbarer Ungeduld über ihr Ausbleiben, entfernte 
er fi) hierauf, um feinem Bedienfen einen folchen Pos 
ften anzumeifen, daß er ihm ſchnell zu Hülfe kommen 
fonnte. Der Herzog, nichts Böfes ahnend, ging zu 
Bette. Als Lorenzino zuruͤckkam, öffnete er leife die 
Thür, gerade als ob es GStillung einer heftigen Be 
gierde gelte; und dann, auf den Herzog zufpringend, 
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durchftach er ihn, fo wie er im Bette lag, mit feinem 
Degen. Aleſſandro, ſchwer verwundet, fprang auf, um 
zu entfliehen, doch in diefem Augenblick rief Lorenzino 
feinen Gehülfen herbei, und es entftand ein Kampf, 
welcher damit endigte, daß Piero dem Herzog die Kehle 
durchſchnitt. 

Dies geſchah in der Nacht vom Gten Januar 1537. 
Nach volbrachrer That entftand die Frage, was jet zu 
thun fey. Piero erfchraf, als er erfuhr, daß es der 
Herzog von Florenz fey, zu deffen Ermordung er beiges 
fragen. Lorenzino felbft, ohne Anhang, ohne Parthei, 
ging feinem Verderben entgegen, wenn er in Florenz 
vermweilte. Er war ſtolz darauf, in feinem Baterlande 
die That eines Brutus, eines Timoleon, wiederholt zu 
haben; doc), anſtatt ſich deffen auf der Stelle zu rühmen, 
zog er e8 vor, daß Zimmer, in welchem der ermordete 
Herzog lag, zu verfchließen, und fi) nach Bologna zu 
begeben. Hier hoffte er Filippo Strozzi zu finden, und 
mit feiner und der übrigen Ausgewanderten Hülfe an 
der Spige einer bewaffneten Macht nach Florenz zurück 
zufehren. Doc das Schickſal wollte, daß Filippo 
Strozzi gerade nad) Venedig gereifeet war; und da Los 
renzino ihm nachreifen mußte, fo entftand hieraus ein 
Zeitverluſt, der fi) nicht wieder einbringen ließ, Die 
Ausgewanderten begrüßten ihn allenthalben, als den 
Befreier des Daterlandes, und hatten unftreitig den 
befien Willen, die Umftände zu ihrem Vortheil zu bes 
nugen; allein, ehe fie ihre Zurüftungen vollenden konn⸗ 
ten, hatten die Dinge in Florenz eine Geftalt gemwons 
nen, die ihre Erwartungen vereitelte und bald darauf 
ihr Verderben bewirkte 


Das plögliche Verfhwinden des Herzogs Aleffan- 
dro hatte unter feinen Dienern und Anhängern in los 
renz große Beflürzung verurfacht. Durch das gleich: 
geitige Verſchwinden Lorenzino's auf die rechte Spur ge: 
leitet, verfehlten fie nicht, die Entdecfung zu machen, 
wo und durch wen Aleffandro war ermordet worden. 
Der Cardinal Eibo, erfier Minifter des Herzogs, bewies 
jeßt eine Geiſtesgegenwart, die ihm zur Ehre gereicht. 
Ehe er das Ereigniß bekannt werden ließ, ficherte er fich 
den Beiftand der Leibwache, und berief die fammtlichen 
Truppen des Herzogthums nad) Florenz, um gegen jede 
Ueberrafhung der Aufgewanderten gedeckt zu feyn. Er 
verfammelte bierauf die Bürger der Stadt, dem Bor 


wande nad), um über die Angelegenheiten des Staats _ 


mit ihnen zu reden, der wahren Abficht nach, um fid) mit 
ihnen über die Perfon des fünftigen Negenten zu einigen. 
War Lorenzino der Brutus von Florenz gemwefen, 
fo wurde in feinem Vetter Cosmo, dem Sohne Gios 
vannı'8, der Octavius dieſes Staats gefunden. Cosmo 
lebte in einem Alter von achtzehn Sahren auf feinem 
Landfis Mugello bei Florenz, auf nichts weniger rech— 
nend, als auf einen Gluͤckswechſel zu feinem Vortheile. 
Von der günfiigen Stimmung der Florentiner für ihn 
unterrichtet, begab er ſich nad) der Hauptſtadt, wo er, 
unmittelbar nach feiner Anfunft, mit der Suveränetät, 
unter dem befcheidenen Titel eines Chefs der Kepublif, 
bekleidet wurde. 

Der einzige Widerftand wurde, wiewohl viel zu 
fpät, von den Auggewanderten geleifiet. Die Cardinäle 
Ridolfi und Salviati (beide Enkel Lorenzo's des Praͤch— 
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tigen), Bartolomeo Valori und andere Bürger von ho» 
hem Range vereinigten fit) mit Filippo Strozzi, um 
eine Veränderung zu bewirken; mit einem nicht unbes 
deutenden Deere gingen fie gegen Florenz vor und be; 
mächtigten fich der Feftung Montemurlo, günftige Ereigs 
niffe in Florenz felbft erwartend. Diefe blieben aus; 
und da der Kaifer Cosmo's Wahl gebilligt harte, fo 
war fihmwerlich auf einen günftigen Yusgang ihres Un: 
ternehmens zu rechnen. Anſtatt fi) aber hiervon zu - 
überzeugen, vermweilten fie in und bei Montemurlo, big 
fie in der Nacht vom ıften Aug. von den florentinifchen 
Truppen, unter Anführung Aleffandro Vitell's, überfals 
len und gefchlagen wurden. Das Scickfal der beiden 
Cardinäle entfprady der Vorfiht, womit fie die Gefahr 
gerheilt hatten. Bartolomeo Valori, mit zwei Söhnen 
und einem Neffen gefangen genommen, wurde, tie Diefe, 
gleich am folgenden Tage hingerichtet; und daffelbe Schick: 
fal hatten mehrere andere Inſurgenten. Eine beträchtliche 
Zahl wurde in die Gefängniffe von Toscana geftecft, mo 
fie entweder farben, oder bis zu ihrer Befreiung hins 
fhmachteren. Zwölf Monate hatte Filippo Strozzi in 
den Gefängniffen von Caſtello, unter Foltern aller Art, 
verlebt, al8 er, an den Bemühungen feiner Freunde, ihm 
die Verzeiung des Kaifers und des Herzogs zu bemirfen, 
verzweifelnd, fich, wie Cato von Utifa, das Leben nahm, 
und in feinem Teftamente den Ehrgeig des Cardinalg 
Eibo anflagte, der, um fih die Tiara zu erwerben, fein 
unverföhnlicher Verfolger geworden fey *). 





*) Dies Teflament war überfhrieben: Deo Liberatori. 
Sier folgen zwei merfwürdige Stellen aus demfelben. — L’anima 
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Bon diefen Schieffalen blieb Lorenzino unberührt, 

Er war bald nach) feiner Anfunfe in Venedig nad) Cons 
ftantinopel gegangen, unftreitig um dafelbft Verbindun- 
gen anzufnüpfen, deren Gegenftand die Wiederherfiellung 
der alten Berfaffung feiner Vaterſtadt war; doch da er 
dafelbft nichts ausgerichtet hatte, fo war er nach Vene: 
dig zurückgefehrt. Hier rechtfertigte er die Ermordung 
des Herzogs Aleffandro, fo weit fie zu rechtfertigen war, 
in einer befonderen Schrift, melche noch jeßt vorhanden 
if. Seiner Darftelung zufolge war Aleffandro ein noch 
meit ärgerer Tyrann, ale Phalarie, Caligula und Nero. 
Die Berchuldigung, daß diefer Herzog feine eigene Mut— 
ter babe umbringen faffen, damit diefelbe von feinen 
Keinden nicht gegen ihn aufgeftellt werden möge, ift eben 
fo fchreeflich, als es nicht auffalle, daß auch der Er 
mordung des Cardinals Hippolyto, als von ihm ber: 
rührend , Erwähnung gefchieht. Im Allgemeinen läug: 
net Lorenzino die Verwandtfchaft mit dem Herzog Alef 
fandro, indem er behauptet, der Herzog fey zu einer 
Zeit geboren worden, wo die Mohrin mit einem Efels 
treiber verbeirathet gemefen ſey. Sich felbft entfchul: 
digt 
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mia a Iddio raccommando, humilmente pregandolo, se altro 
darle di bene non vuole, che le dia almeno quel Juogo dove 
Catone UÜticense, e altri simili virtuosi huomini hanno 
fatto tal fine — Prego D. Giovan di Luna castellano, che 
mandi a torre de mio sangue dopo la mia morte, e ne faccia 
un wmigliaccio, mandandolo a Cibo cardinale, affine che si sa- 
tii in morte di quello che satiare non si e potuto in vita, per- 
ehe altro grado non gli manca per arrivare al pontificato, a 
che esso si dishonestamente aspira, 
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digt er wegen der von ihm ergriffenen Flucht mie der 
Stumpfheit und Gleichgültigfeie feiner Mitbürger gegen 
eine große That; und indem er gegen alle ihm unter 
gelegte Beweggründe protefiirt, bejammert er, am 
Schluffe feiner Vertheidigung, den Mangel an That: 
fraft, welcher die Florentiner beſtimmt habe, die alte 
Verfaffung für immer aufzugeben. In der ganzen Ber: 
theidigungsfchrift finder man das Abbild eines griechis 
fehen oder römischen NRepublifaners mit der vollen Ver: 
unftaltung, welche das Werk der Zeit if. Obgleich Los 
renzino fein ganzes Beben in Eine That zufammengedrange 
hatte, und, um fich felbft zu ehren, mit erfünftelter Bes 
wunderung auf diefelbe hinſchaute: fo hatte er doc) 
nicht verhindert, daß die Monarchie in feinem Vater: 
lande erblich wurde. Er felbft fogar wurde in der 
Folge ein Opfer des durchaus veränderten Geiſtes der 
Florentiner; denn, nachdem er elf Jahre in einer angſt⸗ 
vollen Verbannung gelebt hafte, wurde er von zwei 
florentinifchen Soldaten ermordet, welche zwar als Na: 
cher Aleſſandro's auftraten, wahrfcheinlic) aber von 
Cosmo, oder wenigfiens von deffen Miniftern, angeftiftee 
waren, eine Perfon aus dem Wege zu räumen, deren 
Ansprüche auf die herzogliche Krone ſich nicht verfennen 
liegen. 

Sp in ein erbliches Herzogthum verwandelt, en— 
digte der florentinifche Freiftaat, nachdem er mehr als 
drei Jahrhunderte unter bürgerlichen Bewegungen und 
auswärtigen Angriffen beftanden und während diefeg 
Zeitraumgd, froß feinem geringen Umfange, eine größere 
Zahl von ausgezeichneten Männern hervorgebracht hatte, 

Rourn.f. Deutfchl. XI. Bd. 18 Hort. € 
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als irgend ein anderer noch fo großer Staat in Europa. 
Wie die mit feiner Verfaffung zufammenhing, ift im 
Laufe diefer Erzählung angedeutet worden. Unter Cos—⸗ 
mo's Negierung von aller Theilnahme an den öffentli- 
chen Angelegenheiten gefchieden und folglich an der Ent 
wickelung großer Leidenfchaften verhindert, begannen 
die Slorentiner zuerft gu finfen. Genie und Kunſt wur: 
den ihnen zwar nicht auf der Stelle fremd; doch, mehr 
in Verbältniffen al8 in Ideen lebend, maßen fie die 
Erzeugniffe ihres Geiftes nach) dem Wohlgefallen der Res 
gierung ab, und was Urfprünglichfeit genannt zu wers 
den verdient, ging in eben dem Maße verloren, worin 


die angefehenftien Familien (die Soderini, die Strozzi, 


die Ruccellai, die Ridolfi, die Valori, die Capponi), 
welche chemals mit Konigen und Kaifern unterhandelt 
hatten, zu Unterthanen herabſanken und die unterge: 
oröneten Beamten einer regierenden Familie wurden. 
Bon jegt an ift die Gefihichte von Florenz oder viel- 
mehr vom Großherzogthum Toscana immer nur Die 
der regierenden Fürften, und drehet fih nur um Buͤnd— 
niffe und Unterhandlungen, kleine Tugenden. und. große 
after. Indeß iſt ed der Mühe werth, fie bie zum 
Ausfcheiden des letzten Großherzogs vom Gefchledyt der 
Medici zu verfolgen, wäre e8 auch nur um des Gegens 
fages willen, welcher ſich darin darſtellt. 


(Die Fortfegung folgt. > 
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as wird das Schieffal der Doms: 
nen= Käufer im Heflifchen feyn? 





Deffentlichen Nachrichten zufolge, wird die Sache 
ber heſſiſchen Domänen » Käufer aufs Neue bei dem 
Bundestage zur Sprache kommen. 

Betrachtet man nun den Bundestag in dem Lichte 
eines deutfchen Senats — und warum follte man ihn 
nicht in diefem Lichte betrachten: — fo giebt es ſchwer— 
lich eine Angelegenheit, die feiner Entfcheidung würdie 
ger wäre; denn im ihr handelt es fih nicht um einen 
bloßen Rechtsfall, den der erfte befte Gerichtshof eben 
fo gut entfcheiden koͤnnte; es handelt fich vielmehr um 
Grundfäge, die, wie fie auch fefigeftelle werden moͤ— 
gen, von dem allerwefentlichften Einfluß auf Deutſch⸗ 
lands fünftiges Schickfal feyn werden. 

Bon Preuffen wird behauptet, daß ed, in Einver- 
ſtaͤndniſſe mit Oeſterreichs und Rußlands Abfichten, 
feine Ertlärung dahin abgegeben habe: „es werde fich 
von dem, fowohl in der vier und vierzigften Sitzung 
des Bundestages, als auch in öffentlichen Bekanntma— 
chungen aufgeſtellten Grundſatze, daß alles, was unter 
der Regierung des ehemaligen Koͤnigs von Weſtphalen 
geſetzlich vorgegangen, als rechtmaͤßig und guͤltig betrach— 
tet werden muͤſſe, nie entfernen.“ 
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Wenn diefe Behaupfung gegründet iſt (woran fich 
übrigens um fo weniger zweifeln läßt, da Preuſſen 


den eben erwähnten Grundfaß mit einer über alles Lob 


erhabenen, wahrhaft mufterhaften, Gewiſſenhaftigkeit be 
“folgt bat): fo kann das Schickfal der Heffifchen Domänen: 
Käufer nicht gang nachtheilig für diefelben ausfallen; 
aufs Wenigfte muß ihnen das Verlorne erſetzt werden. 
Allein man darf nicht vergeffen, daß die rechtliche 
Anſicht, obgleich die erfte und nächte in diefer Angele— 
genheit, keinesweges die einzige if, Die ſich darbietet. 
Noch zwei andere fommen dabei in Betrachtung, nams 
lic) die-ffaatgwirthfchaftliche und die politifche; 
und beide find von einer folchen Befchaffenheit, daß der 
deutfche Bundestag fih ihnen durchaus nicht verfagen 
fann, wenn er für noch etwas mehr gelten will, als 
für einen bloßen Gerichtshof, deffen ewige Grundlage 
das pofitive Geſetz iſt. 

Uus ſey es vergönnt, die Geſichtspunkte aufſuſtel. 
len, aus welchen ſich die Angelegenheit der heſſiſchen 
Domaͤnen-Kaͤufer betrachten läßt — nicht um dem Ur⸗ 
iheile der Mitglieder des Bundestages auf irgend eine 
Weiſe vorzugreifen, fondern um die Aufmerffamfert un: 


ferer Leſer auf einen Gegenftand binzuleiten, von weis 


chem fich fühn behaupten läßt, daß er von allgemeiner, 
d. h. von eigentlich nationaler Wichtigfeit für die. ſaͤmmt⸗ 
lichen Bewohner Deutſchlands, und folglich der Theil 
nahme, bie er bisher gefunden, durchaus würdig fey. 
Der erfte Gefichtspunft, weicher fi) ht — 
unſtreitig der rechtliche. 
Hierbei nun entſteht fogleich die Srager „ob eg 
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im Heſſiſchen jemals ein Geſetz gegeben habe, welches 
den Ankauf von Domaͤnen-Grundſtuͤcken verboten.“ 

Sollte es ein ſolches Geſetz nicht gegeben haben, 
ſo wuͤrde es in der That tyranniſch ſeyn, den Erwerb 
von Domaͤnen-Grundſtuͤcken für unrechtmaͤßig und un—⸗ 
guͤltig zu erklaͤren, bloß weil er unter Umſtaͤnden Statt 
gefunden, wo er nicht verhindert werden konnte. 

Es iſt aber anzunehmen, daß es ein ſolches Geſetz 
im Heſſiſchen nie gegeben habe; denn wozu haͤtte es 
nutzen ſollen, da es nur Denjenigen beſchraͤnken konnte, 
von welchem es ausgehen mußte — den Fuͤrſten ſelbſt, 
der ein fo ſtarkes Intereſſe hatte, die Entſtehung deſſel—⸗ 
ben zu verhindern! 

Dod) zugegeben, daß wir ung in diefer Vorauss 
feßung irren — : weldyes waren die Umftände, unter de 
nen der Verkauf der Domänen: Grundfiücke im Heffio 
ſchen erfolgte? 

Heffen war ſechs Jahre hindurd) einer von den vie 
len Beftandtheilen des Königreichs Weftphalen, und auf 
dem wefiphälifchen Königethron faß während: diefer Zeit 
ein fogenannter Ufurpator. Alle Grundfäge der Staats⸗ 
verwaltung waren hierdurch verändert; fie mußten es feyn, 
wenn das Koͤnigreich Weftphalen fortdauern folte. Einem 
Bruder des Kaiferd Napoleon mußte der Domänen» 
Beſitz in einem gang anderen Lichte erfcheinen, als eis 
nem deutfchen Fürften von altem Gefchlechte, der bie 
Fuͤrſtenwuͤrde vorzüglich anf reichen Gutsbeſitz flüßer. 
Hätte jener aber aud) den beſten Willen gehabt, die auf 
ihn übergegangenen Domänen als ein Patrimonium sa- 
crum zu behandeln: fo würde er e8 doch nicht in feiner 


Gewalt gehabt haben, einen folchen Vorſatz durchzuführen. 
Zweierlei verhinderte ihn daran: namlich einmal, fein 
Verhaältniß zu dem franzgöfifchen Kaifer, melches ihm 
große Derbindlichfeiten auflegte — Verbindlichkeiten, 
denen er nur dadurch genügen Eonnte, daß er die Kräfte 
feiner Unterehanen von allen Seiten in Anfpruch nahm; 
zweitens der Umftand, daß fein Bruder die Hälfte von 
den Domänen des Königreihs Weftphalen für ſich ſelbſt 
in Befchlag genommen hatte, um fie zu Augftattungen 
für feine Günftlinge und Creaturen zu benußen. Diefer 
Umftand war von nicht geringer Wichtigkeit. Je größer 
namlich der Ausfall war, welchen der König durch diefe 
Anorduung Napoleons in feinen Einfünften litt, defto 
mehr mußten feine Finanz-Miniſter darauf bedacht feyn, 
tie fie Mittel und Wege zur Deckung deffelben finden 
wollten. Wenn fie nun den Verkauf von Domänen 
Grundfücken zu Hülfe nahmen, fo lag, mie es ung 
ſcheint, ihre Rechtfertigung darin, daß nad) den Grunds 
gefegen des Königreich Fein Befiß fteuerfrei war, daß 
folglich; bei dem Verkauf von Domänen: Örundftücken 
nur eine Verwandlung der Rente in eine Steuer er 
folgte; denn jeder Käufer blieb Unterthan, und mar; 
ale folcher, einer feinem Vermoͤgenszuſtande angemeffe- 
nen Gteuer unterworfen. Die Veräußerung von Dos 
mänen: Grundftücen war fogar zum Vortheil des gan 
zen Königreichs, in fo fern fie die Maffe der Eigenrhümer 
vermehrte, was in jeder Hinficht wuͤnſchenswerth iſt. 
Doch hierüber unten mehr. 

Vergeblihb macht man die Forderung, daß die He 
fen niche hätten kaufen follen, weil fie durch den Er: 





— va. — 


werb von Domänen, Örundftücen bie fogenannte Ufurs 
pation unterftügten.. Eine folche Forderung. ift deswegen 
nicht zulaͤſſig, weil fie etwas zur Pflicht macht, was 
nur in fo. fern einen. Werth hat, als es aus dem. freien 
Entfchluffe hervorgeht: Hätten die Heſſen ganz von 
felbft nach. diefer Maxime gehandelt, fo würde ſich nichtg 
dagegen einmwenden laffen;, fie hätten dadurch, wo nicht 
ihre Liebe für den auggefchiedenen Kurfürften, doch we—⸗ 
nigfteng ihre Achtung für die Eigenthuͤmlichkeit deffelben 
an den Tag gelegt, und fo, wo nicht Lob, doch. wenig- 
fieng £einen Tadel, verdient. Da fie eg nicht getban has 
ben, fo gebietet die Billigfeit, fie lieber zu entfchuldigen, 
als fie zu verdammen. Ob fie mit dem Kurfürften je 
mals. wieder vereinigt werden wuͤrden, mußte ihnen, bei 
der Unficherheit aller menfchlichen Schiekfale, um. fo uns 
gewiffer vorfommen, da fie diefe Wiedervereinigung nicht 
durch eigene Kräfte bewirken fonnten; und in welchem 
Lichte ihnen auch der König. von Wefiphalen erfcheinen 
mochte,. fo fonnten fie fi) doc) nicht verhehlen, daß 
feine Exiſtenz menigftens in fo fern eine geſetzliche 
war, als fie auf Friedens: Schlüffen beruhete. Wag 
von Beidem folten fie thun: fich der Regierung unters 
werfen, welche der Tractat von Tilfit ihnen. gegeben 
hatte? oder ſich fortdauernd- gegen diefelbe empoͤren? 
Aber wo ift der Vernünftige, der dag Letztere von ihnen 
gu fordern gewagt hätte! Wenn man nun nichts da- 
gegen einmwenden kann, daß fie in allen übrigen Dingen 
der Richtung folgten, welche die neue Regierung ihnen 
zu geben für gut befand; warum häften fie derfelben 
nicht auch in Anfehung des Ankauf von Domänen 


Grundftücen folgen follen? Waren diefe Grundftücke 
in den Augen ihres neuen Fürften nichts weniger, als 
ein Patrimonium sacrum, fo waren fie e8 noch weit 
meniger in ihren Augen; und dachten fie über die wahre 
Befchaffenheit ihrer Lage nach, fo mußten fie glauben, 
ihre Zreiheit in eben dem Maaße zu bewirfen, worin fie 
die herfümmliche Ausftattung der Fürftenwärde in Pri⸗ 
vat-Eigenthum verwandelten, das Beifpiel Englands 
und Frankreichs mußte für fie von großem, ja unmider- 
ſtehlichem Einfluffe feyn. Es war alfo alles da, was 
zum Erwerb von Domänen: Örundflücfen antrieb. Nur 
Unvermögen konnte fie abhalten, darauf noch weit mehr 
einzugehen, al® fie es wirklich gethan haben. Ihre Bas 
terlandsliebe blieb dabei fo unbefcholten, daß fie fich fo> 
gar in einem glänzenden Lichte zeigte. Was das Schick 
fal befchloffen hatte, Eonnten fie freilich nicht vorherſe— 
ben; aber felbft wenn fie fich die Wiedervereinigung mit 
dem NKurfürften al8 möglich dachten, hatten fie, mie 
wir weiter unten zeigen werden, ihm nur als Privat 
mann, durchaus nicht ale Fürften, geſchadet. 

In welchem Lichte müffen überhaupt Domänen be: 
trachtet werden? 

Dem Preußiſchen Landrechte zufolge, find Domänen: 
Grundſtuͤcke, Gefälle und Nechte, deren befonderes Eis 
genthbum dem Staate, und deren ausfchließende Benugung 
dem Oberhaupte deffelben zukommt. Nach diefer Defi» 
nition nun find Domänen fo weit entfernt, das Eigen: 
thum des FZürften zu feyn, daß er immer nur als der 
Nußnießer derfelben betrachtet werden Fann: fie bienen 
im Allgemeinen nur zur Ausftattung der Fürftenwürde; 














und wenn fie in früheren, Zeiten Tafelgüter genannt 
wurden, fo zeigt diefe Benennung hinreichend, wie man 
fih ihre Beſtimmung dachte. 

Inzwiſchen find Domänen nicht fo fehr das Eigens 
thum des Staated, daß dem Dberhaupte deffelben die 
Verfügung über Domänen unbedingt genommen waͤre. 
Der Fürft kann fie bewirthfchaften; er Fann fie auf 
Zeiten verpachten; er Fann fie in Erbpacht geben; er 
Fann fie fogar veräußern, wofern der Staat nur eine 
Schadloshaltung dafür befommt. Dies alles beruhet 
auf gefeglichen Beflimmungen, und lieat fo fehr in der 
Natur der Sache, daß fich dagegen fchwerlich etwas eins 
wenden läßt. 

Entſteht alfo die Srage: ob der ehemalige König 
von MWeftphalen zum Verkauf von Domänen: Grund 
ftücfen berechtigt war; fo läßt fich diefe Frage, wie eg 
ung ſcheint, nur mit Ja! beantworten. Nicht als Pri- 
var: Mann, fondern als Fürft, war der Kurfürft von 
Heffen im Jahre 1806 von Caffel abgereifet; und da 
das fürfiliche Vorrecht, nach DVorfchrift der Geſetze über 
Domänen zu verfügen, auf Denjenigen übergegangen 
war, ber nad) dem Frieden von Tilfit als König von 
MWeftphalen daftand: fo war alles, was er in dieſer 
Hinſicht that — vorausgefegt, daß es auf eine rechts⸗ 
fräftige Weife geſchah — über allen Tadel hinaus. 

Wie fehr alfo auc) den abmwefenden Kurfürften der 
Derfauf von Domänen: Grundftücen ſchmerzen mochte, 
teil er fich gewohnt hatte, die Fürftenwürde alg einem 
großen Beſitze anflebend zu betrachten: fo konnte doc) 
hieraus nie irgend eine Berechtigung entfpringen, diefen 


Verkauf für ungültig zu erflären; denn unter benfelben 
Umftänden wuͤrde der Kurfürft, in Folge feiner ſtaats— 
oberhauptlichen Worrechte, diefelbe Maaßregel ergriffen 
haben. 

Was hieraus folgt, begreift ein Feder. Wer möchte 
es Sr. Königl. Hoheit verargen, daß, wenn fie die her» 
gebrachte Ausftattung der Fürftenwürde als Etwas 
betrachtet, das feine Verminderung erfahren darf — daß, 
ſag' ich, der Kurfürft die Antegrität derfelben. fo wie— 
derherzuſtellen ſtrebt, wie fie bi8 zum Jahre 1806 war! 
Doc) giebt es für diefen Zweck ein anderes Mirtel, als 
ehrlichen Nücfauf? Die Abwefenheit des Kurfürs 
ften laßt fih nicht in eine Hypotheſe verwandeln; die 
ganze europäifche Welt weiß, daß fie Statt gefunden 
und vole fieben Jahre gedauert hat. Wenn nun nicht 
Alles, was während diefer Zeit im Heffifchen gefchehen 
ift, als ungefchehen betrachtet werden Fann, fo laßt fich 
dies auch nicht von dem Verkaufe der Domänen:-Grunds 
ftücfe annehmen, 

Es kommt aber noch ein Umſtand hinzu, der die 
gewaltfame Zurücnahme verfaufter Domänen: Grund: 
ftücke gehäffig machte. Dies ift der geringe Betrag ber: 
felben. Hätte die Abmefenheit des Kurfürften, welche 
immer nur in fo fern erfolgen fonnte, als fie in dem 
Willen des Schickſals lag, zweimal fieben Jahre ge 
dauert, fo wuͤrde er nach feiner Zuruͤckkunft alles noch 
weit mehr verändert gefunden haben; und nad) dreimal 
fieben Fahren würde ihm unftreitig daffelbe begegnet 
feyn, was den Stuarts im fiebzchnten, den Bourbons 
im neunzehnten Jahrhundert begegnet iſt; nämlich die 





Miederherftellung des alten Zuftandes gar nicht in feiner 
Gewalt zu haben. Se leichter ihm alfo der Ruͤckkauf 
gemacht ift, deſto weniger darf er denfelben verweigern. 
Es würde zulegt immer nur ein Eigenfinn feyn, was 
ihn auf die Integritaͤt der hergebrachten Augftattung ſei— 
ner Fürftenwürde dringen macht; doch die Fürftenwürde 
felbft gebietet, nichts zu verlangen, was eine offenbare 
Ungerechtigkeit in fich fehließt, und alles zu vermeiden, 
was zu dem Argwohn führen kann, die Beflimmung des 
Fürften fey, fi) auf Koften feiner Unterthanen zu bes 
reichern. 

Aus dem rechtlichen Geſichtspunkt betrachtet, kann 
alfo der vorfchwebende Proceß, wie e8 fcheint, ſchwer— 
lich zum Vortheil des Kurfürften von Heffen entſchieden 
werden. 

Es giebt aber einen zweiten Geſichtspunkt, der 
zu den ernftlichften Betrachtungen einladee. Wir nennen 
ihn den ſtaatswirthſchaftlichen, und wollen verfu- 
chen, ihn nach unferen Kräften aufzuhellen. 

Die Ausftattung der Fürftenwürde mit Domänens 
Grundſtuͤcken ift in Europa zu einer Zeit erfolgt, mo 
eine andere Ausftattung derfelben nicht wohl möglich 
war. Ihre unbedingte Nothwendigfeic ift durd) 
nicht8 ermwiefen; und in den leßten Sjahrhunderten hat 
das Beifpiel von England und Franfreich bemiefen, daß 
die auf die Ermerbfähigfeit der Unterthanen geftüßte 
Fuͤrſtenwuͤrde diefelbe, wo nicht eine vermehrte, Sicher 
heit im fich fchließt. Jene Ausftattung ift nothwendig , 
wo die Staatswirthſchaft noch in der Geftalt einer 
Wirthſchaft mit Producten auftritt; fie hört aber in eben 














dem Maafe auf nothwendig zu feyn, worin fih die 
Producten-Wirthſchaft in eine Geldwirthfchaft verwan— 
delt. Iſt diefe Verwandlung erfolgt, und foll gleich: 
wohl die Ausftattung der Fürftenwürde mit Domänen 
Grundftücken fortdauern: fo hemmt diefe den National 
Betrieb, und wirft überall nachtheilig ein. Da namlich 
der Fürft die Domänen: Örundftücke nicht felbft bewirth» 
fchaften fann, fo ift er genoͤthigt, fie gegen eine gewiffe 
Rente zu verpachten. Nun wird dies zwar unter den 
für ihn vortheilhafteften Bedingungen gefcheben; doch, 
wenn er nicht in eine unerträglihe Abhängigfeie von 
feinen Pächtern gerathen will, fo wird er befondere Pers 
fonen anftellen müffen, welche feinen Vortheil gegen den 
Eigennug der Pächter vertheidigen. Der fchwierigfte 
Punkt hierbei ift, zu verhindern, daß diefe Perfonen mit 
den Pächtern gemeinfchaftliche Sache zum Schaden des 
Fürften machen; und da eg dazu nicht an Einladungen 
fehlen kann, fo bleibt, zur Verhinderung des Unter 
ſchleifs, nichts anderes übrig, als Kontrole auf Con: 
trole zu feßen. Hierdurch nun wird zwar der gröbere 
Betrug abgewendet, aber der feinere wirft fort; und 
was die Vorficht auch feiften möge, fo iſt dag ganze 
Syſtem nur fo lange aumendbar, als der geringere Um» 
fang des Staats eine wirffame DOberaufficht geftattet. 
Diefe fällt nämlich in eben dem Maaße weg, worin 
ſich das Gebiet des Fürfien erweitert; und die Folge das 
von ift, daß man darauf bedacht feyn muß, die unge: 
wiffe Rente in eine gemiffere Steuer zu verwandeln. 
Daher die Erfcheinung, bag man in allen größeren Reis 
chen, wo Staatswirthſchaft in der Geftalt von Geld: | 
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wirthſchaft möglich war, fih von dem Domänen: Befig 
logzumachen gefucht hat. Den auffallendften Beleg für 
diefe Behauptung liefert das Königreich Preuffen. Un: 
ter Friedrich Wilhelm dem Erſten fonnte es für das 
Mufter einer tüchtigen Domänen: Bewirthfchaftung gels 
ten; auc war fein Vorzug in diefer Hinfiht allgemein 
anerkannt. Zwar dauerte diefer Vorzug unter Friedrich 
dem Zweiten fort, weil die unter feinem Vorgänger ger 
froffenen Einrichtungen beibehalten wurden; allein dag 
ganze Syſtem war erfchürtert, theild weil der Gebiete- 
umfang des Königreiches fich erweitert hatte, theils weil 
man nicht verfehlen fonnte, die Entderfung zu machen, 
daß, bei gleicher Bevölferung, gerade diejenige Provinz, 
welche die wenigften Domänen: Grundftücke enthielt Cich 
meine Schlefien), die meiften und ficherften Einfünfte 
gerwahrte. Das Domänen: Syfiem wurde feit Friedrich 
des Zweiten Tode noch weit mehr erfchüttere durch den 
Zuwachs, welchen die Monarchie unter den beiden Ich» 
ten Koͤnigen gewann; und dürfen wir ung nun wohl 
darüber wundern, daß Preuffen aufgehört hat, <inen ho⸗ 
hen Werth auf Domänen: Befig zu legen? 

Das Nacırheilige eines folchen Beſitzes ift offenbar 
doppelter Are. Einmal vernichrt ed dad Negierungss 
Perſonal auf eine unnatürliche Weife, und bewirkt da» 
durch, daß die Augftattung der Fürften: Würde ihre Bes 
fimmung verfehlt, namlich) die Steuern unnöthig zu 
machen. Zweitens ift das Product eines Ackerbaueg, 
der auf Pacht beruhet, nothwendig geringer, als dag 
Product eines auf freiem Befige beruhenden, indem der 
Pächter bei allem Unternehmungsgeifte, der ihm eigen 
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feyn mag, durch feinen Contract gebunden ift, der Ei: 
genthümer hingegen durchaus nicht. Wer fönnte fih in 
unferen Zeiten noch dagegen verblienden, daß der Do: 
maͤnen-Beſitz für die ganze Geſellſchaft dadurch zu einer 
unerträglichen Laft geworden ift, daß er die Erwerbfäs 
bigfeit, an welche fo große Forderungen gemacht wer— 
den, vermindert! Man denke ihn fich weg; und alles 
ift auf der Stelle verändert: die Nente, in eine Steuer 
verwandelt, gebt regelmäßiger ein, als das Pacht: Duan- 
tum; die Zahl der Eigenthuͤmer ift vermehrt und das 
durch dag Product des Ackerbaueß vergrößert; das Ne 
gierungs-Perſonal ift vermindert, und mit demfelben die 
Steuer: Luft erleichtert; die Negierung felbft ift auf ihre 
ewige Beflimmung zurückgeführt, die Gemwerbthätigkeit zu 
beſchuͤtzen — nicht diefelbe zu thrilen. 

Nur Einen Vortheil gewährt ein großer Domänen» 
Beſitz; doch Schade, daß er von einer folchen Befchaf: 
fenheit ift, daß men in die Verfuchung gerathen Eann, 


ihn zu verabfcheuen. Ein Fürft, dem es mehr darum 


zu thun ift, der Ehef einer befonderen Claffe der Gefell: 
fchaft, als das Dberhaupt eines großen Volkes zu 
feyn, kann freilich nichts Schlechteres thun, als den 
Domänen: Befig im möglich - größten Umfange aufzuges 
ben; denn gerade diefe Art des Beſitzes vermehrt die 


Zahl der Abhängigen, und drückt dem größten Theile 


der Staatöbürger daß Siegel einer Unterihänigkeit 
auf, welche fich gegen die Willfür durch die Lift vertheiz 
digt. Aber ift e8 nicht die Sache eines politifchen Se 
nats, zu unterfuchen, was e8 mit diefem Vortheil in 
unferen Zeiten auf fid) habe, und auszumitteln, in wie 
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fern er feftgehalten werden Fann, oder aufgegeben er: 
ben muß? Klar if, daß die ganze Staats-Geſetzgebung 
hiermit in Verbindung fleht, und daß es unmöglid) if, 
das Fuͤrſtenthum da zu einer ideellen Reinheit zu erhes 
ben, wo es noch flörend in den National-Betrieb eins 
greift. 

In allen größeren Staaten ftelle fich die Veraͤuße— 
rung der Domänen ganz von felbft ein; denn, wenn fie 
auch jetzt noch die Kriſis ausmachen follte, worin ein: 
gelne diefer Staaten liegen, fo fann man doc) mit Si: 
cherheit darauf rechnen, daß fie diefen Charakter nicht 
lange behalten wird, da fie zugleidy die Bedingung ift, 
unter welcher große Staaten allein Fortfihritte in ihrer 
Ausbildung machen fünnen. Ueber dag, was in ihnen 
gefchieht, Fan man alfo außer Sorge feyn, und den 
Verlegenheiten der Finanz: Minifter vertrauen. In wie 
fern nun Diefelbe Veräußerung der Domänen auch als 
vortheilhaft für Eleinere Staaten empfohlen werden fünne, 
liegt zwar nicht außer allem Zweifel; doc) möchte man 
glauben, daß beffere Verfaffungen, die Herrfchaft des 
Geſetzes und ein größeres Product der National: Betrieb; 
ſamkeit in ihnen, wie in den großen Staaten, dag letzte 
Ergebniß Ddiefer Veräußerung feyn werde. Kann ein 
Fürft, der an der Spige einer Bevölkerung von einer 
halben Milion ſteht, auf diefelbe Weife Oberhaupt 
feyn, mie die Könige von England und Frankreich e8 
find: fo ift e8 auch nicht länger zweifelhaft, daß, wenn 
er es mwirflic wäre, die Summe der ihm zu Gebote fies 
henden Machtmittel da8 Doppelte und Dreifache von 
dem ſeyn würde, was fie gegenwärtig ifl. Ludwig der 
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Vierzehnte pflegte zu ſagen: Ich, ich bin der Staat. 
Nun ja, er war es; doch gerade, weil er es war, ſtand 
der Staat auf ſchwachen Füßen, und ein gegenmärtiger 
König von Frankreich hat Feine Urfache, mit feinem 
Ahnen im fiebzehnten Jahrhunderte zu taufchen. Als 
der Kurfürft von Heffen im Jahre 1806 von Caffel ab: 
gereifet war, fühlte fih der Staat todt, und alles 
ward Demjenigen leicht, der fich feiner bemächtigen 
wollte; aber ganz anders würden fich die Dinge im 
Heffiichen gewendet haben, wenn die Bewohner diefes 
Kurfuͤrſtenthums in einem beſſeren politifchen Syſtem 
gelebt hätten, als fich mit einem großen Domänen: Be: 
fig vertraͤgt: denn alsdann hätten fie — nicht das Ei» 
genthum ihres Fürften, fondern ihr Eigenthum vertheis 
digt, und die Ufurpation, womit fie bedrohet waren, in 
einem gang anderen Lichte betrachtet. Aufs Wenigfte 
würden fie zur Abwehrung derfelben nachhaltigere 
Kräfte gehabt haben; und dies läßt vermurhen, daß 
fie auch befferen Willen dazu gehabt haben würden. 
Wenn man alfo in jeder anderen Beziehung gelten 
läßt, daß Gefchehenes nicht ungefchehen gemacht werden 
fönne: warum will man in Hinficht der Veräußerung 
von Domänen das Gegentheil fiaruiren? Der Grund 
ift Far, waͤre er nur fo hinreichend, als er flar ift. 
Man will namlich die Fürftenwürde lieber auf den Be 
fisftand als auf die Natur der Gefellfchaft 
gründen. Hieran aber thut man deshalb Unrecht, weil 
der Fürft Das, was er if, nur durch die Gefellfchafe 
ift, und felbft das größte Eigenthum, als ſolches, nur 
gu einem reichen Privat: Manne, nicht zu einem Fürften, 
mas 
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machen kann. Hat man erſt den Vorurtheilen, die uͤber 
dieſen Gegenſtand noch in Schwange ſind, entſagt: ſo 
wird man auch den Domaͤnen-Beſitz beſſer würdigen, 
als bisher; und fo iſt zu glauben, daß, nach wenigen 
Generationen, Eraft des Beifpielg, welches England und 
Sranfreich geben, das meifte Staats: Eigenthum auch 
in Deutfchtand fi) in Privat» Eigenthum werde verwans 
delt haben *). 
Der dritte und legte Gefichtäpunft, aus welchem 
fi) die Sache der heffiichen Domänen: Käufer betrachten 
läßt, ift der politifche; und mir glauben nicht zu 
übertreiben, wenn wir ihn den entfcheidenden nennen. 
Man hat gefagt: „um neuen Ufurpationen zuvor 
zufommen, bedürfe es nur eines Geſetzes, welches den 
Domänen: Kauf verbiete.! Allein hat man fich nicht 
geirre? hat man dem Gefeß nicht eine höhere Kraft beis 
gelegt, als es jemals haben kann? Der Zuftand, 
worin Einer, fo weit ed angeht, Alles befißen will, die 
Vebrigen aber nur fo viel befigen dürfen, als er ihnen 





*) Diefe Verwandlung wird fogar Leicht feyn von dem Au— 
genblif an, wo man den guten Willen dazu haben wird. Die 
Erbpacht fann nur als ein Annäherungsfchritt betrachtet werden; 
denn warum den Begriff von Pacht nicht Lieber ganz aufgeben, 
“und völliges Eigenthbum unter der Bedingung einer jährlichen 
Mente geflatten, weldye ald Steuer erhoben wird? Der Vortheil 
würde fehr bedeutend feyn, vorzüglich in Hinfiht der Erfparniffe, 
welche ein vermindertes Regierungs-Perſonal erlaubt. Nach und 
nach koͤnnte man feloft Waldungen und fogar einzelne Theile des 
Bergbaues in Privat: Eigenthum verwandeln; und fo würden die 
Negierungen, von einer laͤſtigen Aufficht über Beſitzthum gefchieden 
und mit der Erwerbfähigkeit der Negierten ausgeftattet, nicht laͤn— 
ger die Gefinnungen bloßer Privat: Perfonen haben dürfen. 


Journ. f. Deutſchl. XL Bd. 13 Heft. 5 


— 82 — 


zu geſtatten für gut befindet; mit Einem Worte, der 9% 
ſellſchaftliche Zuſtand, den ein großer Domaͤnen-Beſitz 
in ſich ſchließt, iſt allzu unnatuͤrlich, als daß er ſich 
durch ein ſolches Geſetz beſchuͤtzen ließe. Omne super- 
vacuum pleno de pectore manat, if in Dingen der 
Gefeggebung eben fo wahr, als in Dingen der Kunft 
und Wiffenfchaft. Man wende jenes Gefeß auf Groß 
britannien an, und es wird auf der Etelle lächerlich, 
weil in Großdritannien alles Staateeigenthum, fo fern. 
eg in Domänen: Grundftücken befteht, in Privat: Eigens 
thum verwandelt if. Hier beruhet die Lächerlichkeit 
- auf der Ueberflüffigkei. Würde aber diefe Ueberflüffig: 
feit in Deurfchland, d. h. in einem Lande, dag in dies 
fer, wie in fo mancher andern Hinficht, den Gegenfaß 
von Großbritannien bildet, minder erwiefen ſeyn? Ich 
meine nicht. In ihren Wirkungen ſind ſich alle Ex— 
treme gleich. In Großbritannien wuͤrde der Uſurpator 
keine Kaͤufer finden, weil er, nachdem alle Domaͤnen zu 
Privat-Eigenthum geworden ſind, nichts zu verkaufen 
haben wuͤrde; in Deutſchland wuͤrde der Uſurpator, 
trotz allen verbietenden Geſetzen, Kaͤufer finden, weil 
das Streben nach Eigenthum viel zu allgemein und viel 
zu heftig iſt, als daß man nicht alle die Vorausſetzun—⸗ 
gen machen ſollte, welche der Erwerbung deſſelben guͤn— 
ſtig ſind. Man verarge es doch den Deutſchen nicht, 
wenn ſie die Uſurpation in einem ganz anderen Lichte 
betrachten, als diejenigen Voͤlker, bei welchen die Fürs 
ſtenwuͤrde fi) von dem Privat-Befig getrennt hat; fie 
find nur allzu fehr dazu berechtigte. Der Ufurpator muß 
fogar eine willfommene Erjcheinung für alle Diejenigen 
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fenn, welche einfehen, daß fie ihren ftaatsbürgerlichen 
Zuftand nur durd) ihn verbeffern koͤnnen. 

Will man alfo Deurfchland vor neuen Invaſionen 
bewahren, fo fann dies nicht dadurch gefchehen, daß 
man den Domanen:Befis als Ausftattung der Fürftens 
würde durch Gefege vertheidigt; man muß vielmehr dag 
Gegentheil tbun. 

Es giebt in Wahrheit nichts, was noch mehr zu 
Anvafionen reißt, als großer Domänen: Befig. Auf eine 
doppelte Weife erleichtert er die Eroberung: nämlich ein. 
mal dadurch, daß er die Widerfiandskraft des Angegrif: 
fenen fchmächt, zweitens dadurch, daß er die Angriffe 
fraft des Jnvafors verftärft. Jenes bewirft er dur) 
die Gleichguͤltigkeit der Vertheidiger in einer Sache, von 
welcher fie nur allzu deutlich fühlen, daß fie nicht die 
ihrige iſt; diefes durch die Fülle der Belohnungsmittel, 
welche er für die Werkzeuge des Angriffs in fich fchließe. 
Darum mar e8 zu alien Zeiten leicht, Neiche zu erobern, 
in welchen die Fürftenwürde mit großem Befiß in Laͤn— 
dereien auggeftattet war. Nie würde e8 Alexandern ges 
lungen feyn, das große Perfien zu unferjochen, wenn 
ihm der reiche Domänen » Befiß des Darius nicht zu 
Hülfe gefommen wäre; und nie hätte eine Handvoll 
Barbaren den Umfturz des weftrömifchen Reiches bewirkt, 
wenn dazu noch etwas mehr erforderlich gemwefen wäre, 
als lid) der Domänen in Stalien, Gallien und Spanien 
und auf der langgeftreckten Nordfüfte von Afrifa zu be 
mächtigen. Ueber den politifchen Werth feiner Do: 
mänen follte Deutfchland Einmal für allemal durch 
das Sciekfal belehre feyn, das es bis zum Jahre 1814 

52 
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erfahren hat. Wie hätte Napoleon die Rolle, durch 
welche er fo läftie geworden ift, fpielen Fönnen, wenn 
ihn nicht ein reicher Domänen: Befig in Stalien, Spa: 
nien und Deutſchland unterftüßt hätte! Wo es nur 
auf Vertreibung eines Einzelnen anfommt, um zu dem 
Beſitz von großen Ländermaffen zu gelangen, da wird 
alles leicht; wo hingegen das Eigenthum in den Haͤn⸗ 
den Dieler ift, da muß Schritt für Schritt erobert wers 
den, da Foftet die Eroberung Blut und Thranen, die man 
fi) gern erfpart. Der fchlechtere Patriot ift der Pad 
ter; der beffere ift der Eigenthümer. Jener fürchtet den 
neuen Herrn nicht, weil er durch ihn feine Umftände 
leicht verbeffern fannz diefer hat alle Urfache, ihn zu 
fürchten, weil er durch ihn nur verlieren fann. Was 
hieraus für die Vertheidigung folgt, ftelt fi) ganz von 
felbft dar. Annehmen, daß dag, was in dem Kriege 
von 1813 — 15 wieder gut gemacht merden, nicht 
noch einmal gefchehen fünne, heißt eine Vorausfegung 
bilden, die fich ſchwer vertheidigen läßt. Deutfche Do: 
mänen find den Zöpfen Negyptens zu vergleichen, die 
man nie vergißf, nach denen man fich fogar inffinftmäs 
fig zuruͤckſehnt; und fol Deurfchland mie feinem weft 
lichen Nachbar in irgend ein Gleichgewicht treten, 
fo iſt die Entäußerung des Domaͤnen-Beſitzes der Ans 
fang und das Ende jeder inneren Politik, die ein fol 
ches Gleichgewicht beabfichtige. 

Hiermit aber ficht die Einführung einer wirkli— 
chen DVolfsvertretung in Deutſchlands Staaten in une 
* zertrennlicher Verbindung. Dean man glaube doch ja 
nicht, daß dieſe, bei dem gegenwärtigen Stande des 
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Domaͤnen-Beſitzes moͤglich ſey. In ihm liegt das 
groͤßte Hinderniß wirklicher Volksvertretung, welche im— 
mer nur in ſo fern Raum gewinnt, als das weicht, 
was eine freie Bewilligung der Steuer erſchwert. 
Nie wäre England zu feiner gegenwaͤrtigen Verfaſſung 
gelangt, wenn feine Könige in dem Beſitz der Domäs 
nen geblieben wären, welche Wilhelm der Eroberer auf 
fie vererbt hatte; und daffelbe läßt ſich von Sranfreic) 
fagen, wie fehr e8 auch in mancher Hinficht noch hinter 
England zurückfiehen mag. Der Analogie zufolge, wel⸗ 
che beide Neiche gewähren, muß ſich die Zahl der freien 
Eigenthämer in Deutfchland noch bedeutend verniehren, 
wenn die Staaten diefes Landes zu einer Berfaffung ge⸗ 
langen ſollen, welche der brittiſchen und der franzoͤſiſchen 
entſpricht. Eine Handvoll Edelleute, die ihr Intereſſe 
wohl gar von dem der übrigen Staatsbürger ſondert, iſt 
unfähig, eine Volfsvertretung zu bilden; und eben. des⸗ 
wegen möchte man über die Einfalt Derer lächeln; wel⸗ 
j che fich eingebildet haben, durd) einen salto mortala 
zu einer Derfaffung gelangen zu koͤnnen. Wären die 
alten Ständeverfammlungen auch nur in der Annähes 
rung. eine Volksvertretung gewefen, fo würden fie nie 
mals unfergegangen ſeyn; und darum iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß alles, was gegenwaͤrtig in Deutſchland jenen 
Staͤndeverſammlungen nachgebildet und fuͤr Volksver⸗ 
tretung ausgegeben wird, in kurzer Zeit fuͤr ein inane 
simulacrum libertatis, vo nicht für etwas noch Schlim⸗ 
meres, gehalten werden wird. 

Doch genug von dem politiſchen Werth des Do— 
maͤnen-Beſitzes! 


Bu 


Sn den von ung aufgeftellten drei Gefichtspunften 
feheinen alle die Momente enthalten zu feyn, auf welche 
der Bundestag bei Entfcheidung des zwiſchen dem Kurs 
fürften von Heffen und den heffifchen Domänen: Käus 
fern obfchmwebenden Proceffes Nücficht zu nehmen hat. 
Die Sache ift (um dies zus wiederholen) von der höche 
ſten Wichtigfeit. Es handele ſich "darin nur zunaͤchſt 
um Mein und Deinz und in fd fern nur davon die 
Rede wäre, Fönnte die" Entſcheidung eben fomohl' von 
dem erften beften Gerichtshof, wie von dem’ Bundestage, 
ausgehen. Die bei weitem wichtigeren Fragen,’ welche 
dabei in Anregung kommen, find: erfieng, ob die deuks 
ſche Fürftenwürde im: neunzehnten Jahrhunderte nach 
rein feudaliftifchen Begriffen. aufgefaßt mwerden dürfe; 
zweitens, ob eine wahre und zweckmaͤßige Volfsvertres 
tung fih mit einem großen Domänen: Befig vertrage; 
drittens, wie Deutſchlands Zukunft, fo weit fie aus 
der Natur der Dinge erkennbar ift, gefichert merde. 
Her auf diefe Gegenftände Feine Nückficht nehmen wollte, 
würde die Benennung eins Staatsmannes ſchlecht 
verdienen; und wer Bedenken trüge, die Bahn zu brechen, 
der würde zum Wenigſten Verzicht leiften auf die Ehre, 
unter den Weifen der Tapfere zu feyn. 

Die Rolle, welche Preuffen in dieſem wichtigen 
Proceffe fpielt, erfcheint uns ale eine hoͤchſt wuͤrdige: 
es vertheidigt das Beifpiel, das es felbft gegeben hat. 
Aber ift dies Beifpiel nicht in jedem Betracht groß und 
edel? Deutſchlands Wohlfahrt beruhet darauf, daß es 
befolge werde. Sollte dieß nicht der Fall feyn, fo 
würde fich viel dabei bedauern laffen, fowohl für Deutſch⸗ 
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land, als für Preuffen: für jened, fo fern es den Zus 
ftand feiner politifhen Schwäche verlängerte; für diefeg, 
fofern e8 genöthige mare, gegen die übrigen Staaten 
Deutfchlande in eine eben fo unvermeidliche, als bes 
flimmte Oppofition zu treten. Denn an ein feiges 
Bequemen ift von feiner Seite nicht zu denken; feine 
Bahn ift gezeichnet, und fein ganzer Zuſchnitt ift von 
einer folchen Befchaffenheit, daß es nicht füglich umkeh⸗ 
ren kann. Es übereilt nichts; und daran thut es wohl. 
Aber e8 bereitet vor; und daran thut e8 noch beffer. 
Nach allem, was bisher bemerkt worden iſt, kann 
der mehr erwähnte Proceß nicht zum Nachtheil der heſ—⸗ 
fifchen Domänen-Käufer ausfallen. Selbſt indem fie 
fih hinter da8 gemeine Recht verfchanzen, muͤſſen fie 
den Sieg davon fragen. Es fommen ihnen aber nod) 
ganz andere Dinge zu Gtatten, als fie für ſich anzus 
führen gewagt haben. Mit Einem Worte: in ihrer Ans 
gelegenheit ift die größte Angelegenheit Deutfchlands 
angeregt und ausgeſprochen. Dies große Land ift das 
dur) an den Scheideweg der Jahrhunderte geführt. 
Der Kurfürft von Heffen kann den Proceß nicht gewin⸗ 
nen, ohne dag Deutfchland jeder Gefahr bloßgeftelle 
wird. Auf gleiche Weife aber kann er denfelben nicht 
verlieren, ohne daß fid) für Deutichland eine glänzende 
Zufunft eröffnet. Denn ift einmal feftgefielt — und 
dies ift bei weitem die Hauptfache — , daß die deutfche 
Fuͤrſtenwuͤrde durch den Verluft von Domänen: Grunds 
ftücken nicht verliert, fondern gewinnt, und daß fie, wie 
die Fürftenwwürde überhaupt, nicht auf den Befitftand, 
fondern auf die Natur ber Gefellfchaft gegründet wer: 
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den muß: fo hebt eine gang neue Entwickelung für 
Deutfchland an, welche ihren Charafter darin hat, daß 
Volk und Fürft ſich gegenfeitig mehr als jemals be» 
fhügen und eine große Familie bilden, die in Eins 
tracht und Frieden lebt, weil alles ausgeglichen iſt, was 
zur Eigenfucht und zur Seindfchaft führte. Nun erft if 
die Ausfiht auf die wahre Volksvertretung eröffnek, 
deren Nothwendigkeit überall gefühlt wird, deren echte 
Grundlagen aber nur Wenige ahnen. 

Gefchehe übrigens was da wolle, und fiege wer 
da fünne: das Schieffal Deutfchlands kann, nad) Allem 
was in den Testen dreißig Jahren gefchehen ift, im 
fhlimmften Sale nur aufgehalten, feinesiveges aber 
‚aufgehoben mwerden. Und wie leicht ift e8 möglich, 
daffelbe durch Verblendung zu befchleunigen! 














Neue Aufſchluͤſſe tiber den Charafter 
und das Schickſal des Don Carlos von 
Oeſterreich, Prinzen von Aſturien. 





(Aus Llorente's Eritifcher Gefhichte der ſpaniſchen Snauifition.) 
Beſchluß.) 


Sm Jahr 1565 unternahm Don Carlos eine Reiſe 
nach Flandern, gegen den Willen feines Vaters, gang 
im Geheim. Er wurde in diefem Plan von dem Gras 
fen von Geldes und dem Marquis Tabara, feinen 
Kammerherren, unterſtuͤtzt. Sein Vorfag war, den Prins 
gen von Evoli, feinen Guvernör, mitzunehmen, wobei 
er nicht bedachte, daß diefer der vertraute Freund feines 
Vaters war; er Berlangte feine Begleitung, damit es 
das Anfehn gewoͤnne, als reife er mit Genehmigung feis 
nes Vaters. Seine Schmeichler verfchafften ihm eine 
Summe von 50,000 Thalern, und vier volftändige Vers 
fletvungen, um aus Madrid zu fommen. Sie waren 
überzeugt, daß der Prinz von Evoli, nachdem er die 
Neife einmal angetreten, diefelbe fortfegen würde; mo 
nicht, fo wollten fie fic feiner entledigen. Doch diefer 
gewandte Staatsmann vereitelte den ganzen Entwurf 


durch die geſchickten Mittel, von melchen Cabrera in feis 
nem Reben Vhilipps des Zweiten fpricht. 

Der Bifhof von Osma, ehemaliger Lehrer des 
Nrinzen, von der fchlechten Aufführung und den Aug: 
fchweifungen deffelben unterrichtet, überdieg aber von 
ben geheimen Befehlen de8 Monarchen dazu aufgefors 
dert, wollte fein unbeftrittened Uebergemwicht benußen, 
um ihn in die rechte Bahr zurückzuführen. Zu diefem 
Endzweck ſchrieb er ihm unter dem 10. May 1566 eis 
nen langen Brief, welcher von dem Niederländer Kir 
cher abgedruckt worden: ift: einen Brief, morin er ihm 
Belehrungen gab über fein Verhältnig zu den Miniftern 
des Königs, zu feinem Vater u. f. w., und worin er 
ibn aufmerffam machte auf die nicht zu berechnenden 
Folgen, die ein entgegengefeßtes Betragen mach fich zie— 
ben würde, Dabei nahm er fih wohl in Acht, felbft nur 
indirect, zu erkennen zu geben, Daß daß, Betragen ‚des 
Bringen diefe Belehrungen nöthig machte. - Diefer ems 
yfing das Schreiben des Bifchofs mit derſelben Ache 
fung, die er für Alles hatte, was von diefem achtungs⸗ 
werthen Freunde kam; indeg befolgee er Feine von defs 
fen Lehren. 

Don Carlos benufte ben Rath feines alten Lehrers 
fo wenig, daß er fich den heftigſten Augbrüchen feines 
Zornes überließ, als er im Sabre 1567 erfuhr, daß 
fein Bater den Herzog von Alba zum Guvernör von 
Slandern ernannt habe. Als diefer Herzog von dem 
Prinzen Abfchied nahm, fagte Don Carlos ihm ins 
Geſicht, daß fein Vater übel daran gethan habe, ihn 
u dieſem Guvernement zu ernennen, welches für den 
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Thronerben fich weit beffer geſchickt haben wuͤrde. Der 
Herzog antwortete: der König habe ihn mit einem fol- 
chen Auftrage fehwerlicy in einer andern Abſicht vers 
fehont, als um ihn gegen die Gefahren zu fichern, die 
er in den Niederlanden angetroffen haben würde mitten 
unter allen den Zmiftigfeiten, welche fich unter den vors 
nehmften Berfonen erhoben hätten. Diefe Antwort 
hätte ven Don Carlos befänftigen folen; aber fie feßte 
ihn nur in Wuth. Er zog feinen Dolch, ging auf den 
Herzog log, und fagte: „Sie follen mir nicht nach 
Slandern geben; das Herz will ich Ihnen durchbohren, 
ehe Sie dahin. abreifen." Der Herzog wich dem erſten 
Stoße aus, indem er einige Schritte zurückiprang; da 
‘ aber der Pring den Angriff nicht aufgab, und der Her 
zog fid) immer mehr gedrängt fah, fo faßte er den 
Prinzen um den Leib, und ſchloß ihn fo eng in feine 
Arme, daß er alle Beweglichkeit verlor. Als Don Cars 
los, deſſen Wuth mit jedem Augenblicke zunahm, fich 
durchaus nicht geben wollte: machte der Herzog Lärm. 
Die Kammerherren eilten herbei. Der Prinz murde 
aus de8 Herzogs Armen befreiet, und verſchloß fidy in 
fein Cabinet, um den Ausgang eines Auftritts abzue 
warten, der, wenn fein Vater von dem NHergange uns 
terrichteet wurde, nicht anders als unangenehm feyn 
fonnte. 

Die Lafter des Don Carlos fonnten in dem Her 
zen Marimilians des Zweiten, feined Oheims, der um 
dieſe Zeit deutfcher Kaifer war, jene zärtlichen Gefühle 
nicht vertilgen, die diefer Monarch) für ihn feit jenen Zeis 
ten begte, wo er ihn ale Kind, d. h. als unfchuldig, 


sefannt hatte. Daffelbe war der Fall mit der Kaiferin 
Maria, feiner Tante. Beide wünfchten, ihn mit ihrer 
Tochter Anna von Oeſterreich zu vermaͤhlen. Don Car— 
los kannte dieſe Prinzeſſin ſeit ſeiner fruͤheſten Jugend; 
denn ſie war im Jahre 1549 zu Cigales in Spanien 
geboren worden. Philipp der Zweite willigte in dieſe 
Heirath, und unterrichte die Kaiſerin davon. Fuͤrchtend. 
indeß, daß, wenn die Zeit nicht eine Veraͤnderung in 
dem Charakter und den Sitten des Don Carlos bewirke, 
feine Nichte ſehr ungluͤcklich ſeyn werde, betrieb der fpas 
nifche Monard) diefen Entwurf mit feiner gewöhnlichen 
Bedachtlichfeitz und es ift zu glauben, daß er fogar die 
- Befürchtungen theilte, die man über des Prinzen Unfäs 
higfeit zum Heirathen unterhielt. Umgekehrt verhielt 
e8 fi mit dem jungen Prinzen. Sobald er von dem 
Hergange der Sache unterrichtet var, aͤußerte er ein 
heftiges Derlangen, feine Muhme fo bald als möglich 
su heirathen. 

Um zu feinem Zwecke zu gelangen, machte er aufs 
Neue den Plan, fih ohne die Genehmigung feines Bas 
ters nach Deutjchland zu begeben; denn er hoffte, daß 
feine Ankunft in Wien den Kaifer beſtimmen würde, 
alle Schwierigfeiten auszugleichen. Bol von diefem Ges 
danfen, befchäftigte er fih nur mit ‚der Ausführung 
feinee Vorhabens, bei welchen ihm der Prinz von Oras 
nien, der Marfgraf von Berg, die Grafen von Horn und 
Egmont und der Baron von Montiguy, diefe Häupter 
der flanderifchen Verſchwoͤrung, ihren Beiftand nicht vers 
fageen. Ich fehe mich alfo genöthige, auch den Don 
Carlos unter die Zahl der Schlachtopfer diefer Der 
fhwörung zu begreifen. | 











Dies Benehmen des Don Carlos, und die übrigen 
von mir erzählten Züge gaben dem Erzbifchof von Ro— 
fano, päbftlihem Nuntius am Hofe zu Madrid, Ver: 
anlaffung, dem Cardinal Aleffandrino zu melden: „Der 
Prinz von Aſturien fey von einer unerträglichen Anma— 
ßung und Auggelaffenheit der Sitten; ſchwach am Geifte, 
zeige er nur Eigenfinn und Halsſtarrigkeit; mit Neche 
koͤnne man fagen, er befinde fich nicht in dem vollen 
Befige feiner moralifchen Fähigfeiten, und habe Anfälle 
von Wahnfinn. Alle diefe TIhatfachen muß man gar 
nicht fennen, wenn man St. Real's und Mercier’8 Er⸗ 
zaͤhlungen von einem angeblichen Liebesverftändniß zwi— 
fhen der Königin und dem Prinzen feinen Glauben 
ſchenken will. 

Der Marquis von Berg und der Baron von Mon—⸗ 
tigny erfchienen zu Madrid, als Abgeordnete der flan⸗ 
derifchen Provinzen, um alles, was fi) auf die Eins 
führung der Snquifition in diefem Lande, und auf ans 
dere Gegenftände, die zu Unruhen geführt hatten, bezog, 
ims Reine su bringen. Margaretha von Defterreich, 
Hrinzeffin von Parma, und natürliche Schweſter Phi—⸗ 
lipp8 des Zweiten, Mar damald Negentin in den Dies 
berlanden, und hatte ihre Einwilligung zu diefer Reife 
gegeben. Als nun die Abgeordneten fahen, womit Don 
Carlos umging, thaten fie alles, was in ihren Kräften 
fand, ihn in feinem Vorſatz zu beftärfen. Sie erboten 
ſich alfo, ihm behülflich zu feyn, wenn er feine Reiſe 
nac) Deutfchland antreten wollte. Um diefe Anträge 
machen zu fünnen, bedurften fie einer Mittelsperfon. 
- Zu diefem Endzweck wendeten fie fih an den Herrn von 
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Vendöme, Kammerherrn des Könige, und dieſer vers 
hieß dem Prinzen die Suveraͤnetaͤt der Niederlande, ſo⸗ 
bald er der Prinzeffin Margaretba die Civil- und dem 
Herzog von Alba die Militär: Verwaltung abgenommen 
haben würde; die Bedingung war — Ölaubengfreis 
beit. Gregorio Lett fpricht von einem unter den Par 
pieren des Herzogs von Alba gefundenen Schreiben 
von Don Carlos an den Grafen von Egmont, welches 
die Urfache war, weshalb der Guvernör ihn und den 
Grafen von Horn enthaupten lief. Dem Prinzen von 
Dranien konnte Alba nıcht beifommen, weil er die Flucht 
. ergriffen batte. Inzwiſchen bereitete man in Spanien 
dem Marquis von Berg und dem Baron von Mons 
tigny daſſelbe Schickſal; denn beide waren bereits auf 
verfchiedenen Feſtungen. 

Dbgleich die beiden Eeßteren dem jungen Prinzen 
Keifegeld angeboten hatten, fo hatte er es doch nicht 
angenommen, weil er glaubte, «8 fich ſelbſt verichaffen 
zu fünnen. Die Schritte nun, die er zu diefem End» 
zweck that, brachten die Verfehwörnng an den Tag. Er 
fehrieb an beinahe alle Granden Spaniens, die er um 
Unterffügung feines Unternehmens anſprach. Die Ante 
worten waren günflig; nur machte man faft allgemein 
die Dedingung, „daß dies Unternehmen nicht gegen den 
König, feinen Vater, gerichtet feyn follte.4 Der Ads 
miral von Kaftilien, welcher in gerader Linie aus der 
föniglichen Familie berffammte, blieb allein: nicht bei 
dieſer Vorſicht ſtehen. Das geheimnißvole Schweigen, 
worein dieg vorgebliche Unternehmen gehült war, fo 
wie die Kenneniß, welche sr von der Umüberlegtheit des 
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Prinzen hatte, brachte ihn zu dem Argwohn, daß etwas 
Derbrecherifches dabei im Spiele feyn fünnte. Um alle 
Gefahr zu entfernen, überfandte er dem Monarchen dag 
Schreiben feines Sohnes zu einer Zeit, wo Don Cars 
Io8 dem Don Juan von Defterreich Alles entdeckt und 
diefer dem Könige davon Anzeige gemacht hatte, Mehr 
tere vermutber, daß die Ermordung Philipps des Zwei⸗ 
ten zu dem Plane der Verfchtwornen gehört habe; doch in 


den Briefen war nur von Schritten die Nede, welche 


getban worden, um. Geld zu befommen. Gein ganzes 
Dertrauen hatte Don Carlos auf feinen Rammerdiener 
Garcia Alvarez Dfario gefeßtz; er war fein Genoß im 
Verbrechen. Sein Auftrag lautete dahin, daß er münds 
lic) alles hinzufügen folte, was zum Verſtaͤndniß der 
Briefe gehörte, deren Ueberbringer er war. Die Abfichten 
feines Herrn zu erfüllen, machte diefer DVertraute mehrere 
Reifen nach Valladolid, Burgos und anderen Städten 
Kaftılieng; und da der Prinz die verlangte Summe nicht 


erhalten hatte, fo fehriedb er unter dem ı. Dec. 1568 


einen von feinem Gecretair Martin de Gaztelu gegenge: 
zeichneten Brief an Dforio, morin er meldete, daß er 
auf alle Verheißungen und Wechfel, die man in Caſti— 
lien negocirt, nur 6000 Ducaten erhalten habe, daß er 
aber für das in Mede ftehende Unternehmen 600,000 
gebrauche. Und um fich diefelben zu verfihaffen, fchickte 
er demfelben Kammerdiener zwölf von ihm unterzeichnete 
Briefe in Blanco, um die Namen und Zunamen derjes 
nigen hinzuzufügen, denen fie eingehändigt werden fol 
ten, wobei er ihm auftrug, fich nach) Sevilla zu bege- 


ben, um bie angefangenen Schritte fortzufegen, und 
von diefen Briefen Gebraud) zu machen *). 

So wie Don Carlo die Hoffnung fehöpfte, daß 
er das verlangte Geld erhalten und feine Neife antres 
fen werde, gab er fih Entwürfen hin, welche noch vers 
brecherifcher waren. Weihnachten deffelben Jahres 1567 
war noch nicht gekommen, als er den fehredlichen Ges 
danfen faßte, feinem Vater das Leben zu nehmen. Hier— 
bei handelte er ohne Vorficht, ohne Plan, ohne Ver: 
ffand, und bewies dadurch), daß fein Unternehmen mehr 
das eines Narren, als eines Böfewichts und Verſchwoͤ⸗ 
rers war; denn er blieb nicht Derr feines Geheimniffeg, 
und fchügte fid) auf feine Weife gegen die Gefahr, der 
er fich felbft dabei ausſetzte. 

Philipp der Zweite befand ſich in Escurial; die 
ganze fönigliche Familie in Madrid. Hier mollte fie 
beichten und das Abendmahl nehmen, nad einem am 
Hofe hergebrachten Gebrauch, um das den Königen von 
Spanien von den Päbften bemilligte Jubilaͤum zu ges 
winnen. Fuͤr diefe Seierlichkeit war der 26ſte December 
anberaumt. Den zrften, es war ein Gonnabend, 
beichtete D. Carlos feinem gewöhnlichen Beichtvater, eis 
nem Dominikaner Namens P. Diego de Chaves, der 
in der Folge Beichtvater des Königs wurde. Bald 
darauf vertrauete er einigen Perfonen, daß fein Beichts 
vater ihm, auf das Geftändniß, daß er damit umgehe, 
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einer Perfon von hohem Nange das Leben zu nehmen, 
die Abfolution verſagt habe, weil er feinen Vorſatz 
nicht babe aufgeben wollen. Don Carlos ließ ans 
dere Geiftliche holen, und erfuhr Diefelbe Weigerung. 
Er faßte hierauf den Entfchluß, von dem P. Juan de 
Tobar, Prior des Dominifaner- Klofters von Atocha, 
eine nicht geweihete Hoftie zu verlangen, damit es fcheis 
nen möchte, als habe er ſich dem heiligen Tiſch eben 
fo genahet, wie D. Juan von Defterreich, Alexander 
Sarnefe und die ganze übrige Familie des Könige, 
Der Prior merfte fehr bald, daß er es mit einem Uns 
finnigen zu thun hatte, und im dieſer Ueberzeugung 
fragte er ihn: mer die Perfon fey, die er umbringen 
wolle; wobei er hinzufügte, „daß, wenn er den Rang 
derfelben kenne, dies vieleicht hinreichen werde, nicht 
länger von ihm zu verlangen, daß er feinem Vor—⸗ 
haben entfagen ſolle.“ Von Geiten des Priors 
war dieſer Vorſchlag ehr gewagt; e8 kam ihm aber 
nur darauf an, daß der Prinz die Perfon nennen folte, 
gegen welche fein Anfchlag gerichtet war. Der Erfolg 
blieb nicht aus. Don Carlos nannte Den, dem er dag 
Leben zu verdanfen hatte, und erklärte fih darauf eben 
fo gegen Don Juan von Defterreich, feinen Oheim, 
wobei einer von den Thuͤrhuͤtern des Prinzen zuge⸗ 
gen war. 

Die Schritte des Garcia Alvarez Oſorio zu Sevilla 
geſchahen mit fo ungemeiner Ihätigfeit, daß er ſich in 
fehr kurzer Zeit viel Geld verfchafftee Von diefem Ers 
folge unterrichtet, traf D. Carlos Anftalten, feine Reife 
um die Mitte ded Sjanuar 1568 anzutreten. Den Don 
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Juan, feinen Oheim, fuchte er zu bereden, daß er ihn 
begleiten möchte, wie er es ihm Anfangs: verfproden: 
denn Don Carlos ‚hatte ihm fein Vorhaben, gleich bei 
der erfien Entflehung, mitgetheilt, ohne zu bedenken, daß 
diefer Oheim fein Geheimniß verrathen koͤnnte und daß 
er fich folglicy einer großen Gefahr ausſetzte. Was er 
Hätte befürchten follen, erfolgte; denn Don Juan unters 
ließ nicht, dem Könige Rechenſchaft von alfen Unterres 
dungen zu geben, die er mit dem Prinzen hatte. Don 
Carlos machte feinem Oheim große Verheißungen; und 
diefer, feiner Seits, erwiederte: er fey bereit, alles 
zu thunz nur befürchte er, die Abreiſe werde wegen det 
damit verbundenen Gefahren nicht zur Ausführung kom⸗ 
men. Don Juan unterrichtete den König von diefem 
legten Umftande. Der Monarch, welcher fich noch zu 
Escurial befand, zog mehrere Theologen und Rechtsver⸗ 
fiändige zu Nathe, um von ihnen zu erfahren, ob er 
mit. gutem -Gemiffen die Verſtellnng fortfeßen und bie 
Miene annehmen Fünne, als wiſſe er gar nichts. Mar: 
tin d'Alpizcueta (berühmt unter dem Namen des Dors 
tors Navarro, weil er im Königreic) Navarra gebo- 
ven war) gehörte zu Denen, welche der König zu Rathe 
309g. Seine Meinung war: man dürfe den Don Car- 
108 nicht abreifen laffen; in den Pflichten deg« Monarchen‘ 
liege, daß er bürgerliche Kriege zu verhindern ſuche: ders 
gleichen aber koͤnnte Leicht die Wirfung einer folchen Reife 
ſeyn; die. Gefihichte liefere davon mehrere DBeifpiele, uns 
ter andern das Beifpiel Ludwigs des Elften, Könige 
von Frankreich, der, als Dauphin und Erbe Karls des 
Siebenten, feines Vaters, den Hof verlaffen und fich 








zu dem Hergog von Burgund begeben habe. Cabrera fagt, 
daß auch Melchior Cano, vormaliger Bifchof der canari: 
fhen Inſeln, in diefer Angelegenheit zu Rathe gezogen 
worden; allein er irre fih: denn Bruder Meldior war 
fhon 1560 geftorben. 

Der Prinz theilte feinen Entfchluß auch feinem 
Beichtvater Diego de Chaves mit. Diefer fuchte ihn, 
wiewohl vergeblich, davon abzubringen. Don Carlos 
machte der Frau des Don Luis de Cordova, Groß: 
Stallmeifters des Könige, einen Beſuch; und als 
diefe Dame aus einigen Ausdrücken, welche ihm ent 
fuhren, ſchloß, daß er nächfteng abreifen werde, fo fchrieb 
fie darüber an ihren Gemapl, welcher fih in Escurial 
beim Könige befand und dem Könige den Brief 
feiner Frau mittheilte. Endlich, den ı7ten San. 1568 
fandte Don Carlos dem General: Director der Poften, 
Don Ramon von Tarie, den Befehl, für die nächfte 
Nacht acht Pferde für ihn in Bereitfchaft zu halten. 
Taxis befürchtete, diefer Befehl möchte ein dem Dienfte 
des Könige nachtheiliges Geheimniß in fich fchließen; 
er fannte den Charafter des Prinzen, und wußte, welche 
Gerüchte zu Madrid in Umlauf waren. Dies alles be 
ſtimmte ihn, dem Prinzen zu antworten, daß alle Poft: 
pferde in Befchlag genommen waͤren; und fo gewann 
er Zeit, den König wiſſen zu laffen, mas vorging. 
Der Prinz überfchiekte inzwifchen einen Befehl, melcher 
noch dringender war, als der erfie. Taxis, der feine 
Heftigkeit fürchtete, ließ fogleich alle Pofipferde von 
Madrid abgehen, und begab fi) nach dem Escurial. 
Der König fam im Pardo, einem zwei Stunden von 
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Madrid gelegenen Schloſſe, an. Dahin begab ſich auch 
Don Juan von Oeſterreich, ſobald er die Ankunft des 
Koͤnigs vernommen hatte. Don Carlos, welchem die 
Ankunft des Koͤnigs in Pardo unbekannt geblieben war, 
wollte eine Unterredung mit ſeinem Oheim haben, und 
ging zu dieſem Endzweck bis nach dem Retamar (in 
der Mitte zwiſchen Madrid und dem Pardo gelegen), 
von wo er ſagen ließ, daß er zu ihm kommen moͤchte. 
Er theilte ihm die Anſtalten zur Abreiſe mit, und ſagte 
ihm, daß Garcias Alvaro Oſorio mit 150,000 Thalern 
von Sevilla zuruͤckgekommen wäre, und daß er den Ue— 
berreft in Wechfeln unterweges befommen würde. Don 
Juan antwortete: er fey bereit, mit ihm abzureifen. Sos ’ 
bald er ihn aber verlaffen hatte, ging er zum Könige 
zuruͤck, um dieſem von allem, was er gehört hatte, 
Nachricht zu geben. Der Monarch reifete nun nad) Mas 
drid, wo er wenige Hugenblicke nach Don Carlos. an: 
langte *). 

Die Ankunft des Königs in der Hauptſtadt flörte den 
Man des Don Carlos. Da er für die nächfte Nacht 
feine Softpferde erhalten Fonnte, fo verfchob er fein 
Unternehmen bis auf den folgenden Tag. Un diefem 
Tage (e8 war ein Sonntag) wohnte der König, begleis 
tet von Don Carlos und Don Juan, der Meffe bei. 
Nach derfelben that der Prinz an Don Juan mehrere 
Sragen, die unerwartete Ankunft feines Vaters betrefs 
fend. Unftreitig waren die Antworten des Oheims nicht 





*) Cabrera, Buch 7 Kap. a2. und Van der women, Im Leben 
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fehr befriedigend; denn bald fah er ſich genöthigt, den 
Degen zu ziehen, um fid) gegen feinen Neffen zu ver- 
theidigen. Zugleih fehrie er um Huͤlfe; und da «8 
nicht an Leuten in der Nähe fehlte, fo wurde ein Yufs 
fritt, der Teiche ragifch werden Fonnte, ſchnell beendigt. 
Der König fah nunmehr, daß er Maafregeln 
der Strenge nicht länger verfchieben Fonute. Er befprach 
fi) mit mehreren Perfonen feines geheimen Raths, und 
es wurde befchloffen, daß man die nächfte Nacht den 
Prinzen verhaften wollte, um fich feiner Papiere, feiner 
Baffen und feines Geldes zu bemächtigen. 

Diefe Verhaftung fand wirklich. Statt: Ueber dies 
felbe giebt eine nie gedruckte Handfihrift; deren Urheber 
der Thürfteher des Prinzen if, Auskunft. Sie fiheint wer 
nige Tage nad) der Verhaftung des Prinzen aufgefeßt zu 
feyn, und enthält folgende fehr merfwürdige Züge: 

„Um elf Uhr Abends, fage der Thuͤrſteher, fah ich 
den König die Treppe herunter Fonimen. Er war bes 
gleitet von dem Herzog von Feria, General: Capitän 
der Leibwache, von dem Großprior des Maltefer: Dr; 
dens, von dem General: Lieutenant der Leibwache, und 
von zwölf Officieren. Der Monarch war unter feinem 
Anzuge bewaffnet und trug einen Helm auf dem Kopfe. 
So näherte er fich meiner Thür, und ich erhielt den Be 
fehl, fie zu verfchliegen und fie Keinem zu öffnen, wer 
es auch feyn möchte. Alle diefe Perfonen waren bereits 
in dem Zimmer des Bringen, als er ausckf: Wer 
da? Die Dfficiere hatten ſich feinem Bette genaͤhert 
und fid) feines Degens und feines Dolches bemaͤchtigt; 
und auch) der Herzog von Feria hatte eine mir zwei Aus 
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geln geladene Büchfe an fich genommen. Als nun der 
Prinz in Drohungen ausbrady, antwortete man. ihm: 
der Staatsrath ift bier. Er wollte fich feiner 
Waffen bemächfigen, und war fo eben von dem Bette 
aufgefprungen, als der König in’8 Zimmer trat. Der 
Prinz fragte: „Was will Ew. Majeftät von mir?! 
„Das wirft du fogleich erfahren," antwortete der Kos 
nig. Man fchloß hierauf Thuͤren und Fenfter gu, und 
der König fagte zu Don Carlos, er möchte ruhig in 
feinem Zimmer bleiben, big er ihm andere Befehle zu: 
fertigen werde. Hiernuf rief er den Herzog von Feria, 
und fagte zu ihm: „Ich übergebe Ihnen die Perfon 
des Prinzen, um Sorge für ihn zu fragen und ihn zu 
bewachen.“ Dann wendete er fih zu Luis Duijada, zu 
dem Grafen von Lerma und zu Don Rodrigo de Mens 
doza, mit den Worten: „Sch befehle Euch, dem Prinzen 
zu dienen und zu gehorchen; aber thut nichts von Dem, 
was er Euch befehlen wird, ohne mir vorher davon 
Nachricht gegeben zu haben. Ich befehle, daß Ale ihn 
treu bewachen, bei Strafe, für Verraͤther erklärt zu 
werden. 4 Bei diefen Worten fehrie der Prinz laut auf 
und fagte: „Em. Majeftät würden beffer daran thun, 
mich) zu tödten, als mic) aefangen zu halten. Das 
legtere ift für das Königreid) ein Gegenſtand des Aers 
gerniffes. Wenn Ew. Majeftät mich nicht tödten wol- 
len, fo werd’ ich es felbft hun muͤſſen.“ Der. König 
antwortete: Das möchte er unterlaffen; denn folche 
Handlungen paßten fih nur für Narren. Der Prinz 
aber fagte: „Ew. Majeftät behandelt mich ſo fchlecht, 
daß fie mic) zwingen wird, das Aeußerſte zu thun, nicht 
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als ein Narr, fondern als ein Berzweifelndern. ! Mehr 
wurde von beiden Seiten nicht geſprochen. Der König 
zog fich zurück, und der Herzog nahm die Thuͤrſchluͤſſel 
an ſich, fchickte die Diener des Prinzen fort, und flellte 
als Schildiwache vier Monteros von Espinoſa, vier ſpa⸗ 
nifche Hellebartiere und vier Deutfche mit ihren Lieute— 
nants vor das Cabinef. Er begab fich darauf an die 
Thür, die in mein Zimmer führte, ſtellte dafelbft vier 
andere Monteros und vier Garden an, und befahl mir, 
auszuziehen. Man bemächtigte fih darauf der Schluͤſ—⸗ 
fel zu den Schränfen und Koffern des Prinzen, welche 
der König mit fih nahm. Die Betten der Dienerfchaft 
wurden fortgefchaft, und der Herzog von Feria, ber 
Graf von Lerma und Don Rodrigo wachten diefe Nacht 
bei dem Pringen. Später wurde er von zwei Kammer 
herren bewacht, die ſich von ſechs zu ſechs Stunden ab- 
löfeten. Sieben waren von dem Könige dazu beauf 
tragt, nämlich der Herzog von Feriar Ruy Gomez de 
Sylva, der Prior Don Antonio de Toledo, Luis Qui⸗ 
jada, der Graf von Lerma, Don Fadrique und Don 
Juan de Velasco. Keiner von ihnen trug Waffen in 
diefem Dienfte. Die Wachen liegen und weder: bei 
Tage noch bei Nacht ein. Zwei Kammerherren deckten 
den Tiſch; die Majordomen holten das Mittagseffen 
vom Hofe. Kein Meffer durfte in das Zimmer des 
Prinzen. Die Meffe wurde ihm nicht gelefen, und erſt 
nad) anderthalb Monaten durfte er fie wieder hören. U 
nAm folgenden Tage (19. Jan.) berief der König 
ale‘ Behörden mit ihren Vorfiänden in, fein Zimmer. 
Indem er jeder einzelnen von der Verhaftung ſeines 


Sohnes Nachricht gab, fügte er hinzu, daß fie Statt 
gefunden, meil der Dienft Gottes und dag Königreich 
diefelbe nothwendig gemacht hätten. Augenzeugen haben 
mir verfichert, daß der Monarch bei diefer Erflärung 
Thränen vergoffen habe. Am Dienftage rief Se. Majes 
fiat auch die Mitglieder des Staatsraths in feine Zims 
mer. Sie blieben von ı Uhr big 9 Uhr Abende beifam: 
men. Womit man fi) befchäftigt hat, ift unbekannt 
geblieben. Der König läßt eine Unterfuchung halten; 
Pedro del Hoyo führt das Protocol. Der Monarch 
ift gegenwärtig bei der Ausfage jedes Zeugen; fie wird 
niedergefchrieben, und alle bilden einen Stoß von ſechs 
Daumen Höhe. Er hat dem Staatsrathe die Privile 
gien der Majorate *) übergeben, fo wie bie des Königs 
und des Prinzen von Caftilien, um davon Kenntniß zu 
nehmen. Die Königin und die Prinzeffin Juana (Schwer 
fter des Königs) fchwimmen in Thränen. Alle Abende 


fommt Don Juan an den Hof, mit unter in Trauer. 


Der König hat ihm darüber Vorwürfe gemacht, und 
ihm befohlen, nicht anders zu erfcheinen, als fonft. 
Am Montage haben alle Kanımerdiener des Prinzen fich 
in ihre Heimath begeben müffen; der König hat aber 
verfprochen, daß er fie verforgen wolle. Die Majordos 
men de8 Don Carlos (Don Juan de Velasco und 
Don Fadrique, Bruder des Admirald von Caflilien) 
find in den Dienft der Königin getreten. 4 
Hier endigt die Erzählung des Thürftehers. 





*) Das heißt der erfigebornen Söhne, melde das Recht der 
Erbfolge Haben; denn die Krone if ein Majorat. . 








Wohl begriff Philipp der Zweite, daß eine Bege 
benheit diefer Are nicht verborgen bleiben und die Neus 
gierde des Publifums viclfeitig befchäftigen werde; «8 
mar ihm flar, daß er, ſowohl in Spanien als an den 
auswärtigen Höfen, Veranlaffung zu allerlei Bermuthuns 
gen und Gefprächen geben werde. Er hielt e8 alfo für 
fehicklich, ein fo unangenehmes Ereigniß nicht bloß den 
Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen, Praͤlaten und Kapiteln der Kar 
thedral- Kirchen, fondern auch den Füniglichen Gerichte; 
höfen, den Civil- und Militär » Öuvernören der Pro; 
vinzen, und felbft den Städten und ihren Corregidoren 
befannt zu machen. Dies war um fo unvermeidlicher, 
da Don Carlos von den Cortes des Königreiches als 
Shronerbe anerfannt war. Zugleich meldete er den Vor: 
fall dem Pabfte, dem Kaifer, mehreren Suveränen Eu: 
ropa’8, der Königin von Portugal, Wittwe Johanns 
des Dritten, Schwefter Karls des Fünften, Tante und 
Schwiegermutter Philipps des Zweiten, Großmufter 
des unglücklichen Gefangenen, Großmutter zugleich von 
jener Anna von Oeſterreich, welche Don Carlos heira: 
then follte. In dem Schreiben an den Pabſt vom 20. 
Jan. ſagte der Koͤnig, daß er bei allem Kummer, der 
ihn zu Boden druͤcke, den Troſt hege, nichts verabſaͤumt 
zu haben, was ſeinem Sohne eine gute Erziehung habe 
geben koͤnnen. Nachſichtig gegen alles, was von der 
phyſiſchen Organiſation deſſelben herruͤhren koͤnne, habe 
er, ohne ſich an Gott und an ſeinen Regentenpflichten 
zu verſuͤndigen, das Betragen dieſes Undankbaren nicht 
laͤnger dulden koͤnnen; er werde nicht unterlaſſen, Se. 
Heiligkeit von dem Fortgange dieſer Angelegenheit zu 
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unterrichten und bitte indeß, ihm mit Gebet um einen 
gluͤcklichen Ausgang beizuſtehen. An demſelben Tage 
ſchrieb der König eigenhändig an die Königin von Por— 
fugal; und in diefem Briefe fprad) er war von einem 
Schmerz, der fein WVaterherz zerreiße, zugleich aber ers 
innerfe er die Königin an fo manche Auftritte, welche 
ein ſolches Ereigniß angedeutet hätten; übrigens folle 
die Verhaftung ded Bringen mit feinen anderweitigen 
Strafen verbunden feyn, und nur dazu dienen, feinen 
Ausſchweifungen eine Graͤnze zu feßen. Das Schreiben 
an Bie Kaiferin war beinahe in denfelben Ausdrücken 
abgefaßt. In dem Schreiben an die Städte fagte der 
König, daf er, wenn er nur Water gewefen wäre, fich 
nie zu einer folhen Maaßregel entichloffen haben würde, 
daß aber feine Eigenfchaft als König ihm nicht geſtat—⸗ 
tet habe, anders zu handeln; denn nur auf diefen Wege 
hätte er den Uebeln fieuern fünnen, welche feine Nach— 
fihe dem Staate verurfacht haben würde, Diego 
de Colmenares bat in feine Geſchichte von Segovia 
das Schreiben eingerückt, welches dieſe Stadt von Phi: 
lipp erhielt. Alle übrigen Städte erhielten ähnliche; wel— 
che in Briefe an die Corregidoren eingefchloffen wa—⸗ 
ren, Vor mir liegt das Schreiben an den Corregi; 
dor von Madrid, worin Bhilipp fagt, daß, wenn 
die Municipalitäat auf dem Gedanfen fallen ſollte, zum 
Vortheil feines Sohnes Abgeordnete zu ſchicken oder 
Vorſtellungen zu machen, er (der Corregidor) derglei- 
chen abwenden möchte, weil es bei einem Vater nicht 
der Verwendung bedürfe, um gnädig zu feynz ‚auch 
fchrieb er vor, daß, wenn von einer Antwort die Rede 








wäre, dieselbe fo adgefaßt würde, daß man niche in 
das Einzelne einginge, fondern ſich damit begnuͤgte, zu 
fagen: daß, wenn ein Vater fich entfchlöffe, einen fo großen 
Schlag zu thun, nur fehr dringende und gerechte Bes 
weggründe ihn dazu vermocht haben koͤnnten. 

Alle Diejenigen, welche Briefe von dem Könige er 
halten hatten, antworteten darauf, wiewohl auf gang 
“ verfchiedene Weife, wie man leicht glauben wird. Nach» 
dem Philipp diefe Antworten gelefen hatte, fihrieb er 
auf die der Etadt Murcia: „Diefer Brief ift mit Ber 
fand und Mäßigung gefchrieben.! Man fieht bier; 
aus, daß er ihm am meiften gefallen hatte; und da 
diefer Brief nie befannt gemacht ift, fo mag er bier 
eine Stelle einnehmen, wäre es auch nur, um Philipps 
Sinnesart in einem fo herzjerreißenden Falle Eennen 
zu lernen. Der Brief lautet von Wort zu Wort: 

„Heilige, Eatholifche und Fönigl. Majeftät! Die Mus 
nicipalität von Murcia hat den Brief erhalten, den Ewr. 
Majeftät ihr gefchrieben, und daraus entnommen, maß 
Alerhöchfidiefelben in Anfehung der Einfperrung unfe 
res Prinzen befchloffen. Die Municipalitäe füge Ewr. 
Majeftät taufendmal die Füße für die ausnchmende 
Gnade, welche Sie ihr durch befondere Mittheilung dies 
fe8 Ereigniffes erzeigt haben; fie ift volfommen übers 
zeugt, daß die Urfachen und Beweggruͤnde, twelche Em. 
Majeftät geleitet haben, fo wichtig, fo von der allge 
meinen Wohlfahrt geboten find, daß Sie nicht anders 
haben handeln koͤnnen. Em. Majeftät haben ihr Koͤ⸗ 
nigreich fo gut regiert, Ihre Unterthanen fo bei Fries 
den erhalten und der Religion fo viel Zuwachs gegeben, 
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daß nichts natuͤrlicher iſt, als zu glauben: Sie 5a 
ben ſich in einer Sache, die Sie ſo nahe beruͤhrt, zu 
dieſer neuen Maaßregel nur deshalb entſchloſſen, weil 
ſie den Dienſt Gottes und die Wohlfahrt Ihres Volkes 
zum Gegenſtande hatte. Inzwiſchen kann dieſe Stadt 
nicht anders, als den lebhafteſten Schmerz über die Urs 
fachen empfinden, die Ewr. Majeftät diefen neuen Kun 
mer gemacht haben; fie fann nur mit gerührtem Her: 
sen daran denken, daß fie einen König und Suverän 
befigt, welcher gerecht und dem allgemeinen Wohl des 
Königreiches ergeben genug ift, um daffelbe überall vor: 
suziehen und felbjt die zärtliche Zuneigung für den eiges 
nen Sohn darüber zu vergeffen. "Ein fo auffallender 
Beweis von Liebe muß die Unterthanen Ewr. Ma: 
jeftat verpflichten, Ihnen durd) Unterwerfung und Treue 
Erfenntlicykeit zu bemweifen; und diefe Stadt, welche fich 
zu allen Zeiten durch ihren Eifer ausgezeichnet hat, muß 
in diefem Augenblick eine noch größere Probe davon 
abfegen, indem fie ſich bemühet, allem zu gehorchen, 
was Ew. Majeftät ihe zu befehlen geruhen erden. 
Gott erhalte die Fatholifche und fönigliche Perfon Ewr. 
Majeftät. Im Municipal-Rath von Murcia, den 16. 
eb. 1568. 

Der Pabſt Pius der Fünfte und alfe — Su⸗ 
veraͤne, an welche Philipp der Zweite geſchrieben hatte, 
antworteten mit Verwendungen für feinen Sohn; fie 
meinten, «8 laſſe ſich Hoffen, daß ein fo auffallendes 
Ereigniß ein Zügel für den Prinzen feyn, und ihn zur 
Neranderung feines Betragend befiimmen werde. | Am 
dringendfien war Maximilian der Zweite; ganz natürlich, 














weil er feine Tochter 'mit Don Carlos gu vermählen 
wuͤnſchte. Er fehrieb nicht bloß, fondern fandte auch 
den Erzherzog Karl nach) Madrid. Doc, Philipp blieb 
unbeugfam bei’ feinem einmal gefaßten Entfchluß. Nicht 
genug, daß er 'den Prinzen noch immer gefangen hielt, 
äußerte er fogar die Abficht, feine Oefangenfchaft zu 
verlängern. Den 2. März unterzeichnete er einen Fönige 
lichen Befehl, die Behandlung des Don Carlos in fei- 
nem: Gefängniffe betreffend. Die Vollziehung deffelben 
übertrug er dem Ruy Gomez de Syloa, Prinzen von 
Eboli, welchen er zu feinem General: Lieutenant in al 
lem, Was den Prinzen betraf, beftelte. Der Secretär 
Hoyo las dieſen Befehl allen bei dem Prinzen Angeſtell⸗ 
ten vor, und jeder mußte fchwören, ihm Folge zu lei⸗ 
fien in allem, was er enthielf. 

Es ift oben bemerkt worden, daß Philipp Anftalten 
zu einem förmlichen Proceß gegen feinen Sohn getrof 
fen. Als das Zeugenverhör durch Pedro del Hoyo voll, 
endet war, feßte der König eine Special: Commiffion 
zur Entfcheidung der großen Angelegenheit nieder. Gie 
beftand aus dem Kardinal Diego Espinofa, Bifchof 
von Siguenza, Staatsrath, Groß-Inquifitor und Pras 
fidenten des Raths von Caſtilien; aus Ruy Gomez de 
Sylva, Prinzen von Eboli, Herzog von Francavilla und 
Paftrana, Grafen von Melito, Staatsrath und Ober⸗ 
Kammerherrn des Könige; und aus Don Diego de 
Briviesca de Mufatoned, Rath von Eaflilien, fo wie auch 
Mitglied des geheimen Raths des Könige, Den Vorfig 
führte Philipp felbft; und da er dem Verfahren den An- 
firich eines Proceffes wegen Majeftärs- Verbrechen geben 
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wollte, fo ließ er aus den koͤniglichen Archiven von Bar: 
cellona die Acten des Procefjes holen, welchen Johann 
der Zweite, König von Aragon und Navarra, gegen fei- 
nen älteften Sohn, Prinzen von Viana und Girone, 
von den Unterthanen bereit8 als Nachfolger anerfannt, 
anhängig gemacht hatte. Des befferen Berftändniffes 
wegen wurde dieſer Proceß aus dem Eatalonifchen in 
das Spanifche überfegt, 

Die Verordnung des Königs, die Gefangenfchaft 
des Don Carlos betreffend, wurde mit ſo viel Strenge 
beobachtet, daß, ald die Königin und die Pringeffin 
Juana dem Unglüclichen einen Beſuch abftatten wolten, 
der König feine Erlaubniß verfagte. So weit ging fein 
Mißtrauen gegen alles, was ihn umgab, daß er felbft 
in einer Art von Gefangenfchaft lebte. Er hörte gänz: 
lich auf, die gewohnten Reiſen nad) Aranguez, dem 
Pardo und dem Escurial zu machen; und indem er 
in feinem Zimmer verweilte, konnte er micht das ges 
ringfte Geräufc vernehmen, ohne ſogleich ans Fenfter 
zu gehen, um die Urfachen und Folgen davon zu erfah— 
ren.  Fortdauernd fürchtete er einen Aufruhr, und am 
meiften verdächtig waren ihm die Niederländer und cinis 
ge andere Perfonen, die er für Anhaͤnger des Prinzen 
hielt. 

Inzwiſchen Eonnte der unglücliche Don. Carlog, 
welcher feine Leidenfchaften nie mäßigen gelernt hatte, 
auch nicht die Mittel finden, fein Elend erträglich zu 
machen. Unaufhoͤrlich gab er feiner Erbirterung Raum. 
Er weigerte fich fogar, am Palmfonntage zu beichten, mie 
fehe dies aud) der Familien » Gebrauch ſeit langer Zeit 
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war. Sein alter Lehrer, der Bifchof von Osma, war 
am 3often Julius 1566 geftorben. Der König gab 
alfo dem Doctor Suareg von Toledo, feinem erften Al. 
mofenier, den Auftrag, zu ihm zu geben und ihn zur 
Theilnahme an diefer Feierlichkeit zu bereden, Indeß 
Don Carlos, wiewohl er diefen Geiftlichen immer mit 
Auszeichnung behandelt hatte, blieb unbeweglih. Dars 
über ſchrieb ihn Suarez am Oſtertage (den 18 April) 
einen langen und beweglichen Brief, worin er ihm klar 
zu machen ſuchte, daß er nicht die rechten Mittel brau⸗ 
che, ſeine Sache zu verbeſſern, ja, daß er dieſelbe 
nur verſchlimmere. Er ſtellte dem Prinzen vor, daß er 
weder Freunde noch Anhaͤnger habe, und fuͤhrte ihm die 
anſtoͤßigen Auftritte zu Gemuͤth, welche die Zahl feiner 
Feinde hätten vermehren müffen. „Em. Hoheit — fo 
ſchloß der Almofenier fein Schreiben — kann ſich Teiche 
vorftellen, was die Leute thun und fagen werden, wenn 
fie erfahren, daß Sie nicht zur Beichte gehen, und wenn 
fie noch andere fchreefliche Dinge von Ihnen vernehmen. 
Wirklich find einige fo fehrecklich, daß, wenn fie jemand 
Anderen, als Emr. Hoheit zur Laft fielen, das heil. 
Dfficium berechtigt feyn würde, zu unterfuchen, wie eg 
um das Chriſtenthum ſtehe. Sch erfläre endlich mit al 
ler Wahrheit und Treue, daß Em. Hoheit ſich der Ge 
fahr ausfegen, ihren Stand und (mas noch weit 
fohlimmer ift) Ihre Seele zu verlieren. Mit dem bit: 
terften Schmerze bin ich genöthigt, Ihnen zu fagen, daß 
es fein Rettungsmittel mehr giebt, und der einzige 
Rath, den ich Ihnen geben Fann, ift, daß Sie zurück 
kehren zu Gott und zu Ihrem Vater, der ihn auf Er⸗ 








den vorfiellt. Wollen Ew. Hoheit diefem Nathe folgen, 
fo wenden Sie fih an den Präfidenten und an andere 
tugendhafte Perfonen, welche nicht ermangeln werden, 
Ahnen die Wahrheit zu fagen, und Gie in die rechte 
Bahn zurückzuführen. ! Dies Schreiben hatte cben fo 
wenig Erfolg, als alle anderweitigen Verfuche, welche 
gemacht wurden, den Prinzen zum Beichten zu be 
wegen. 

Die Verzweiflung, in welche Don Carlos nicht 
lange darauf geriech, war die Urfache, daß er aus feis 
nem Eſſen und Trinfen, fo wie aus feinem Schlummer; 
alle Negelmäßigfeit verbannte. Der Grimm, in wel 
chem er lebte, entzündete fein Blut in einem fo hohen 
Grade, daß das Eiswaffer, welches er beftändig trank, 
es nicht mehr abzufühlen vermochte Um die Trocken: 
beit feiner Haut zu mäßigen, hieß er fih Eis in's Bett 
legen. Nackt und ohne Fußbekleidung ging er auf den 
Sliefen feines Grfängniffes, und brachte ganze Nächte 
in diefem Zuſtande zu. Im Monat Junius verwarf er 
alle Nahrung, und genoß elf Tage lang nur Eiswaffer, _ 
wodurch er fic) fo abfchwächte, daß man glauben Fonnte, 
er werde nicht lange mehr leben. Don feinem Zuftande 
unterrichtet, befuchte ihn der König, und fprach ihm eis 
nigen Troft zu. Die Wirfung davon war; daß er bei 
weitem mehr genoß, als fih mit feiner Schwäche ver 
trug. Es fehlte feinem Magen aber an der zum Verdauen 
nöthigen Hitze; und hieraus entſtand ein .bösartiges 
Sieber, welches mit Ausleerungen der. Galle und mit 
einem gefährlichen Durchfall verbunden war. Der Prinz 
erhielt den Beiftand des Doctors Dlivarez, erfien Arztes 

des 
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des Koͤnigs; ganz allein kam er zu dem Kranken, und 
wenn er dag Zimmer verlaſſen hatte, berathſchlagte er 
in Gegenwart des Prinzen von Eboli mit den uͤbrigen 
Aerzten des Koͤnigs. 

Die von Don Diego Bribiesca de Mufatones an 
geftelte Unterfuchung war im Monat Julius fo weit 
vorgerüct, daß ein fummarifches Urtheil Statt 
finden Fonnte, ohne den Schuldigen zu hören, oder auch, 
um einen Procurator des Königs zu ernennen, der, alg 
Fiscal, den Prinzen jener Verbredyen anflagte, die aus 
der vorbereitenden Inſtruction bervorgingen. 
Dem Prinzen wurde Feine richterliche Anzeige gemacht; 
man hatte nur Ausfagen von Zeugen, Briefe und arts 
dere Papiere. Das Ergebniß von Allem mar, dag man 
den Don Karlos zur ZTodesftrafe verurtheilen mußte: 
er war des Verbrechens beleidigter Majeftär überwiefen, 
Einmal, weil er damit umgegangen war, feinen Vater 
gu ermorden, und dann, teil er die Superänetät 
von Flandern hatte ufurpiren wollen. Hierüber ſowohl, 
als über die Strafen, welche das Gefeßbuch für Verbre— 
cher diefer Art fefifiele, fiattere Mufatones dem Könige 
Bericht ab. Indeß verfehlte er nicht, den König dare 
auf aufmerffam zu machen, daß befondere Umſtaͤnde, 
fo wie aud) der Stand des Verbrechers, Se. Majeftät 
beſtimmen Fönnten, kraft fuveräner Gewalt zu erklären, 
daß die allgemeinen Gefege nicht von den ältefien Soͤh— 
nen der Könige fprächen, weil Diefe Gefeßen anderer 
Art unterworfen wären: Gefegen, welche mit der Poli— 
tif, dem Staatsgrunde oder dem öffentlichen Beften in 
Verbindung fländen. Kurz, Muügtones meinte, ber 

Journ. f. Deutfchl, XI- Bd. 18 Heft. H 
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König könne, zum Beſten feiner Unterthanen, die Stra— 
fen verwandeln, welde von ben allgemeinen Gefegen 
verhängt würden. 

Der Cardinal Espinofa und der Prinz von Eboli 
erklärten, daß fie derfelben Meinung wären. Philipp 
der Zweite, der jeßt entfcheiden mußte, leiß fich auf fol 
gende Weiſe vernehmen: „Sein Herz beffimme ihn, 
der Meinung feiner Näthe zu folgen; doch fein Gewiſ— 
fen erlaube es ihm nicht. Er fünne ſich nicht vorſtellen, 
dag für Spanien irgend etwas Gutes aus feiner Vers 
zeihung hervorgehen werde; er glaube vielmehr, das 
größte Unglück, das feinem Königreiche begegnen fünne, 
werde dann eintreten, wenn e8 von einem Monarchen 
ohne Einficht, ohne Talent, ohne Beurtheilung, ohne 
Tugend regiert würde , von einem Monarchen vol 
Laſter und Leidenfchaften, die ihn jähzornig und blut 
dürftig machten. Alle diefe Betrachtungen zwaͤngen ihn, 
troß der Liebe für feinen Sohn, und troß den zerreißen— 
den Gefühlen, die ein fo fürchterliches Opfer ihm ver 
urfache, dem Verfahren gegen den Prinzen, in der von 
den Gefeßen vorgefchriebenen Form, freien Lauf zu laf- 
fen. Indem er aber bedächte, daß die Gefundheit feines 
Sohnes durd) unregelmäßige Lebensart bereits fo zer 
rütter fey, daß man die Hoffnung, ihn zu retten, aufs 
geben müffe, glaube er, es werde zur Verminderung 
feiner legten Leiden dienen, wenn man ihn nicht verhins 
dere, fo viel zu effen und zu trinken, als er wolle; 
denn bei der Verwirrung feines Kopfes müffe er Aus 
ſchweifungen begehen, bie ihn ſchnell in's Grab flürsten. 
Das Einzige, was ihn (den König) noch haͤrmte, wäre, 
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wie man ſeinen Sohn von der Unvermeidlichkeit ſeines 
Todes, folglich von der Nothwendigkeit der Beichte zur 
Sicherung ſeines ewigen Heils, uͤberzeugen wollte; denn 
hierauf beruhe der ſtaͤrkſte Beweis von Liebe, den er 
ſeinem Sohne und dem ſpaniſchen Volke geben koͤnne *). 
Die Actenſtuͤcke des Proceſſes ſchweigen von dieſem 
Entſchluſſe des Königs. Eine förmlich unterzeichnete Sen⸗ 
tenz hat man darin nicht gefunden, nicht einmal eine 





*), So fern Philipp der Zweite ſolche Gefinnungen wirklich 
ausgefprochen bat, liegt in dem Schickſal des Don Carlos der 
Stoff zu einer unendlich edleren Tragödie, als Schiller, Alfieri 
und Andere daraus gemacht haben. Denn was verhindert nun, den 
König von Spanien in Eine Klaffe zu fegen mit jenem Brufus, 
der feine Söhne hinrichten läft. um Nom von der Tyrannei der 
Zarquinier frei zu erhalten? Ueberhaupt dürfte e8 Zeit feyn, die 
Tragödie von dem demofratifchen Geifte zu befreien, welchem fie 
in Griechenland ihren erſten Urfprung verdanfte, und welcher ihr 
feitdem immer eigen geblieben ifl. Xragödien, von Fürften und 
Staatömännern gefchrieben, müßten einen ganz anderen Charafter 
annehmen, als dirjenigen, die man jeßt dafür ausgiebt: Produkte, 
welche nur dadurch eine Wirkung hervorbringen, daß die menfch: 
lihe Natur gemißhandelt wird. Philipp der Zweite, fo wie er 
auf der Bühne erfcheint — mas tft er? Weder König, noh Var 
ter, noch Menſch, fondern ein fittliches Zerrbild, wie die Einbil- 
dungsfraft es gerade fchaffen mag, um den Helden eines Stüds 
in dem vortheilhafteften Lichte erfcheinen zu laffen. Und an das 
wirflihe Dafenn ſolcher Zerrbilder follen wir glauben, weil das 
Vermögen ded Dichters nicht außreichte, eine menſchliche Noth⸗ 
wendigfeit in die Begebenheit zu bringen, die den Stoff zu feinem 
Zrauerfpiele gab! 

Das Merkwuͤrdigſte an Philipp iſt, wie fein flarrer Glaube 
an die Lehren der römifcheFatholifchen Kirche feine Grundfäge und 
feine Gefühle beflimmt. 


Anmerf. des Herausg. 


H 2 


— 116 — 


niedergefchriebene: man ſtoͤßt nur auf eine Fleine Bes 
merfung des GSecretärd Pedro del Hoyo, worin er 
fagt: „die Procedur fey big zu diefem Punkt gediehen 
geweſen, als der Pring an feiner Krankheit geftorben, 
weshalb man Fein Urtheil abgefaßt habe.“ Aber der 
Beweis der Thatſache findet fich in anderen Papieren, 
welchen die Züge und Anekdoten des Augenblicks anver- 
trauet worden find. Wiewohl nun diefe Denkmähler nicht 
authentifch genannt werden fünnen, fo verdienen fie doc) 
allen Glauben, theild weil fie von Verfonen herrühren, 
welche im Palaſte des Königs angeftelle waren, theils 
weil fie genau mit Dem übereinftimmen, was einige 
Schriftſteller zu verfiehen gegeben haben. 

Als der Kardinal Espinofa und der Prinz von 
Eboli die mündliche Sentenz des Königs vernommen 
hatten, glaubten fie die wahren Abfichten deffelben da- 
durd) am beften zu erfüllen, daß fie den Tod de8 Don 
Carlos beförderten. Der Arzt follte den Prinzen über 
feinen Zuftand aufklären, ohne irgend etwas hinzuzufuͤ— 
gen, was ihm Auffchluß geben Fünnte über den Unwil— 
len des Königs, und über die Procedur, welche feine 
Verhaftung bemwirft hatte. Zugleich follte der Arzt ihn 
geneigt machen, Ermahnungen anzuhören, welche fich 
auf fein Geelenheil bezögen; denn auf diefem Wege 
hoffte man ihn dahin zu bringen, daß er beichtete und 
fih zum Zode vorbereitete. Der Pring von Eboli hatte 
eine Unterredung mit dem Doctor Dlivares, und fprach 
in dem wichtigen und geheimnißvollen Tone, den Per 
fonen, die in der Politik der Höfe betvandert find, ans 
zumenden wiffen, fo oft die Abfichten des Suveraͤns 








oder ihre eigenen Entwürfe ed erfordern Syn diefer 
Kunft war Ruy Gomez de Syloa Meifter, laut dem 
Urtheil de8 Antonio Perez, der, als Staats: Eceretär 
und Freund des Prinzen von Eboli, von allem, was 
vorging, unterrichfet war. Es giebt in einem von feis 
nen Briefen zu verftchen, daß nach dem Tode des Prine 
gen von Eboli nur Er (Antonio: Perez) in diefe Ge 
heimniſſe eingeweihet ſeyn dürfte *). 

Der Doctor Olivarez merkte leicht, dag bie Vol: 
ziehung des vom Koͤnige ausgeſprochenen Todesurtheils 
ihm uͤbertragen wurde, daß man dieſelbe auf eine fuͤr 
die Ehre des Prinzen unnachtheilige Weiſe bewirkt haben 
wollte, und daß es das Anſehn haben ſollte, als ſey 
der Tod des Prinzen herbeigefuͤhrt durch die letzte Periode 
der Krankheit. Er ſuchte ſich gegen den Prinzen von 
Eboli dahin zu erflären, daß. er feine Abſicht vollfom: 
men verftanden habe und daß er diefelbe als einen Bes 
fehl des Königs betrachte, deſſen Volziehung ihm an- 
vertrauet merbe. 

Den zoten Julius verordnete der Doctor Dlivarez 
ein Arzneimittel, welches Don Karlo8 nahm Die 





) Ich babe die Denfwürdigkeiten des Staats-Secretaͤrs 
Antonio Perez nicht. bei. der Hand, um das nachleſen zu koͤn⸗ 
nen, was er über den Tod des Don Carlos ſagt. Srre ich aber 
nicht fehr, fo giebt er nicht undeutlih zu verfiehen, daß Don 
Carlos durch Gift hingerichtet worden ſey. Ueberhaupt find die 
Relaciones des Antonio Perez Fein Ehrendenfmapl für den Hof 
Philipps de3 Zweiten; nur darf man nicht vergeffen, daß dies 
fer Staats» Seeretär, als er feine Gefhichte auffegte, mit dem 
Könige zerfallen war und In Frankreich Iebte. 
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beinahe allgemeine Vorausſetzung ift, daß es Gift gewes 
fen ſey. Selbſt Schriftftieller, wie Cabrera, van der 
Hamen und Strada geben dies nicht undeutlich zu vere 
ſtehen; und durch) das Manifeft des Prinzen von Dra- 
nien gegen Philipp den Zweiten ift die Vergiftung des 
Don Carlos zu einem Gegenftand des Volksglaubens 
geworden. Indeß die Rechte der Wahrheit verjähren 
nicht; fie kommt früher oder fpäter an den Tag. Nach 
zweihundert und funfzig Jahren entdecken wir fo viele 
einzelne Thatfachen über diefe Begebenheit, daß aus ih: 
rer Vereinigung die Ueberzeugung entſteht, Don Carlos 
fey eines natürlichen Todes geftorben, fogar in feinem 
eigenen Gefühl *). 








*) Wir haben, um dem Lefer die lange Meile zu erfparen, 
bier alles weggelaffen, wodurch der Verfaſſer die Meinung zu 
fhwäcen fucht, daß Don Carlos Gift erhalten habe. Wir ſelbſt 
glauben dies nicht; doch glauben wir es aus ganz anderen Grün 
den nicht, als Llorente, Die Krankheit des unglüdlihen Prinzen 
war von einer folchen Befchaffenbeit, daß man fie nur ihrem Laufe 
zu überlaffen brauchte, damit fie tödtlih würde. Gab alfo Dliva« 
rez nur nicht das rechte Heilmittel, fo befchleunigte er den Tod 
immer, auch wenn er fein Gift verordnet hatte. Und mas If 
denn Gift? Iſt es denn nicht auch Arzneimittel, und kommt 
dabei nicht alles auf die Dofis an, welcdye gegeben und genommen 
wird? Die ganze Sache fiheint uns hoͤchſt gleichgültig zu ſeyn, 
da Don Garlog einmal flerben follte, und es wuͤnſchenswerth 
wurde, daß die Natur felbft einer förmlidyen Hinrichtung zuvor: 
fam. Olivarez, fo ſcheint es und, würde ein fehr ungefchiefter 
Arzt gewefen feyn, wenn er Gift als Förderungsmittel des Todes 
gebraucht hätte. Daß er es nicht gethan hat, geht auch daraus 
hervor, daß Don Earlos noch zwei Tage Iebte, nachdem er die 
von dem Arzte verordnete Medicin genommen hatte. Uebrigens 
war Im fechzehnten Jahrhundert nichts gewöhnlicher, als Hinrich 
tungen durch Gift. 
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Durch Hlivarez von der Unheilbarfeit feiner Krank 
heit und von feinem nahen Tode unterrichtet, ließ denn 
Don Carlos feinen gewöhnlichen Deichtvater, den Bruder 
Diego de Chaves, rufen. Sein Befehl wurde den 2r. 
Sul. erfüllt. Der Prinz trug diefem Mönch auf, feinen 
Vater in feinem Namen um Verzeihung zu bitten, und 
diefer ließ ihm zurückfagen: er verzeihe ihm von gan» 
gem Herzen, gebe ihm feinen Segen, und hoffe, daß 
er durch aufrichtige Neue aud) Vergebung bei Gott 
finden werde. An demfelben Tage nahm er mit größ 
ter Andacht das Abendmahl und die lette Dehlung; 
auch dickirte er, mit Genehmigung des Königs, ein Te 
ſtament, welches von Martin de Saztelu, feinem Se 
eretär, niedergefchrieben wurde. Der 2aſte und zäffe 
verfirichen im Todesfampf; und in diefem Zuftande hörte 
er die Ermahnungen des Bruderd Diego de Chaves 
und des Doctors Suarez von Toledo ruhig an. Die 
Minifter fchlugen dem Könige vor, feinen Sohn zu be 
fuchen und ihm feinen Gegen zum zweiten Male in ei» 
gener Perfon zu geben; fie meinten, dies werde zum 
vollen Troſte des Sterbenden gereichen. Philipp der 
Zweite zog die beiden eben genannten Geiftlichen zu 
Rathe; und als diefe äußerten, Don Carlos fey in eis 
ner fo guten Stimmung, daß man befürchten müffe, 
der Anblick feines Vaters fönnte ihn in feinen Ideen 
fören: fo ließ fich der König einen Augenblick dadurch 
zurückhalten. Als er aber in der Nacht vom 23. auf 
den 24. erfuhr, dag fein Sohn in den legten Zügen 
liege, begab er fi) in deffen Zimmer; und indem er feis 
nen Arm zwifchen den Schultern des Prinzen von Eboli 


und des Großpriord ausftrecfte, gab er ihm zum zwei— 
ten Male feinen Gegen, ohne bemerft zu werden. 
Als dies gefchehen war, ging er mweinend zurück. Bald 
darauf erfolgte der Tod de8 Don Carlos, welcher den 
24. Sul, Morgens um 4 Uhr am Vorabend des Feſtes 
des heil. Jacob, Schußherrn von Spanien, ftarb. 

Es gefhah nichts, um den Tod diefes Prinzen zu 
verheimlichen; man beftattete ihn vielmehr mit dem feinem 
Nange gebührenden Pomp in der Kirche des Nonnens 
Klofters St. Dominico el Real von Madrid; nur wurde 
feine Leichenrede gehalten. Philipp der Zweite machte 
den Tod des Don Carlos allen Perfonen und Körpers 
fchaften befannt, denen er feine Verhaftung angezeigt 
hatte. In einem Schreiben de8 Staats-Secretaͤrs 
Francisco de Erafo an Don Diego de Zuüiga, Corre— 
sidor von Toledo, ift die Rebe von dem Anfang und 
den SFortfchritten ber Krankheit de8 Don Carlos, fo 
wie von feiner Ergebung und Frömmigfeit an den drei 
legten Tagens feines Lebens. Die Stadt Madrid feis 
erte den 14ten Auguft die DObfequien, und die Predigt 
wurde von Juan de Tobar gehalten, d. h. von demfek 
ben Prior des Dominicaner: Klofter8 von Atocha, der, 
tie ich erzählt Habe, den Prinzen in der Nacht vom 27. 
Dec. betrog, um zu erfahren, men er tödten wollte. 
An demfelben Fahre dructe man einen ausführlichen 
Bericht von der Krankheit, dem Tode und der Zeichens 
beftattung des Prinzen. Die Municipalität von Mas 
drid ließ ihn abfaffen durch Juan Lopez del Hoyo, 
Brofeffor der lateinifchen Sprache in der Hauptſtadt. 

Spanien bemweinte den Tod des Don Carlos nicht 





bloß wegen der Reiden, welche demfelben vorangegangen 
waren, fondern auch, weil e8 dem Könige an männlis 
chen Erben fehlte. Don Earlog war nämlich die einzige 
Frucht feiner erften Ehe mit Maria von Portugal. Aug 


feiner siweiten Ehe mit Maria von England hatte der 


König feine Kinder, und die dritte Ehe mit Sfabella 
von Franfreich gewährte ihm nur zwei Töchter, nämlich 
Iſabella Klara Eugenia, geboren den ı2ten Aug. 1566, 
und Catharina, geboren den 10, Det. 1567. Ale Hoff: 
nungen flüßten fid auf die dritte Schwangerfchaft der 
Königin, welche um eben die Zeit angekündigt wurde, 
wo Don Carlos ftarb; aber die Erwartung des Volks 
wurde betrogen, indem die tugendhafte Iſabella den 23. 
Det. deffelben Jahres an einer allzufrühen Niederfunft 
ſtarb. 

Dies Ungluͤck und die ſchlechte Meinung, welche 
Europa von Philipp dem Zweiten hegte, gab Veranlaſ— 
ſung zu der, erſt von dem Prinzen von Oranien, dann 
aber auch von vielen Anderen gemachten Beſchuldigung, 
daß Philipp den Tod der Koͤnigin veranſtaltet habe. 
In Franfreich hatte man Beweife vom Gegentheil; denn 
Karl der Neunte fchickte einen außerordentlichen Gefands 
ten nah) Madrid, um dem Könige fein Beileid zu bes 
zeigen. Der Monarch felbfE war untröftlih, als er fih 
ohne männliche Erben fah. Juan Lopez del Hoyo, def 
fen ich oben erwähnt habe, machte im Jahre 156g eie 
nen freuen Bericht von der Sranfheit und dem Tode 
der Königin Iſabella befannt, und einzelne von ihm ans 
geführte Umftände paffen durchaus nicht zu dem Gifte, 
woran fie geftorben feyn fol. Gewiß ift, dag der Prinz 


von Dranien fih von Haß und Nachfucht hat fortrei- 
en laffen: man kann an die Wirklichkeit eines Verbre— 
cheng nicht glauben, wenn man weder Zweck noch Be— 
weggrund dabei abſieht; und man weiß, daß Philipp 
Urfache hatte, die Folgen der Niederkunft feiner Ge 
mahlin abzuwarten. Die übrigen Schriftſteller haben 
das Verbrechen als begangen vorausgeſetzt und dann 
die Urfachen deffelben zu entdecken geſucht; und fo hat 
es nicht an Roman-Schreibern gefehit, welche diefelben 
in dem vorgeblichen Kiebeshandel de8 Don Carlos zu 
finden glaubten. Vorausgeſetzt, daß «8 damit feine 
Nichtigkeit hatte, fo fehlt es doch nicht an hiftorifchen 
Beweiſen, daß diefer Liebeshandel erft nach feiner Rück 
fehr von Alcala hätte anheben koͤnnen. Um diefe Zeit 
aber wünfchte Don Carlos aufs Heftigfie, Anna von 
Defterreich, feine Muhme, zu heirathen. Diefe Prinzef- 
fin wurde in der Folge die vierte Gemahlin Philipps 
des Zweiten und Mutter Philipps des Dritten, feines 
Nachfolgerd. Es fcheint alfo, ald habe das Schickfal ge 
wollt, daß diefer Monarch alle feinem unglücklichen 
Sohne beftimmten Pringeffinnen heirathen follte. 

Um ein Andenken von der Gerechtigkeit, womit 
die Angelegenheit de8 Don Carlos behandelt war, zu 
bewahren, ließ Philipp der Zweite ale Acten: Stücke 
des Proceffes, fo wie auch dag Driginal und die Ueber: 
feßung von demjenigen, der dem Prinzen von Viana 
und Girone gemacht worden War, vereinigen und auf 
heben. Es ift befannt, daß Don Francisco de Mora, 
Marquis von Caftel Rodrigo, und Vertrauter des Koͤ— 
nigs, nach dem Tode des Ruy Gomez de Sylva, im 
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Jahre 1592 dieſe drei Sammlungen in einen grünen 
Koffer that, welchen der König, nachdem er ihn ver; 
fchloffen, in den foniglichen Archiven von Simancag 
niederlegen ließ. Hier muß er fich noch jeßt befinden, 
wenn er nicht, wie das Gerücht in Spanien hat ver 
breiten wollen, auf Befehl des Kaifers Napoleon nad) 
Paris gebracht worden ift. 


Summum jus, summa injuria. 





Der Geh. Juſtiz-Rath Herr F. 4. F. von Gre 
venitz hat unter dem Titel! Der Bauer in Polen, 
ein Büchlein herausgegeben, das für den gefühlvollen 
Leſer eben fo anziehend iſt, als für denjenigen, der die 
Urfachen erfahren möchte, wodurd die Schickfale der Po; 
len bisher beſtimmt worden find. 

Wir geben hier einen Auszug aus diefem Büchlein. 

Nicht zu allen Zeiten war das Loos des polnifchen 
Banerd fo traurig, wie e8 in den beiden leßten Jahr—⸗ 
hunderten geworden if. 

Zwar gab es, fo weit die Gefchichte reicht, einen 
Unterfchied zwifchen dem eingewanderten deutfchen Bauer, 
der den Acker unter felbfigewählten Bedingungen befiellte, 
und nur zinfete, nicht frohnte, und zwifchen dem polni: 
fchen Bauer, vorzüglich dem auf den Gütern des Adels und 
der Geiftlichkeit lebenden; doc) felbft für den letzteren waren 
die Bedingungen ſeines "Dafeyns in früheren Zeiten weit 
minder hart; als fie es in den legten Jahrhunderten ge: 
worden find. 

Dem Adel fiand im 13ten Jahrhunderte nicht ein» 
mal Gerichtsbarkeit über feine eigenen Leute zu, und 
durch oberherzogliche Kaftellaneien erhielt der Bauer 
Schutz und Nechtepflege, melde von dem Throne felbfi 
ausgingen, Als Lech) der Schwarze im Jahr 1286 dem 
Klofter Tynie eine große Güterfchenfung machte, behielt 
er fih die Rechtspflege in allen Streitigkeiten über 
Grundeigentbum vor, und verordnete, daß die Leute 
nicht anders vorgeladen werden folten, als im Namen 
des Dberherzogs. 

Das gegenwärtige DVerhältniß des Unterthanen zu 
dem Gutsbefiger, Edelmann genannt, nahm feinen Ans 
fang, als die Fürften einzelnen Edelleuten, zur Belohs 
nung für deren DVerdienfte entweder um's Vaterland 
oder um ihre Perfon, die Gerichtsbarkeit über ihre 
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Bauern verliehen. So gab Boleslaug, genannt der Scham: 
hafte, dem Grafen Clemens von Ruszczyn, Woimoden 
von Krakau, einen erblicyen Freibrief, Recht zu fprechen 
jwifchen feinen Leuten nach dem Gefes und in Form 
des oberherzoglichen Gerichtshcfes. 

Da diefer Sreibrief vom Sahr 1252 iff, Kaſimir 
der Große in feinem Stetut vom Jahre 1347 aber vers 
orönet: „daß beim finderlofen Ableben eines Bauerß 
deffen unbewegliches und bemealiches Eigenthum ohne 
irgend eine Erfchwerniß den näachften Verwandten ans 
beim fallen fol: fo geht daraus hervor, daß im viers 
zehnten Jahrhunderte die Gutsbefißer ſich noch nicht eine 
fallen liegen, die Scholle drs Bauers für die ihrige 
auszugeben. 

Noch im Sahre 1420 ſchrieb ein Statut Vladis— 
laus Jagello's vor: „daß, wenn ein Bauer den Hof 
widerrechtlich (absque culpa domini) verlaſſen folte, 
derfelbe oberrichterlich drei-, nach Umſtaͤnden fogar vier 
mal zur Ruͤckkehr in fein Eigenthum aufgerufen werden 
fole; und erſt wenn er hierauf außbliebe, follte der 
Gutsherr ermächtigt feyn, den Hof an einen Anderen 
auszuthun.“ 

Ein Geſetz von Johann Albert, im Jahr 1496 ge 
geben, befchränfe den Kurus des Bauers, und verordnet, 
daß Fein Bürger den Gerichtsftand des Bauers vorbei— 
geben, fondern die Schuld bei den Gerichten des Erb: 
herrn in Form Rechtens einflagen foll: ein Gefeß, wel—⸗ 
ches bei noch unbeftrittenem Eigenthum die zunehmende 
Abhängigkeit des Bauerd von dem Gutsheren bemeifet. 

Die Frohnen des volnifchen Bauers waren einen 
langen Zeitraum hindurch fehr erträglich; noch im Jahre 
1520 wurde auf einen in Thorn verfammelten Reiche; 
tage feft geſetzt: daß alle und jede Kmethonen (dienft: 
pflichtige Bauern) ſowohl auf den füniglichen Domaͤ— 
nen, als auf adeligen und geifilichen Gütern, welche 
bis dahin wöchentlich nicht Einen Spanntag geleiſtet 
von jedem Lahn (Hufe) woͤchentlich einen Spanntag 
zu dienen verpflichtet feyn follten, Die ausgenommen, 
welche, nach) Verhaͤltniß des größeren Umfanges ihrer 
Ländereien, mehr al8 Einen Spanntag gethan hätten. 

Perfönlich frei mar nur der Bauer des deutfchen 
Rechts; der Bauer des polnifchen Rechts Hingegen durfte 
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Haus und Hof ohne Willen des Herrn nicht verlaffen. 
Es gab alſo nicht ſowohl Leibeinenfchaft in Polen, ale 
vielmehr Schollenpflichtigfeit, die aus dem Arbeitsbes 
dürfniffe des berrichaftlichen Gutes entfprang. Dieſe 
Schollenpflichtigfeit erfireckte fich zwar auch auf die Kinder 
des Bauers, doch mir mancherleı Befchränfungen, vers 
möge deren die Freizügigkeit nicht bloß erlaubt, fondern 
zum Theil fogar geboten war. Gänzlich unbefihränft 
waren die Heirathen der Töchter, und von mehreren 
Söhnen Fonnte der Water mwenigftend Einen zum aus: 
waͤrtigen Dienft oder für Wiffenfchaften und Künfte bes 
ſtimmen. Eigenthum an Haus, Hof und Feld, menfch 
lich begraͤnzte Scholenyflichtigfeit und billig ausgemeſ— 
fene Dienjtleiftungen, fo wie mäßige öffentliche und geift: 
liche Belaftung, waren alfo, einen langen Zeitraum bin: 
Durch, das Loos des polnifchen Bauers. 

Sehr merkwürdige, ift die Art und Weife, wie der 
polnifche Bauer feine Nechte eingebüßt hat und das 
Werkzeug der Willführ geworden ift. 

Die Epoche feines Elends beginnt mit dem Jahre 
572; und da dies Jahr die Epoche des Umſturzes der 
erblichen Thronfolge ift, fo darf man fagen: mit dem 
Untergang der erblichen Königewürde in Polen habe 
dag Schickfal begonnen, welches feit etwa dritthalb Jahr— 
hunderten über diefes Land gefommen ift. 

er möchte die ungemeinen Fähigkeiten beftreiten, 
welche fich in dem Polen finden! Aber diefe Fähigkeiten 
haben zuletzt doch nur dazu gedient, die Möglichkeit, ein 
in Einheit und Kraft gehaltenes Volk zu werden, immer 
weiter zu entfernen, bis es zu einer Theilung Fam, 

Und wie bat ſich dies gemacht ? 

Nie ift eing von den, die Freiheit und das Eigen 
thum befchügenden, Gefegen in Beziehung auf den Baus 
ernftand zurückgenommen worden; Dagegen hat man es 
zu einem DVerfuffungs » Grundfaß erhoben: „daß dem 
Hauer vor feinem weltlichen Gericht irgend ein rechtli- 
ches Gehör zu Theil werden folle, feine Klage betreffe 
Güter, Ehre oder Leben.“ 

Hierin liege die Barbarei der polnifchen Acfer-Ariftofra- 
fie; und wenn man nicht leugnen kann, daß auf diefem 
Gefeß alte ihre Vorzüge beruhen, fo muß man auf der 
andern Seite eingeftehen, daß die Urheber dieſer Gefege 
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fih, durch ihre DVerblendung gegen alles Necht, der 
Mittel beraubt baden, ein gefichertes Dafeyn zu genie— 
fen. Es wird und muß eine Zeit fommen, wo man 
über die legten Theilungen Polens anders urtheilen wird, 
als e8 bisher; gefcheben iſt; und wird man dies fönnen, 
ohne die lauteſten Klagen gegen Polens Ariftofratie zu 
erheben? wird man ihr nicht den Vorwurf machen muß 
fen, Koͤnigthum und Volksthum gleich fehr vernichtet 
zu haben? 

Jenes Grundgefeß entftand nicht plößlich; es roar 
das langfame Ergebniß der immer heftiger um fich gireis 
fenden Nriftofratie. Schon Kafimir der Große foll eis 
nem über erlittene Mißhandlungen jammernden Bauer 
den Rath gegeben haben, fich durch Feuerflahl und 
Stein gegen den ungerechten Herren Recht zu verfchaffen, 
Alerander fah ſich genöthigt, den Ständen zu verfprechen, 
daß ern dem Bauer gegen feinen Herrn feine Geleits— 
briefe augfertigen laffen wolle; doc) wurde damals (1.505) 
noc) hinzugefügt, daß dem Bauer, wie jedem Anhern, 
richterlicher Schug werden follte. Es war Gigismund 
der Erfte, welcher kurz vor Ende feiner Regierung, 1513; 
unbedingt dag Gelübde ablegen mußte, niemald Scuse 
und Geleitsbriefe gegen Adelige ausreichen zu laffınz 
"und diefes Gelübde wurde in der Wahlverfaffungs: Ur: 
funde Sigismunds des Dritten von 1588 wiederlzolt. 
„Bon bier ab, ſagt Herr von Greveniß, „verftu mmt 
die polnifche Gefeßgebung über den Bauer; er waı: der 
ungezügelten Willfür überliefert, mit feinen Lebensfreu— 
den auf dag Heil in einer befferen Welt und auf die 
Traumbilder befchränft, die ıbm der Genuß beraufcherı- 
der Getränfe in diefer Welt zufuͤhrte.“ Gelbft die Ura: 
mwälungen, welche mit dem Jahre 1791 für Polen ein 
traten, brachten feine Rettung; Preuffen ging allzu fi ,o; 
nend, Sranfreid nur liſtig zu Werke, und fo blieb die 
Lage des polnifchen Bauers im Wefentlichen unter: 
ändert. 

Höchft wichtig ift dag Ergebniß der von dem Herrn 
von Greveniß angeftelten Unterfuchung Wir ge ben 
daffelbe mit den eigenen Worten des Derfaflere an. 
nWahr ift, fagt er, daß feit zwei Sahrhunderten kon 
Eigenthums- oder von anderen erblichen Rechten Ares 
Bauers in Polen nirgends mehr die Rede gemwefen iſt, 
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und daß die Belaſtung lediglich von der Willkuͤr des 
Herrn abgehangen hat; fireng erweislich aber iſt auch, 
daß in jenen zwei Jahrhunderten dem Bauer jedes recht: 
liche Gebör bei jedem weltlichen Gerichtshofe gegen feis 
nen Herrn ift verfagt worden; und eine in allen Geſetzbuͤ⸗ 
chern anerfannte Wahrheit iſt: daß gegen Den, der 
nicht Flanen kann, Feine Verjährung anfängt; 
feine Rechte erworben werden. U 

In diefem wichtigen Ergebniß wäre demnach die 
Rettung für jene unglücktiche Elaffe gegeben, die mitten 
im aufgeklärten Europa nie erfährt, was Gefes if, 
und, in einem endlofen Kampfe mit der Willfür, 
des Menfchen hoͤchſtes Borrecht, fic) durch die Vernunft 
zu beftimmen und in der freien Achtung vor dem Rechte 
Anderer ſich felbft Zweck zu feyn, entbehrt. Es wird 
alerbings nicht wenig Mühe Foften, einen mehr alg 
zweihundertjährigen Calus zu fprengen, um dem polnis 
fihen Adel die Ueberzeugung einzuimpfen, daß fein höchs 
ſtes Mecht nichts weiter ift, als das volfommenfte 
Unrecht, und daß cine Xriftofratie, die ih auf Rechtlo— 
figfeie flüget, Fein Sundament bat. Uber folen Polen, 
ver deffen ehemalige Beftandtheile, jemals mit den übris 
ger Staaten Europas in irgend ein Gleichgewicht tres 
ten: fo muß der Anfang mit einer Werbefferung ber 
bäusrlihen DBerhältniffe gemacht werden; wo nicht, fo 
fest man fidy der Gefahr einer fortdauernden Unruhe 
aus. Die Sache einer einſichtsvollen Negierung ift eg, 
die heſten Mittel für diefen Endzweck zu erdenfen; und 
da in dem bisherigen Verhaͤltniß der Unterchanen zu der 
Herrfchaft in Polen alies auf Mipverftand, Vorurtheil 
und verkanntem Vortheil beruhet: fo iſt fo gar zu glaus 
bei, daß die Bekehrung etwas ſey, woran man nicht 
verzweifeln dürfe, 
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Verbeſſerungen im vierten Heft. 


Seite 509 Zeile 4 von unten lies, ſtatt: 1568, 1559; und 
Zeile ı von unten, flatt: April, November. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 
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Von den Ummälzungen, welche das oſtroͤmiſche 
Reich und Perfien am Schluffe des fechften und im 
Anfange des firbenten Sahrhunderts erfahren. 


N, Eroberung Italiens durch die Longobarden ftand 
in dem innigften Zufammenhange mit Begebenheiten, 
von welchen diefe Barbaren nicht dag Mindefte ahneten; 
und diefe Begebenheiten find um fo merfwürdiger, weil 
fie den Grund zu einer Umwaͤlzung legten, die im ach» 
ten Jahrhunderte die ganze europäifche Welt zu veräns 
dern und, mit dem Thriftenthum, den germanifchen Geift 
zu verdrängen Drohete. 

Vier Fahre vor Juſtinians Tode wurde, nach ei- 
nem zwanzigjährigen Kriege, deffen Hauptgegenftand die 
GSuveränerät von Colchis geweſen war, zwifchen dem 
oftrömifchen Reiche und Perfien ein Friedensvertrag ge: 
ſchloſſen, der fünfzig Jahre dauern ſollte. Die Gränzen 

Zourn. f. Deutſchl. XI. Bd.28 Heft. 3 
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beider Reiche blieben unverändert; Chogroeg Nuſchirvan 


Ieiftete Verzicht auf die Suveraͤnetaͤt von Colchis, und 
erhielt dafür ein Jahrgehalt von dreißigtaufend Golöftüfs 
fen; freie Religionsuͤbung und freier Handel, von bei: 
den Seiten bedungen, wurden auf die Verbündeten des rd» 
mifchen Imperators und dee großen Königs ausgedehnt; 
der Vertrag felbft wurde in griechifcher und perfifcher 
Sprache aufgefegt, und durch) die Siegel von zwölf 
Dolmetfchern beftätigt. y 
Es war unſtreitig bie Abſicht der beiden Monats, 
chen, den Meft ihres Lebens in Frieden hinzubringenz 
doch die großen Erinnerungen, welche zwifchen Griechen 
und Perſern in der Mitte fanden, vermochten mehr, 
als DVorfäge und Verträge. Wenn jene nicht vergeffen 
fonnten, was einem Alerander gelungen war, fo twaren 
diefe eben fo unfähig, nicht zu gedenken, daß die Herr: 
fihaft des älteren Cyrus ſich bis an den Hellegpont ers 
fireckt hatte; denn große Anftrengungen, die der Erfolg 
gekrönt hat, drücken ſich der Erinnerung fo tief ein, 
daß fie feibft zur Wiederholung DBereitwilligfeit ge 
ben. 
Nach der Angabe der Morgenländer erfirccfte fich 
die Herrfchaft Nufchirvang von Ferganah in Trans 
oriana bis nad) Nemen oder dem glücklichen Arabien; 
er unterjochte die Empörer von Hyrkanien, brachte die 
Provinzen Cabul und Sableftan an den Ufern des In— 
dus unter feine Botmäßiafeit, brach die Macht der Ews 
thaliten, und beendigte den türfifchen Krieg durch einen 
ehrenvollen Frieden, in Folge deffen er eine von den 
Töchtern des großen Chan unter die Zahl feiner rechtmäs 
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figen Frauen aufnahm. Giegreih und geachtet von 
den Fürften Afiens, gab er in feinem Palaſt zu 
Krefiphon den Abgefandten aler Reiche Gehör; ihre 
Gefchenfe oder Tribute — Waffen, reiche Kleider, Edel; 
fieine, Sklaven und Gewürze — wurden am Fuße deg 
Throne demüthig überreicht; und zu den vielen Fürs 
fien, die fi) um feine Sreundfchaft bewarben, ‚gehörte 
auch der König von Indien. 

Wie groß aber auh Nuſchirvans Neich feyn mochte, 
fo wünfchte er doch, es durd) die Eroberung von Pe: 
men zu vergrößern; und die Aufforderung dazu Tag um 
fireitig in den Schichfalen, welche dies den Eroberern 
Afiens, wo nicht unbefannte, Doch fehr lange von ihnen 
verſchonte Land ſeit etwa funfzig Jahren gehabt hatte. 
Bon diefen Schichfalen muß zunächft die Mede feyn. 

NMemen oder dag glücklidye Arabien, durch eine große 
Wüfte von dem übrigen Afien getrennt, ward von den 
Homeriten regiert, als es zu Anfang des fechften Jahr: 
hunderts den Juden gelang, einen Fürften von dem ho— 
meritifchen Stamme für fich zu gewinnen, daß er ihren 
Giauben annahm und fich zu einer Verfolgung der Chri— 
fien entfchloß, die fich feit etwa drei Jahrhunderten in 
Hemen niedergelaffen hatten und als Kaufleute den Ju— 
den vielleicht einigen Abbruch thaten. Es wurden eis 
nige römifche Kaufleute gemißhandelt, und mehrere Chris 
fien von Nagran erwarben in der DBerfolgung die Mar 
tyrer. Krone. Dies würde indeß ohne allen Erfolg ge⸗ 
blieben ſeyn, wenn nicht das Chriſtenthum ſich feit Con» 
ftantind des Großen Zeiten nach Aethiopien verbreitet 
gehabt hätte 
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Unter den Königen Abreha und Azbeha — etwa 
um das Jahr 330 — landete ein Kaufmann aus Ty— 
rus mit zwei Göhnen Frumentius und Adeſius. 
Sie wurden Anfangs zu Gefangenen gemacht; da fie aber 
das Glück hatten, den Koͤnigen bekannt zu werden, fo 
erhielten fie, um ihrer Talente willen, leicht die Freis 
beit, und ihre Gefchicklichfeie im Schreiben brachte fie 
bald an die Epiße des Archivs und des Rechnungswe— 
ſens. Das Vertrauen; welches fie fich unter den bei: 
den Königen, und während der Minderjährigfeit ihres 
Nachfolgerd, erwarben, war fo groß, daß man um ide 
zentwillen das Chriftenthum, zu welchem fie fich befanns 
gen, zu fehäßen begann. Gobald fie dies bemerkt hatten, 
begab fich Frumentius nad) Alexandrien, um ſich dafelbft 
von dem Patriarchen Athanaſius zum Biſchof meihen 
zu laffen; und kaum war dies gefchehen, fo wurde nad) 
feiner Rückkehr nichts unterlaffen, was zur ſchnellen 
Herbreitung des. Chriſtenthums beitragen: fonnte. Don 
aegpptifchen Prieftern und Mönchen unterſtuͤtzt, ward 
Frumentius in Furger Zeit der Bekehrer des ganzen aͤthio— 
pifchen Volkes, und, wie man leicht denfen kann, gerade 
dadurch auch der Gebieter deffelben. Die weitere Ge 
fehichte diefes großen Unternehmens ift unbefannt; ge 
nug, daß mach etwa zwei Hundert und funfjig Jahren 
das ganze Königreich Aethiopien oder Abyfinien bis auf 
den Stamm Fatafcha, welcher dem Mofaigmus treu 
blieb, zum Chriſtenthum befehrt war, und mit den hrift, 
lichen Gemeinden anderer Reiche in derjenigen Berbins 
dung ftand, welche das chriftliche Prieſterthum allenthals 
ben bildete. Als alfo die arabifche Kirche, von einem 
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zum Judenthum befehrten Homeriten verfolgt, bei dem 
Patriarchen von Alerandrien und bei dem oftrömifchen 
Imperator um Schuß und Beiftand flehete, bedurfte es 
nur ber Verwendung Beider bei dem Könige von 
Aethiopien, um ihn zu einem Unternehmen gegen Demen 
zu beivegen, 

Der Name difes Könige war Caleb oder AL Ezbah. 
Seine Hauptftadt Arume, gegenwärtig ein Dorf von 
erwa hunderte Wohnungen, war groß und volfreich. 
Ueber die Bevölferung des ganzen Königreiches, fo wie 
über den gefellichaftlichen Zuftand in demfelben, läßt fich 
wenig ſagen; nur daß jene nicht gering. gewefen feyn 
fann, wenn man berechtigt iſt, Calebs Heer zum Maaßs 
ftabe derfelben zu nehmen, Die Aethiopier felbft waren 
eine Colonie der Araber; Farbe, Gefichtsbildung und 
Sprache verriethen dies zu einer Zeit, wo jede Erintes 
rung an ihren Urfprang in ihnen auggeflorben war. 
Durch dag rothe Meer von den Arabern getrennt, flane 
den fie mit ihnen in allen Berührungen, welche die 
ſchwache Gemwerbfähigfeit ſuͤdlicher Volfer durch den Hans 
del verurfacht. Die Könige von Arume leiteten übris 
gens ihren Urfprung von dem hebräifchen Könige Salo—⸗ 
mo ab, indem fie jene Königin von Saba, von welcher 
auch in den National» Büchern der Juden die Rede ift, 
zu ihrer Urmutter machten, fagend, fie fey aus Xethios 
pien nach Sjerufalem gereifet, um die Weisheit Galos 
mo's zu erforfchen, und gleich nach ihrer Ruͤckkehr (990 
v. Ch.) mit Menilehet oder David niedergefommen, der, 
von dem Volke „Alhakim“ (der Sohn des Weifen) ge 
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nannt, der Stammvater aller nachfolgenden Könige ge 
worden fey *). 

Auf hundert und drei und zwanzig Schiffen ließ 
Caleb unter feinem Statthalter Abreha (einem Öliede 
der Föniglichen Samilie) Hundert und zwanzig taufend 
Mann an der arabifchen Küfte landen; und diefes Heer 
war mehr als hinreichend, die Herrfchaft der Homeriten 
zu vernichten und Yemen im Furzer Zeit zu unterjochen. 
Mekka tourde nicht erobert. Der Sage nach entging der 
Tempel diefer Stadt nur durch ein Wunder der Zerfids 
rung; das Wahre an der Sache aber war unffreitig, 
daf man einer Einrichtung fehonen mußte, auf welcher 
nicht bloß der Caravanen: Handel diefer Gegenden, fons 
dein auch die Nationalität der fämmtlichen Araber bes 
rubete, welche in der Kaaba ihren gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt eben fo hatten, wie die Juden in dem Tem» 
pel zu Jeruſalem. Nichts defto weniger nannte der 
König von Aethiopien feine Eroberung einen Sieg des 
Evangeliums; und als folcher wurde fie in Conflans 
tinopel und Alerandrien gefeiert. | 

Suffinian, melcher um diefe Zeit auf dem oflrömis 
fhen Throne faß, freuete fich nicht wenig über die Uns 
terjochung des glücklichen Arabiens durch die Aethiopier; 
denn indem er die Verbreitung des Ehriftenthums in 
Arabien als eine unvermeidiiche Folge derfelben betrad)s 








*) Da diefe Dynaflie noch immer fortdauert, fo muß fie 
für die aͤlteſte erflärt werden, welche es giebt. Sie war 340 Sabre 
verdrängt, nämlich von g60 — 1400 n. Ehr.; alkin fie Fam, ob: 
gleich mit vermindertem Glanze, wieder empor. 
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tete, rechnete er mit Zuverſicht auf den Beiſtand der 
Bewohner dieſes Landes gegen die Feueranbeter, ſeine 
Feinde. Er wuͤnſchte alſo dem Koͤnige von Aethiopien 
Glück zu feinem Siege, und ſandte, außer dem Patriars 
chen, um welchen diefer gebeten hatte, eine förmliche Ges 
fandefchaft an ihn ab, welche auf ein Bündnig anfragen 
mußte. Caleb war demfetben nicht abgeneigtz doch che 
er dem oftrömifchen Imperator gegen die Perſer beiftes 
ben fonnte, mußte er darauf denfen, die Araber für 
fi) zu gewinnen. Es zeigte fich indeß nur allzu bald, 
daß es viel leichter ift, Eroberungen zu machen, als 
fie zu behaupten. Unzufrieden mit ihrem Schickſal, 
und abgeneigt von jedem Kriege mit den Perfern, wuͤnſch⸗ 
ten die Araber, ihr Joch wieder abzuſchuͤtteln; und mits 
ten unter diefen Bemühungen gelang es einem gewiffen 
Abrahah, einem Sflaven aus Adulis (der Hafenſtadt 
von Aethiopien) da8 GScepter der Homeriten an fich zu 
reißen. Juſtinian, dem es gleichgültig war, wer in Dee 
men regierte, wofern er nur nicht die Ausficht auf den 
Beiftand der Araber verlor, trug fein Bedenken,  fich 
um die Freundfchaft des Uſurpators zu bewerben; doc) 
gewann er Dadurch nur Berfprechungen. Abrahah’s Lage 
war allzu abhängig, als daß fie fih mit großen Aus 
firengungen vertragen hätte. Seine äthiopifhen Soldas 
ten reichten bin, die Bewohner Yemens in Zaum zu 
halten, aber gegen Perfer waren fie nicht zu gebrauchen; 
und die Folge davon war, daß Abrahah, feine ganze 
Regierung hindurch, fich nicht aus den Gränzen des 
glücklichen Arabieng hervorwagte. Welche Fortfchritte 
das Chriftenehum während diefer Regierung in Ara« 
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bien machte, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen; groß 
konnten ſie indeß nicht ſeyn, weil die Verfaſſung der 
Araber im Weſentlichen fortdauerte. 

Nimmt man das Jahr 522 als dasjenige an, worin 
die Aethiopier das gluͤckliche Arabien zuerſt eroberten: 
ſo dauerte ihre Herrſchaft gerade acht und vierzig Jahre. 
Juſtinian war ſeit fuͤnf Jahren geſtorben; Abrahah aber 
regierte noch, als Chosroës Nuſchirvan, entweder aus 
Eroberungsfucht, oder teil er die Gefahren, womit 
Derfien durch die Verbreitung des Chriftenthums be: 
drohet war, fürchtete, einen Feldzug nach Arabien unters 
nahm, und ihn, wie es fcheint, noch im Jahre 570 
beendigte. Die Hauptfchlacht erfolgte unfer den Maus 
ern von Mekka; und da Abrahah in derfelben blieb, 
fo wurde e8 dem Könige von Verfien leicht, die Aerhios 
pier über das rorhe Meer zurückzujagen und die Home 
riten in den Beſitz ihrer Herrfchaftsrechte zurückzuführen, 
Unftreitig waren fie die Urheber diefer neuen Umwaͤl⸗ 
zung geweſen. Wie es fich aber auch damit verhalten 
mochte: Arabien verlor feine Unabhängigfeit, indem die 
Homeriten zu GStatthaltern oder Vaſallen des großen 
Königs wurden, und perfifche Befaßungen bie Treue der 
Araber ficherten. Die bisherigen Verhaͤltniſſe hatten 
fih umgekehrt: was als Kraft gegen Verfien berechnet 
gewefen war, fland jegt als Beftandtheil diefer nur allzu 
furchtbaren Monarchie da. Nur als folcher wurde Aras 
bien von dem Hofe von Conftantinopel gefürchtet; denn 
daß aus diefem neuen PVerhältniffe fih eine der furcht⸗ 
barften Ummälzungen entwicheln würde, ließ fich ſchwer⸗ 
li ahnen. Muhamed, welcher der Anfangspunft die: 
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fer Umwaͤlzung werden ſollte, wurde erſt 571, folglich 
ein Jahr nad) der Wicdereinfegung der Homeriten, ge⸗ 
boren. 

Wenn Juſtinian's Nachfolger, Juſtin der Zweite, 
gleich auf die erfte Nachricht von der Unterjochung der 
Araber durch Nufchirvan erklärte, daß er feinen Bundes 
genoffen Abrahah rächen wolle: fo hatte er dazu unftreitig 
noch andere Bewegungsgründe, als ein fo unfruchtbares 
Verhaͤltniß zu geben vermochte. Jener jährliche Tribut, 
der den Perfern bezahlt werden mußte, erinnerte unauf- 
hoͤrlich an Abhängigfeit. Dazu fam, daß die Kirchen 
von Perfarmenien durch den unduldfamen Geft der 
Magier erdrückt wurden, ohne daß Nuſchirvan es zu 
verhindern vermochte, und daß Juſtin es für Regen 
tenpflicht hielt, fich ihrer anzunehmen, felbft nachdem 
eine Ermordung der Satrapen von ihnen ausgegangen 
war. Aus der Ferne boten die Türfen, welche zu ero» 
bern, wenigſtens zu rauben mwünfchten, den Griechen ih— 
ren Deiftand gegen Perſien an. Es war unter den ge 
gebenen Umftänden nicht unmöglich, ein Bündniß zu 
Stande zu bringen, Eraft deffen SPerfien zugleich von 
Europa, Aethiopien und Scythien aus angegriffen wurde, 
In der Möglichkeit dieſes Bündniffes lag die Entfchloß 
fenheit zu einem neuen Kriege mit Nufchirvan, nachdem 
der letzte Friedensvertrag gerade elf Fahre gedauert 
hatte. Unabläffig wurde an den Zurüftungen gearbeitet, 
als Nufchirvan, um eine nicht unbedeutende Gefahr 
von Derfien abzuleiten, gegen das oflrömifche Neich 
losbrah. Er war, als die gefchah, in einem Al: 
ter von fiebzig Jahren; doch die Unvermeidlichkeit des 
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Krieges, und die bedeutenden Vortheile, welche er durch 
ſein Zuvorkommen zu gewinnen hoffte, gaben ihm die 
Munterkeit der Jugend zuruͤck. Waͤhrend er ſelbſt ge 
gen Dara zog, ließ er einen feiner vorzuͤglichſten Gene 
rale — fein Name war Adarman — von Babylon 
durch die Wüfte nach Antiochien aufbrechen. Adarman 
äjcherte Apamea ein, und gerfiörte die Vorftädte von 
Antiochien. Inzwiſchen befchäftigte fich ‚Nufchirvan mit 
der Bezwingung von Dara, welches fünf Monate hin: 
durch den Elephanten, Bogenfchügen und Mafchinen 
des großen Königs miderftand , bis es endlich durch 
Mangel an Lebensmitteln zur Ergebung gegwungen wurde, 
Am Hofe zu Eonflantinopel fühlte man, welchen Seh 
lern man diefe Verluſte verdanfte,; und da die Kraͤnk— 
lichkeit de8 Imperators Juſtin fich mit neuen Maaßre— 
geln vertrug, fo wurde es nicht ſchwer, durch die Er 
hebung des Tiderius einen Waffenftilftand von drei 
Sahren zu Stande zu dringen: einen Waffenftillftand, 
auf welchen der alte Nufchirvan unftreitig um fo lieber 
einging, weil er fi) auf einen Einbruch der Türfen ges 
faßt machen mußte, wenn der Krieg mit den Römern 
fortdauerte. 

Der Imperator Tibering benutzte den Waffenftill- 
fand zur Herbeifchaffung aller der Mittel, durch welche 
er dem Könige von Perfien dag Gleichgewicht zu halten 
hoffen fonnte. Jenes Verhaͤltniß, worein man mit den 
Türfen getreten war, wurde nicht aufgegeben. Zugleich 
war der neue Imperator auf die Schöpfung eines Dee 
re8 bedacht, das etwas Großes zu leiften vermöchte, 
Bald verbreitete ſich das Gerücht, daß die römifche 
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Keiterei bis auf 150,000 Mann verftärft werde; und 
fobald diefes Gerücht den Hof von Sitefiphon erreicht 
hatte, brach Nufchirvan auf, um den Kampf auf römi- 
ſchen Grund und Boden zu verfeßen. Die Abgefandten 
des Tiberius entlaffend, ertheilte er ihnen den Befehl, 
feine Ankunft in Cafarea, der Hauprftadt von Cappado— 
eien, abzuwarten. Bei Melitene fließen die beiden Heere 
auf einander. Oberfeldherr des römifchen war Juſti— 
nian. Während die Verfer in der Ebene von Melitene 
ihre beiden Flügel ausdehnten und die Römer in fefter 
Mafe fochten, drang ein feythifcher Anführer, welcher 
den rechten Flügel befehligte, den Perfern in den Ruͤk— 
fen, griff ihre Nachhut im Angeficht des Chosroes an, 
drang bis in die Mitte des Lagers, plünderte das fi; 
nigliche Zelt, entheiligte da8 ewige Feuer, und fehrte, 
mit der Beute Afiens beladen, unter Stegesgefängen 
durch) das perfifche Heer zu feinen Freunden zurück, 
welche den ganzen Tag, ohne Fortfchritte zu machen, 
gekämpft haften. Chosroes benußte die Nacht zu einem 
neuen Angriff auf einen Theil des römifche Lagers; doch 
unmittelbar darauf befchloß er den Rückzug, durch nichtg 
fo fehr dazu bewogen, al8 durch die Größe des erlittenen 
Derluftes. Auf dem Rücken eines Elephanten ſchwamm 
er durch den Euphrat: Ihm folgte fein Heer, fo gut 
e8 Fonnte. Es fand eine allgemeine Zerfireuung Statt, 
welche den römifchen Feldherrn in den Stand fekte, 
feine Fahnen an dem Araxes aufzupflangen. Mit dem 
nächfien Frühling flieg er herab in die fruchtbaren Ebes 
nen Affyriend. Die Slamme des Krieges näherte ſich 
der Hauptfiadt des Königs von Perſien. Diefer, von 


Alter und Sram erfchöpft, flieg in’d Grab, und überließ 
e8 feinem Nachfolger, dag Neich von den Zerflörungen 
erbitterter Feinde zu befreien. 

Hormisdaß der Dritte war fein Nachfolger. Wie 
diefer fich mit den Nömern verglich, ift ungewiß. Darf 
der Erfolg entfcheiden, fo gab er höchftens Das zurück, 
was Juſtinian an Chogroes Nuſchirvan abgetreten hatte. 
Geine Regierung dauerte elf Jahre. Der Anfang vers 
forach eine glückliche Zukunft. Bon dem Großmobet 
Buzurch geleitet, fpielte Hormisdas zu Ktefiphon uns 
gefähr dieſelbe Rolle, welche Nero zu Rom gefpielt 
hatte, fo lange GSeneca fein Vertrauen beſaß. Alles 
verwandelte fih, fobald Buzurch fich in die Einfamfeit 
zuruͤckgezogen hatte. Ein nicht unbedeutender Auffchlug 
über die Regierung des neuen Königs wird dadurd) ge 
geben, daß man ihn den Sohn einer Tochter des türfiz 
fhen Khacan nennt. Als folcher Fonnte er nicht beliebt 
feyn bei einem Volke, dag, nad) uralten, durch den 
Feuerdienſt begründeten Begriffen, die nördlichen Nomas 
den-Bolfer für unheilig hielt. War Hormisdas vers 
möge feiner Geburt ein Gegenftand des Anſtoßes, fo 
begreift man den Haß und die fyrannifche Gefinnung, 
welche, in feiner ruft waltend, im feine Handlungen 
überftrömten. Es mag alfo vollfommen gegründet feyn, 
was von feinen an Naferei grängenden Gemaltthätigfeis 
ten erzähle wird; denn ein König, der, von der Liebe 
feiner Unterthanen verlaffen, feine Beflimmung nur durch 
Schrecken erfüllen fann, wird nothwendig zu einem Uns 
hold. Durd) anhaltende Unterdrückung erbittert, ſteck⸗ 
ten die Provinzen Babylon, Suſa und Carama 
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nien die Sahne der Empörung auf; und auf ihr Bei⸗ 
fpiel verfagten die Fürften von Arabien, Indien und 
Scythien Gchorfam und Tribut. Die Nömer glaubten, 
folhe Umftände zu ihrem DVortheil benugen zu müffen; 
und fie benugten fie zu Belagerungen von Städten und 
zu häufigen Einfällen in Mefopotamien und Aſſyrien. 
Bald zeigten fich auch) die Türfen unter der Anführung ihres 
Khacan. Zwar verficherten fie, ihre Abfiht fey, dem 
großen Könige Beiftand zu leiften, und in diefer Vorauss 
feßung erhielten die Städte von Khorafan und Backriana 
den Befehl, ihre Thore zu öffnen: doch ihr Zug nach 
dem Gebirge von Hyrkanien verrieth ihr Einverſtaͤndniß 
mit den Römern, und unter den Angriffen von Beiden 
mufte Saſſans Thron erliegen. Die Bereinigung ber 
Türken mit den Römern zu verhindern, nahm Hormis— 
das feine Zuflucht zu einem der auggezeichnetften Kries 
ger, welche fein Vater auf ihn vererbt hatte. Dies war 
Bahram mie dem Beinamen Tſchubin (die Stange). 
Er verdanfte diefen Beinamen zunächft feinem hohen 
Wuchſe; aber fchon feit langer Zeit galt er bei dem 
Heere für tapfer, und was feinem Anfehn in diefer Hins 
fiche abging, wurde durch feine Abkunft von einer jener 
fieben perfifchen Familien erfegt, welche vermöge ihrer 
Vorrechte über den Adel hervorragten und als Scep— 
terträger (sunarovxos) in den fieben Wahlfürften des 
deutfchen Reiches fortdauerten. Bahram, von feinem 
Patriotismus geleitet, übernahm das ſchwierige Geſchaͤft, 
die Türfen zum Nüczug zu zwingen. Gein guter Ber 
fand erleichterte ihm daſſelbe. Da ber Pule Rudbar 
oder hyrkaniſche Fels den ſchmalen Eingang beherrfcht, 
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durch welchen man in das Gebiet von Rui und die 
Ebenen von Medien zu gelangen pflegt: fo wählte ihn 
Bahram als den Punkt, wo er die Türfen erwarten 
wollte. Er hatte nicht mehr als zwölf taufend Mann 
zu feiner Berfügung; allein diefe reichten auch hin, das 
sahlreichfte Heer aufzuhalten und zur Rückkehr zu nöthis 
gen. Al nun die Türken anlangten, empfing Bahram 
fie mit einem Hagel von Steinen und Pfeilen, den fie 
durch nicht8 ermwiedern fonnten. Ihre Niederlage ente 
fprac) den Nachtheilen ihrer Stellung. Gobald der 
Khacan und fein Cohn gefangen waren kehrten die 
Uebriggebliebenen um. Aus dem Nückzuge ward bald 
eine unverftellte Flucht; und was Bahrams Soldaten 
nicht leifteten, das leiſtete das erbitterte Landvolf, um 
ſich wegen erlittener Bedrücfungen zu rächen. 

Bahram hatte den berrlichiten Sieg davon gefras 
gen; nur daß fein Verhaͤltniß zu Hormidas dadurch 
nicht verbeffert war. Als ein Regent, der nur allzu 
deutlich fühlte, wie fehr er verabfiheuet wurde, haßte 
der König feinen größten Wohlrhäter auch wegen der 
vermehrten Achtung, welche diefer durch den Sieg über 
die Türfen gewonnen bafte. Gern glaubte Hormisdas, 
daß Bahram ſich von der den Türken abgenommenen 
Beute den beften Theil zugeeignet hätte; doch fo lange 
die Nömer nod) aus der Nähe droheten, war es nicht 
Zeit, ein foiches Vergehen zu rächen, Bahram erhielt 
alfo den Auftrag, die Römer eben fo zu vertreiben, mie 
er die Türfen vertrieben hatte; und ſchwerlich gab es 
ein Mittel, ſich demfelben zu entziehen Ein Strom 
trennte die- Römer von den Perfern; und Bahram, 
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deffen Heer fich anfehnlich verftärft haffe, ging in feis 
ner Kühnbeit fo weit, daß er die Nömer auffordern 
ließ, den Tag der Schlacht zu beflimmen, und daß er 
e8 in ihre Wahl fielte, ob fie felbft über den Fluß ges 
hen oder den Waffen des großen Königs einen freien 
Uebergang geftatten mollten. Der römifche Feldherr 
war allzu vorfichtig, als daß er das erftere härte thun 
follen. Nach Bahrams Uebergange waren alle Nach- 
theile auf feiner Seite; und die natürliche Folge davon 
war, daß er die Schlacht verlor und feinen Rückzug 
nicht ohne großen Verluſt bewerkſtelligte. Für dag 
Reich entftand dadurch Feine Gefahr; um fo weniger, 
weil Bahram feine Leute zufommenpielt, um eine Mache 
zu bleiben. Nichts deſto weniger fandte der längft er 
bitterte Hormisdas dem einzigen Feldherrn, auf welchen 
er fich verlaffen Ffonnte, eine Epindel und einen vol: 
ftändıgen Weiberangug, um ihm anzudenten, daß er 
nicht an der Spitze eines Heeres zu bleiben verdiene. 
Bahranı, folgfam dem erhaltenen Befehl, zeigte fi) den 
Soldaten in diefer Verfleidung. Es entftand ein allge 
meiner Unwille, der fi) nur allzu bald in der Geſtalt 
einer Empörung weiter bildete. Das Verſprechen treuer 
Anhänglichkeit wurde von den Soldaten gegeben, und 
von Bahram angenommen. Ein zweiter Bote des Kö; 
nigg, der den Empörer in Ketten nad) der Hauptſtadt 
bringen follte, hatte das traurige Schickſal, von einem 
Elephanten zertreten zu werden, ben man zum Nach: 
richter machte. Meanifefte forderten daß perfifche Wolf 
auf, feine Freiheit gegen einen eben fo verhaßten ale 
verächtlichen Tyrannen zu vertheidigen; und dieſe Mani: 
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fefte blieben nicht ohne Wirfung. Der Abfall von Hor 
misdas ward allgemein; und mer ihm freu bleiben 
Wollte, fette ficd) der Gefahr aus, ein Opfer der öffent: 
lien Wurh zu werden. Alle Truppen fchloffen fi an 
Bahram an, und alle Provinzen begrüßten ihn als den 
Befreier de8 Vaterlandes. Der Augenblic£ der Krifig 
tar gefommen. 

Sn den FKerfern der Hauptſtadt ſchmachtete unter 
anderen vornehmen Perſonen Bindu, ein Saſſanide. 
Diefer, in der allgemeinen Verwirrung durdy den Muth 
feines Bruders in Freiheit gefeßt, führte dieſelbe 
Mache, der er bis dahin anverfrauet gewefen war, in 
den verlaffenen Palaft des Hormisdag; und weil nie: 
mand fich des Öeächteten annahm, fo war nichts leichter, 
ale den großen König in denjelben Kerfer zu fchleppen, 
welchen Bindu fo eben verlaffen hatte. In der erften 
Verwirrung, die hieraus entftand, entfernte fic) Chosroẽs, 
der aͤlteſte von den Soͤhnen des Hormisdas, aus der 
Hauptſtadt; er kehrte aber dahin zuruͤck, ſobald Bindu 
verſprochen hatte, ihn auf den Thron ſeines Vaters zu 
erheben. Ueber Hormisdas wurde foͤrmlich Gericht ge— 
halten; und da ſeine Rechtfertigung den Richtern nicht 
genügte, fo erfolgte eine Verdammung, welche aller—⸗ 
dings nicht zu vermeiden war, menn man feine Nücks 
fiht nahm auf den Urfeim der tyrannifchen Handluns 
gen dieſes unglücklichen Regenten. Er felbft unterfchrieb 
feine Berdammung durch die Bitte, feinem zweiten Sohne 
das Scepter anzuvertrauen; doch er bewirkte dadurch 
nur, daß Mutter und Sohn gleichzeitig hingerichtet 
wurden. Ihm ſelbſt ſtach man mis einer heißen Nadel 
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die Augen aus. In dieſem Zuſtande wurde er ſeinem 
Nachfolger uͤbergeben, der ihn aus dem Kerker in den 
koͤniglichen Palaft zuruͤckfuͤhrte und durch Sinnengenuß 
fuͤr die verlorne Tiara zu entſchaͤdigen ſuchte. 

Die Umwaͤlzung ſchien beendigt; ſie war es 
nicht, weil die Erhebung Chogroös des Dritten ohne 
die Einwilligung Bahrams zu Stande gebracht mar. 
Das Verbhältniß eines Scepterträgers zu dem Könige 
von Perſien fcheint, nad) einmal entfiandenem Bruce, 
jede Ausiöhnung aufgefchloffen zu haben. Vergeblich 
bot Chosro&s Berzeihung und den zweiten Rang im 
Königreiche an. In einem Schreiben, worin Bahram 
fih den Freund der, Götter, den Bezwinger der Mens 
ſchen, den Feind der Tyrannen, den vornehmften Ga: 
trapen, den Anführer des perfifchen. Heeres u. f. w. 
nannte, forderte. er den jungen König auf, dag Beifpiel 
und. Schickſal feines Vaters zu fürchten, die von ihren 
Ketten befreieten VBerräther wieder einzufperren, das ufurs 
pirte Diadem an einem ‚heiligen Orte niederzulegen und 
aus, der Hand feines guadigen Wohlthäters Verzeihung 
und die Regierung einer Provinz zu empfangen. Zu 
Bahram's Verfügung ftand die bewaffnete Macht, wel⸗ 
hr Chosroes nur die Sklaven feines Palaſtes, und 
deu Poͤbel der Hauptſtadt entgegenftelen Fonnte. Er 
führte ‚beide in's Feld, doc) nur, um gefchlagen zu. ters 
den. Leben und Sreiheit waren das Einzige, was er 
rettete; und er benußte Beides, um in's Ausland zu ge⸗ 
ben. Die GSatrapen welche den Hormisdas abgeſetzt 
hatten, machten ihren Frieden mit Bahram, oder wur⸗ 
den hingerichtet; der unverſoͤhnliche Bindu aber eilte in 

Sourn. f. Deutſchl. XI. Bd. r Heft. K 
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den Palaſt zuruͤck, wo er den geblendeten —“ 
mit einer Bogenſehne erwuͤrgte. 

Mit ſeinen Beiſchlaͤferinnen und unter einer leich— 
ten Bedeckung ging Chosroës, längs dem Ufer des Eu 
phrat, nach der Wüfte, und machte Halt in einer fleis 
nen Entfernung von Eircefium. Bon feiner Ankunft be— 
nachrichtigt, führte der römifche Prafeft den Fremd» 
ling mit Tages + Anbruch in die Feftung, und von Hier 
aus nach NHierapolig, damit er bequemer wohnen 
möchte. Zwiſchen Chogro&s und dem römifchen Impe— 
rator Mauritius entffand ein Briefmechfel, deffen Ge 
genftand die Zurüchführung des erfieren nach Ktefiphon 
war. Es mochte dem letzteren fehmeicheln, Nuſchirvans 
Enkel und Artaxerxes Nachfolger in einer fo bedrängten 
Rage zu fehen. Abgelehnt wurde fein Befuch in Con— 
fantinopet; dagegen fchickte der oftrömifche Imperator 
dem flüchtig gewordenen Fürften ein reiches Diadem 
und Edelgefteine. Bald erfolgte auch das Verſprechen, 
daß an den Grenzen von Sprien und Armenien ein 
Heer verfammelt werden follte, deffen Beftimmung keine 
andere ſey, als den Uſurpator Bahram zu ſtuͤrzen. 
Zum Oberfeldherrn wurde der tapfere Narſes ernannt, 
der, mie es fiheint, ein geborser PDerfer war; und Nar—⸗ 
ſes erhielt den Befehl, über den Tigris zu gehen und 
das Schwert nicht eher in die Scheide zu ſtecken, als 
bis er den Enkel Nuſchirvans an den Bin —* 
Ahnen geſetzt habe. 

Das Unternehmen war glaͤnzend; aber es war min: | 
der ſchwierig, als ed aus der Ferne fcheinen mochte, 
Perſien war zur Befinnung gefommen über die verhäng- 
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nißvolle Eile, womit e8 den Erben des Saffan dem Ehr- 


geitze eines Nebellen aufgeopfert hatte. Die Weigerung 


der Magier, das Werf der Ufurpation gu heiligen, fand 
einen allgemeinen Beifall, auf welchen Bahram unſtrei⸗ 
tig nicht gerechnet hatte. Genöthigt, den Geſetzen des 
Reiches und den Borurtheilen des Volkes zu trotzen, 
ſah fich der neue König bald: in  derfelben Lage be; 
fangen, durch welche Hormisdas zu einem Tyrannen ges 
worden war. Nur fcheugliche Hinrichtungen konnten 
den Berfhwörungen in feinem Palafte, und den aufrüb: 
rerijchen Auftritten in der Hauptſtadt und in den Pros 
vinzen eine Graͤnze feßen. Unter folchen Umftänden er; 
fhien Narfes an den Ufern des Tigris; und kaum 
hatte Nuſchirvans Enfel feine Fahnen entfaltet, als die 
Mißvergnuͤgten von allen Seiten herbeiftrömten, feine 
Sache vertheidigen zu helfen. Vergebens bemühte fich 
Dahram, die Vereinigung des römifchen Heeres gu vers 
hindern. In zwei Schladgten, von welchen. die eine an 
den Ufern des Zab, die andere an den Gränzen Me; 
Diens geliefert wurde, unterlag er; und der bedeutende 
Berluft, den er in beiden lite, geftattete ihnz Feine an- 
dere Wahl, als in die öftlichen Provinzen zu entfliehen, 
wo er ſich mit den Türfen verföhnte, um fie gegen Pers 
fien zu benutzen. Er flach, ehe er feinen Plan zur Aug; 
führung bringen Fonnte, 

Inzwiſchen war Chosross der Dritte in feiner 
Haupıfiadt angelangt. Nücwirfungen, an welchen es 
nie gefehlt zu haben fcheint, blieben auch dies Mal nicht 
ang; und unter die Vielen, welche das Dpfer der neuen 
Ummälzung wurden, gehörte aud) Bindu, weil er ſeine 
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Hand an Hormisdag gelegt Hatte. Gegen den römis 
ſchen Imperator athmete Chosroed nur Dankbarkeit: 
die befefligten Städte Martyropolis und Dara wurden 
zurückgegeben und ganz Perfarmenien bis zu den Ufern 
des Araxes und dem Caspiſchen Meere zu dem römi- | 
ſchen Reiche geſchlagen. Beide Monarchen taufchten ihre 
Leibwachen gegen einander aus, fo daß Chosroës tau⸗ 
ſend Griechen, Mauritius taufend Türken erhielt. Man 
träumte in dieſen Zeiten fogar von Abfchaffung: des 
Feuerdienſtes und Einführung des Chriſtenthums in Per 
fien; doch dieſer Traum, der ſich auf gewiſſe, dem heil. 
Sergius zu Antiochien bewiefene Aufmerkffamfeiten des 
Königs Chogroäs, und auf den Amftand fügte, daß 
‚feine » Lieblings » Beifchläferin eine Ehriftin war, verflog 
sehr baldın Wollte: Chosross König von Perfien bleiben, 
fo durfte. ee es nicht mit der Priefterfchaft verderben; 
die fo ſchoͤne als talentvolle Schirin (Serena) aber 
liebte den König nicht ſo ausſchließend, daß fie eg für 
wuͤnſchenswerth gehalten hatte, ihn zu einem Ehriften 
zu machen. Und nur allzu bald Fam man dahin, den 
Feuer⸗Anbetern ihre Eigenthümlichkeit zu verzeihen, weil 
man fich genöthige ſah, die eigene zu vercheidigen. 


EITTEST NaHTLeT 
Sortfegung des vorigen. 
Die Anftrengungen des oftrömifchen Reiches zum 


Bellen des Haufes Saffan bemwirften nicht bloß, daß die 
Longobarben in ungeſtoͤrtem Beſitz desjenigen Theils von 
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Stalien blieben, der feit dem Jahre 568 von ihnen war 
erobert worden; eben. diefe Anftrengungen gaben auch 
Raum für die Fortfchritte, welche die Aoaren gegen: das 
Ende des fechften Jahrhunderts: in Erweiterung. ihres 
Machtgebietes thaten, und murden auf dieſe Weife 
Veranlaſſung zu einer Umwaͤlzung, welche wenn gleich 
nur auf kurze Zeit, dag oftrömifche Reich beinahe,ganglich 
vernichtete und. die perfifche Herrſchaft bis zum Helles; 
pont ausdehnte, pn 
Seit der Auswanderung. der Longobarden nach Ita— 
lien blieben die Aovaren in dem ungeftörten. Befige von 
Pannonien. Jene Jahrgelder, ‚welche Juſtinian ihnen 
bewilligt hatte, um fie zum Kriege gegen die hunniſchen 
(ungariſchen) Stämme aufzumuntern, wurden von feinem 
nächfien ‚Nachfolger verfagt; und hierin lag unflreitig 
die Urſache ihrer Feindfchaft gegen die Römer, welche 
ſich wohl in Acht nahmen; fie. zu. beleidigen. , In dem 
rohen Palaſte Attila's wiederholte ihr Chagan die Rolle, 
welche ‚der -Hunnen - König gegen Theodoſius den Zweiten 
gefpielt: Hatte: : Bald forderte er das Eine, bald das An— 
dre, was die Regierung von Konflantinopel nicht »verfas 
gen zu koͤnnen glaubte, wenn fie den Frieden erhalten 
wollte; und ſo brachte er e8 dahin, daß das Jahrge⸗ 
belt von 80,000 Goldſtuͤcken auf 120,000 vermehrt 
wurde, Als Nachfolger der: Lombarden behauptete der - 
Chagan rechtmäßige Anſpruͤche auf Sirmium, das Bol 
werk der Slyrifchen Provinzen, zu haben ; Meineid und 
eine hartnäckige Belagerung brachten ihn in den Beſitz 
dieſer Feſtung fo wie in den von -GSingidunum., Von 
jetzt an bewegte er ſich mie der hoͤchſten Freiheit auf 
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der langen Linie, welche von Singidunum nach Cons 
ſtantinopel führt. Nur Städte wie Diofletianopolis und 
Beraͤa, Philippopolis und Adrianopel bermochten feinen 
Angriffen zu mwiderfichen: alles Uebrige wurde von ihm 
verheert; und mit Beute beladen, kehrte er gegen den 
Winter nach Pannonien zurück, um in feinem bäuerifchen 
Palaſt neue Plane zu entwerfen. Seine Herrfchaft ers 
fireefte fi über Ungarn, Volen und Preußen, von der 
Mündung der Donau bis zur Mündung der Oder; und 
in dieſem weiten Gebiete bewirfte er Veränderungen, 
von welchen noch jegt bedeutende Spuren übrig geblies 
ben find. Die öftlichen Gegenden Deutfchlande, von 
Vandalen verlaffen, erhielten durch ihn ſtlavoniſche Eos 
loniften; und daher kommt es, daß man diefelben 
Stämme in der Nachbarfchaft des adriatifchen und bak 
tifchen Meeres wiederfindet, und daß die iliyrifchen 
Städte Neyß und Liſſa in Schlefien angetroffen werden. 
Die urfprünglichen Avaren bildeten in diefem großen Reiche 
eine Art von Adel. Sie waren die Anführer; und erfl, 
wenn das Schwert der Feinde fih an ihren Unterrhaz 
nen abgeftumpft hatte, fam die Reihe des Angriffs oder 
der Bertheidigung an die Nvaren. 

Zehn Fahre hindurch hatte Mauritius den Ueber; 
muth des Avaren: Chagan ertragen, ale er nach ber 
Nückkehr feined Heeres aus Perfien den feften Entſchluß 
faßte, Fünftige Beleidigungen abzumenden. Eingebenf 
der Feldzüge, die er in Perfien gemacht hatte, wollte 
er in eigener Perſon gegen die Ueberläftigen zu Felde 
ziehen, als die ernften Vorftelungen des Senats, der 
furchtfame Aberglaube des Patriarchen, und die Thraͤnen 


en 


feiner Gemahlin Conftantina diefen heilfamen  Entfchluß 
erfchütterten. Er übertrug den Dberbefehl feinem Brus 
ber Peter; und als diefer, von einer Eindifchen Furcht bes 
berrfcht, eben fo fehr vor den Barbaren als vor feinen 
eigenen Soldaten floh, wurde ber Oberbefehl einem Günfts 
linge Namens Commentiolus anvertrauet, um deſſen Muth 
e8 nicht beffer ftand. Der Drang der Umftände brachte 
einen gewiſſen Priscus empor; doc faum hatte diefer 
den Avaren die eine und die andre Niederlage beige; 
bracht und fie in ihre alten Wohnſitze zurückgejagt, ale 
man am Hofe von Conftantinopel die Mache des Ava⸗ 
ven: Königs zu fürchten. begann und den gläcklichen Feld⸗ 
heren aus dem Herzen Dasiens abberief. Mauritiug 
felbft Iegte hierdurch den Grund zu dem Verderben, das 
erft ‚über ihn und die GSeinigen, bald genug aber auch 
über das ganze oftrömifche Reich kommen follte. 

Bon feinem Palafte aus glaubte der Imperator 
eine Umbildung bewirken zu fünnen, welche dag Militär 
betraf,  Weberzeugt, daß der Mangel an Zucht und Uns 
terordnung in nichts fo fehr:gegründet fey, als in der 
Nachficht der Regierung gegen die Forderungen der Gols 
daten; überzeugt zugleich, daß die Koften, welche das 
Heer verurfachte, nicht mehr in einem erträglichen Vers 
haͤltniſſe zu dem fländen; mas burch daffelbe geleiftee 
wurde: glaubte er, eine heilfame Veränderung. hervorzu, 
bringen, wenn er die Löhnung verminderte und den 
Preis der Waffen und der Bekleidung von derfelben ab» 
jöge. "Doch kaum war eim Edikt zu diefem Endzweck 
erfchiii.n, als alenthalben ein Unwille fichtbar wurde, 
deffen Gefährlichkeit fich nicht verfennen ließ. Um einer 
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allgemeinen Empörung zuvorzukommen, mußte fich der 
Imperator zu einer Zurücfnahme feines Edikts entfchlie- 
fen; und mit Undanf empfing das Heer, was es lieber 
feiner Surchtbarfeit, al8 der Großmuth ſeines Herrfcherg, 
verdahfen wollte. Das Uebelwollen der, Soldaten vers 
mehrte ſich indeg, als fie erfuhren, daß der Sjmperator, um 
nicht ein Köfegeld von fechstaufend Goldſtuͤcken zu begab: 
len, ztoölftaufend Gefangene, die fich in den Händen 
des avdarifchen Chagans befanden, habe niederhauen kaf- 
fen; man ſchloß hieraus, daß er Truppen gerftören wollte, 
die er nicht hätte umbilden koͤnnen. Ein neuer Befehl 
verftärkte diefen Verdacht. Mauritius befahl nämlich, 
dag die Donau - Armee ihre Vorraͤthe  verfchonen und 
ihre Winterquartiere in dem feindlichen Lande der Ava» 
ven nehmen ſollte. Was mit Bereitwilligfeit würde voll 
zogen worden feyn, wenn der Imperator noch an der 
Spike des Heeres geftanden hätte, fand dem lebhafteften 
Widerſpruch, weil es fi) aus dem Cabinet herfchrieb; 
und indem die Soldaten fich nicht bloß verfannt und 
zurücfgefegt, fondern auch verachtet und verrathen glaub» 
ten, wählten fie, mie es wohl noch jest in der, Türkei 
gefchieht, einen aus ihrer Mitte zu ihrem Anführer, und 
gingen gerades Weges auf Eonftantinopel los. Mit 
dem Imperator Mauritius: wollten fie nichts mehr zu 
fchaffen Haben; doch, eine aefeßliche Erbfolge ehrend, un⸗ 
terhandelten fie mit Theodoſius, dem älteften Sohn des 
Mauritius, und mit Germanus, dem Schwiegervater 
des Juͤnglings. Erſt als feiner von beidenvin ihren 
Plan eingehen wollte, bekleideten fie ihren Anführer, 
den Centurio Phokas, mit dem Parpur. 1.0 un 
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” Sn Conftantinopel felbft war man mit der Negies 
rung des Mauritius nicht fon zufrieden, dag man den 
Sturz deffelbem nicht hatte beguͤnſtigen ſollen. Die 
grüne Faction des Circus, welche von dem Imperator 
surüchgefegt wurde, knuͤpfte Einverftändniffe mit den Re⸗ 
bellen an; und indem die Gährung mit jedem Augen: 
blicke zunahm und Ein bedenklicher Auftrite den andern 
verdrangte, fah der unglücliche Monarch ſich genoͤthigt, 
feinen Palaft zu verlaſſen und auf einem FSifeherfahn mit 
ſeiner Gemahlin und‘ feinen neum Kindern: nach der aſia⸗ 
tiſchen Küfte zu entweichen. Ein Sturm zwang ihn, 
bei der Kirche des: heil. Autonomus in der Nähe von 


Chalcedonzurlanden.: Von hier aus fandte er feinen 


ältefien Sohn Theodoſius nach Perfien, um die Freunds 
fehaft und Dankbarfeit des großen Könige anzuſprechen. 
Er felbft, von Bruftwafferfucht gequält und von Abers 
Hlanben geängftigt, "wollte fein Schickſal in Ehalcedon 
erwarten, und betete nur, daß die Strafe für feine 
Sünden lieber in dieſer Welt; als in der zukuͤnftigen, 
erfolgen moͤchte. Inzwiſchen ftritten die beiden Factios. 
nen zu Conſtantinopel um: die ‚Ehre, den neuen Impera⸗ 
tor zu ernennen; und da die Eiferſucht der Gruͤnen den 
Liebling der Blauen verwarf, fo wurde ſelbſt Germanus 
fortgeriſſen, die Majeſtaͤt des Centurio Phokas anzubeten. 
Vergeblich machte man dieſen aufmerkſam auf die Ge- 
fahren des Throns; en verachtete diefelben: Senat und 
Geiſtlichkeit folgten feiner Aufforderung; und ſobald der 
Patriarch) von der Rechtgläubigkeie des) Ufurpators vers 
fihert war, ſegnete er ihm in der Kirche des heil. Jo— 
hannes des Zäufers. ein... Der Tod des: Mauritius er; 
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folgter ſobald Phokas durch die blaue Faction (er 
ſelbſt hatte ſich fuͤr die gruͤne erklaͤrt) daran erinnert 
ward, daß Jener noch lebe. Zu Chalcedon erſchienen 
die. Todesboten des Phokas, und ſchleppten den abgeleb⸗ 
ten Imperator mit fuͤnf von ſeinen Soͤhnen aus gewei⸗ 
heter Staͤtte in's Freie. Hier mußte der Vater ſeine 


Soͤhne ſterben ſehen, ehe die Reihe an ihn ſelbſt kam. 


Seine Gemahlin und feine drei Töchter blieben für den 
Augenblick verſchont; doch hielt die Menfchlichkeit: des 
Phokas nicht länger vor, als bis der junge Theodoſius 
auf feiner Reife nach Kteſiphon aufgefangen und zu Nice 
enthauptet war: denn jegt wurde auch die Mutter mit 
ihren drei Töchtern, nad) einem verunglückten Verſuche 
zur Flucht, am eben der "Stätte hingerichtet, die das 
Dlus ihres Gemahld und ihrer: fünf Göhne getrunfen 
hatte. E 

Ohne Einfichten, ohne Kenntniffe, beſtieg Phokas 
den oftrömifchen Thron; mit der NRohheit eines gemei- 
en Kriegers vertwaltete er denfelben. Wie hätte feine 
Regierung nicht fyrannifch ſeyn follen, da Unrechtmaͤ⸗ 
figkeit ihr erfter ‚Charafter war! Man denfe fich einen 
fleinen mißgebildbeten Mann mit rothem Haar, in eine 
anderfließenden Augenbraunen,; bartlofem Kinn und’ ei 
ner zerfeßten Wange; man fee diefen Unhold, dem als 
les, was Wiffenfchaft: genannt zu werden verdient, fremd 
if, auf einen Thron; man fehe ihn diefen Thron zur 
Befriedigung der »zügellofeften Begierden mißbrauchen: 
und man bat ein angemeffenes Bild von der Regie 
‚ tung des Phokas. Nach der Hinrichtung der Familie 
feines Vorgängers verachtete er alle Schranfen. Geis 
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nen Verurtheilungen ging keine Unterſuchung voran, und 
ein Uebermaaß von Grauſamkeit begleitete die Beſtra— 
fung: ausgeftochene Augen, ausgeriffene Zungen, abge 
bauene Hände und Füße waren Schaufpiele, an wel 
chen fich die Seele diefes Barbaren am meiſten ergetzte; 
und indem er einen ſchnellen Tod als eine Gnade be; 
trachtete, ließ er bald verbrennen, bald zu Tode peit⸗ 
fehen, bald mit Pfeilen erfchießen. Nichts defto weniger 
wurden die Bildniffe des Phofas und feiner Gemahlın 
Leontia im Lateran als Gegenftände der Verehrung für 
die Römer aufgeftelt,; und wenn man etwas von dem 
Derhäteniffe der Kirche zum Staat in diefen Zeiten ‘bes 
greifen will, fo muß man die Lobfprüche leſen, welche 
der heil. Gregor jenem Abfchaum der Menfchheit machte, 
um den Vorrang vor dem öfumenifchen Patriarchen von 
Eonftantinopel 'zu gewinnen. Wilfür und Graufamfeit 
fheinen zu allen Zeiten liebliche Erfcheinungen für eine 
Geiftlichfeit gemefen zu feyn, welche, Herrſchaftszwecke 
verfolgend , diefe nur dadurd) erreichen Fonnte, daß fie 
den fcheinbaren Gegenfaß von jenen’ bildete. Gregor 
erreichte feinen Zweck; doch werden die Glücwünfche, 
womit er die Tchronbefteigung des Phokas begleitete, 
immer zur Warnung dienen und eine Gefinnung vers 
dächtig machen, die das Unmenfchliche ald etwas Gott⸗ 
gefaͤlliges preifet. 

Nur Henkersfnechte konnten die Nahe des Phokas 
ertragen. Des Imperators eigener Schwiegerfohn, der 
Patricier Crispus, trat der Verſchwoͤrung bei, die gegen 
ihn angegettele wurde. Da man fremder Hülfe bedurfte, 
um den Tyrannen zu flüren, fo wendete man fi) an 


Erarchen: von Afrika. Sein Name: war Heraklius. 
Als ein bejahrter Mann meigerte er fich zwei Jahre bins 


durch, der Hauptſtadt zu Hülfe zu eiten. Endlich ent⸗ 


ſchloß er fh, feinem Sohn Heraflins und. dem Nice— 
tag, einem Sohne feines: Freundes und GStellvertreters 


Gregorius, das ehrenvolle Unternehmen anzuvertrauen. 


Afrika's Macht wurde in die Haͤnde dieſer beiden Juͤng⸗ 
linge gelegt; und waͤhrend Heraklius die Flotte von 
Carthago nah Conſtantinopel fuͤhrte, ging Nicetas an 
der Spitze eines Heeres durch Aegypten und Aſien nach 
Chalcedon. Ein dumpfes Geruͤcht von dieſem Unterneh—⸗ 
men verbreitete ſich bis in den Palaſt des Imperators; 
doch Crispus verſtand diẽ Kunſt, deſſen Befürchtungen 


zu beſchwichtigen und. jede Gegenanſtalt zu vereiteln. 
Ploͤtzlich erſcheint die afrikaniſche Flotte im Hellespont, 


und auf ein gegebenes Zeichen verſammeln ſich alle Miß⸗ 
vergnägten um die Fahnen des Heraklius. Phokas, der 


son feinem Palaſt aus die, Flotte durch die Propontis 


fegeln ficht, fange an vor feinem Schickſale zw sittern. 
Die grüne Faction ſoll ihn retten; es werden-Gefchenfe 
und VBerfprechungen an diefelbe verſchwendet. Doch 
Volk und Leibwache werden durd) den Patricier Cris— 
pus zum Abfall bewogen; und, ehe der Imperator eg 
ahnet, wird en in feinem Palaft überfallen, ſeines Dia: 
dems und Purpurs beraubt und, mit Ketten belaſtet, in 
einem Boote nach der Önleere des Heraklius gebracht, 
der ihm feine Verbrechen vorwirft. „Wirſt du beffer re: 


gieren?“ dies find die legten; Worte des verzweifelnden | 


Phofas. Erſt foltert man ihn; dann wird er enthaups 
tet, und der blutige Auftritt endigt ſich damit, daß 
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man ſeinen verftümmelten Leichnam, fo wie feine Sta: 
fuen und) die Fahne der grünen Saction, in die Flam— 
men wirft. Heraklius befieigt mit Genehmigung der 
Geiftlichkeit, des Senats und bed Volkes den. Thron; 
Nicetas, welcher anlangt, als bereit8 alles entſchieden 
iſt, wird mit einer Bildſaͤule zu Pferde und mit der 
Tochter des Imperators belohnt. Crispus erhalt An⸗ 
fangs den Oberbefehl uͤber das Heer in Cappadocien; 
da er ſich aber anmaßend beweiſet, fo wird «er ab⸗ 
berufen und von dem Senat zum Kloſterleben verur⸗ 
theilt. 

So endigte ſich die Regierung des Phokas. Doch 
die Folgen derſelben hörten nicht mit feinem Leben auf, 
‚und es war dem Herafliug vorbehalten, die Schmach 
einer Unterjochung zu rächen, welche, auf die Nachricht 
von der Hinrichtung des Mauritius, fi) von Perfien 
aus über die aſiatiſchen Provinzen verbreitete und dag 
ganze oͤſtliche Roͤmerreich an den Rand des Verderbens 
führte. 

Die Höfe von Eonflantinopel und Kteſiphon wa⸗ 
ren feit Jahrhunderten gewohnt; ſich gegenfeitig die DBer- 
änderungen befannt zu machen, welche an ihnen vorgin⸗ 
gen; und; dieſem Herfommen gemäß, meldete aud) Pho— 
fas dem Könige, von Perfien den Tod des Mauritius, 
und feine Erhebung auf den Thron der Cäfarn. Sein 
Abgefandter war derfelbe Libius, der: ihm die Köpfe dee 
Mauritius und feiner Söhne überreicht hatte... Was 
diefer: nun auch thun mochte, um das Scheußliche der 
Ermordung zu verftecfen, fo wendete ſich Chosro&ß doc) 
mie Abſcheu von ihm, Unmittelbar darauf erfolgten 
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entfeheidendere Schritte. Der vorgebliche ' Abgefandte 
wurde eingeferfert, und Chogroeg erflärte: daß er den 
Ufurpator niemals anerkennen, feinen Wohlthäter und 
Vater aber rächen würde. Das letztere erleichterte ihm 
Phofas dadurch, daß er den General Narfeg, der an 
der Graͤnze zurückgeblieben war, zum Abfall zwang, und, 
nachdem er fich feiner durch triegeriſche Verheißungen 
bemächtigt hatte, auf dem Markt von Conftantinopel 
verbrennen ließ. Jenes Heer, welches Narfes befehligt 
hatte, verfchwand im zwei Ueberfällen der perfifchen Reis 
terei, welche fo zerftörend waren, daß von den Solda⸗ 
ten des Mauriting kanm der eine und der andere übrig 
blieb. Ber freie Spielraum, welchen Chosross jegt gewou⸗ 
nen hatte, ' führte zur Eroberung von Merdin, Dara, 
Amida und Edeffa. Ale diefe Feſtungen wurden zer: 
ſtoͤrt; und in diefem Betragen zeigte fich zuerſt, daß es 
dem Könige von Perfien auf noch etwas: mehr, als 
bloße Rache, anfem. Er ging alsdann über den Eu- 
phrat, und befeßte Hierapolie, Chalcis und Berrhäa oder 
Aleppo, und ſchloß Antiochien ein. Der Verluſt Diefer, 
durdy Erdbeben, inneren Aufruhr und feindliche Gewalt 
gleich" oft erfchütterten Stadt, war die erfie Nachricht, 
welche Heraklius nach feiner TIhronbefleigung aus dem 
Oſten erhielt. Mit gleichem Gluͤck bemächtigtemfich die 
Herfer der Dauptftadt Cappadociens, und, dem Suͤden 
nachgehend ; raſteten ſie in dem Paradieſe von Danas: 
kus, che fie die Hügel des Libanon erfliegen und Die 
Städte der phoͤniciſchen Kuͤſte angriffen. Jeruſalem, die 
ſer Mittelpunkt der chriſtlichen Welt, wurde von Nu— 
ſchirvans Enkel erobert, die Weihgeſchenke won drei 
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Sahrhunderten in Einem Tage geraubt, die flattlichen 
Kirchen, welche Helena und Conftantin erbauet hatten, 
im Brand gefteche und der Patriarch Zacharias mit dem 
wahren Kreuze nach Perfien verfeßt. Das Merkwuͤr⸗ 
digfte bei dieſem Ereigniſſe war, daß ſich in dem Heere 
des Chosroes ſechs und zwanzigtauſend Juden befanden, 
welche die Hauptftadt ihres ehemaligen Reiches empfin⸗ 
dungslog zerftören halfen, und gemeinfchaftlich mit den 
Arabern 90,000 Ehriften mordeten. Wer fich aus Pald; 
flina rettete, floh nach Aegypten, und wendete fih an 
den Patriarchen Johannes, der in diefer verhängnißool 
Ien Zeit den Beinamen des Almofenfpenders erwarb, 
und den Armen aller Länder und PBenennungen einen 
Schatz zurücgab, welcher ihnen urfprünglic) gehörte. 
Doch auch Aegypten blieb nicht unberührt ven den 
MWaffen der Perſer. Pelufium, der Schlüffel diefeg un: 
zugänglichen Landes, wurde von der Neiterei der Per 
fer überrafcht, die, nachdem fie einmal in dag Land der 
Pharaonen eingedrungen war, daB lange Nil:Thal, von 
den Pyramiden an big zu den Gränzen Aethiopiens, Durch: 
ſtreifte. Durch eine Flotte hätte Alexandrien gerettet 
merden koͤnnen; doc "der "Erzbifchof und der Präfeft 
ſchifften ſich nach‘ Cyprus ein, und Chosroés Fam in 
den Beſitz der zweiten Hauptſtadt des Neiches, welche 
noch immer Ueberbleibfel deg Handels und der Gewerb. 
thatigfeit aufzumeifer hatte. Nicht zu Carthago, wohl 
aber in der Nahbarfchaft von Tripolis, pflanzre der per: 
fifche König feine Trophäen auf; die griechifchen Colo— 
nieen von Cyrene wurden gaͤnzlich zerſtoͤrt und durch 
den Sand der Inbifcyen Wuͤſte fand man den Mickweg. 
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Dies geſchah im Sabre Gr und damit der, Erfolg die 
ſes fühnen Feldzuges gefichert bliebe, brach) von ‚den 
Ufern des Euphrat ein zweites Heer auf, das fich dem 
thracifchen Bosporus näherte. Chalcedon ergab fich nad) 
einer langen Belagerung, und das perfifche Heerlager 
blieb zehn Jahre lang im Angeſicht von, Eonftantinopel. 
Die Seeküfte von. Pontug , die Stadt Ancyra und die 
Inſel Rhodus werden zu den legten Eroberungen des 
großen Königs gezählt. 

Nichts fürderte diefe Eroberungen fo fehr, ale DaB 
DVorgeben, daß fie zum Vortheil des rechtmäßigen Erben 
der Monardie, d: h. zum Bortheil des jungen. Theodo- 
fing, gemacht würden, den Chosross in feinem Lager 
zu haben betheuerte. Wären die Abfichten des Perſer⸗ 
Königs rein geweſen, fo würde er nach dem Tode des 
Phokas das Erobern eingeſtellt haben. Daran aber 
fehlte fo viel, daß. er einen von feinen: Öeneralen leben; 
dig ſchinden ließ, weil er eine Unterredung mit Hera: 
fliug gehabt. und die. Friedensvorſchlaͤge deffelben ange 
nommen hatte. Das Reich des großen Cyrus folte 
wieberhergefielt. werden, und ‚was. Perſien bei die 
ſem Unternehmen . litt,  fam eben fo: wenig in Betrach⸗ 
tung, als alle die Zerſtoͤrungen, welche jenem Traum al, 
lein eine vorübergehende Wirklichfeit geben fonntem» Durch 
das Chriftenthum war eine unausfülbare Kluft, zwifchen 
den Oflrömern und den Perfern befefligt: jenen war 
die Anbetung des Feuers eben fo, anftößig, «wie ‚die Lehre 
von zwei Principien; was fie.aber am meiften fürchteten, 
war. die Unduldſamkeit der Magier, die, nachdem ſie 
ſich in auffallenden Vehroſangen. apoſtatiſcher Perſer ge⸗ 

zeigt 
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zeigt hatte, fehr leicht die Duelle einer allgemeinen Ver, 
folgung werden fonnte. Der chriftliche Priefterftand ver- 
trat in diefen Zeiten ale Volksthuͤmlichkeit. Behielt 
das Perferreich die Gränzen, welche Chosroës ihm zu 
geben gedachte, fo waren alle im Lauf der Jahrhun—⸗ 
derte erworbenen Vortheile verloren; und eben deswes 
gen durfte diefe Priefterfchaft Fein Bedenken fragen, bie 
legte Habe aufzuopfern, um ihren Wirfungsfreis zu 
retten. Es fam nod) dazu, daß, Wie viel auch feit 
Diocletians Zeiten von dem Geiſte der perfifchen Mo— 
narchie auf die Römer übergegangen war, dennoch ‘der 
alte republifanifche Geift nicht gänzlich hatte vertilgt 
werden fünnen. Nicht genug, daß er in den Schriften 
der Griechen und Römer fortdauerte, zeigte er fich ſelbſt 
in der Mäßigung, womit fich die römifchen Fuͤrſten 
über ihr VBerhälmß zu ihren Unterthanen ausfprachen: 
eine Maͤßigung, vermöge deren fie nie mit Allmacht 
prahlten, nie unumfchränkte Herrfcher zu feyn begehrten, 
nie ihre Befehle durch graufame und unverfchämte Dro- 
hungen unterftüßten. Dies alles ließ vermuthen, daß 
die Herrfchaft der Perfer fehr vorübergehend feyn werde; 
und was diefer Vermuthung in dem Urtheil der Vers 
fiäandigen befonderen Nachdruck gab, war der Umſtand, 
daß der große König die Welt gleich einem Räuber; 
hauptmann durchzog, nur gzerflörte, nicht gründete, 
und überhaupt feinen höheren Genuß zu Eennen fihien, 
als die Schäße und GSeltenheiten der von ihm eroberten 
Welt in feiner Hauptftadt Artemita oder Daſtagerd ans 
zubäufen. In der perfifchen Geſchichte führe Chosroeg 
der Dritte den Beinamen „Parwiz;“ und wenn diefeg 
Sourn.f. Deutfhl. XL. Bd. 28 Heft. g 
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Wort eben fo viel bezeichner, als das deutſche Wort 
„aberwitzig:“ fo läßt fich fchmwerlicy daran zweifeln, daß 
es auch im fiebenten Jahrhunderte Vernünftige gegeben 
bat, welche begriffen, daß es für Reiche natürliche 
Gränzen giebt, die nicht ohne Gefahr überfchritten wer; 
den fünnen. Die ganze Umwaͤlzung, welche von Chos— 
roẽs ausging, war das Werk ſeiner gefahrvollen Lage 
auf der Einen, und der Raubſucht des Militaͤrs auf der 
andern Seite; die Magier unterſtuͤtzten dies Werk aus 
keinem anderen Grunde, als weil ſie noch immer die 
Fortſchritte des Chriſtenthums fuͤrchteten. 

Inzwiſchen war die Rage des Heraklius die unan— 
genehmfte, in welche ein Monarch gerathen kann. Währ 
rend Syrien, Aegypten und die aflatifchen Propinzen 
den Waffen der Perfer unterlagen, drangen die Avaren 
von den Graͤnzen Iſtriens bis zur langen Mauer von 
Thracien vor; und bald genug erfchienen fie vor den 
Mauern von Conftantinopel. An den Berluft der Haupt 
fiade war nicht zu denken; fie wurde durch nichts fo 
fehr vertheidigt, als durch ihre glückliche Lage, worin 
fie, felbft bei geringen Widerftandsmitteln, jedem Angriff 
der Barbaren Troß bot. Doch außerdem, daß ſich dag 
ofteömifche Neich, wenn man menige Küftenftädte in 
Afrika, Stalien, Griechenland und Afien ausnahm, fich 
auf ihre Ringmauern befchränfte, litt fie auf dag Ems 
pfindlichfte durch den Mangel an Zufuhr. Hungersnoth 
und anfteckende FKranfheiten waren die Folgen davon, 
und ein gefühlvoller Mann, der an der Spiße ftand, 
war nur allzu bald berechtigt, zur Verzweiflung überzus 
gehen. Es ift zu glauben, daß Heraklius, indem er fich 
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anhaltend mit Rettungsentwuͤrfen beſchaͤftigte, gerade 
in dieſer Zeit jene Gedanken und Plane entwickelt habe, 
welche er in der Folge mit fo auffallendem Glück zur 
Ausführung brachte. Indeß hörte der Augenblick nicht 
auf, fein Recht zu behaupten, und wollen wir ung dar» 
über wundern, daß der geängftigte Imperator, als ale 
feine Bemühungen, ſich Luft zu machen, vergeblich waren, 
den fihnellen Entfchluß faßte, das Diadem niederzules 
gen und nach Karthago zurückugehen? Schon waren 
feine Schiffe gerüftet, fchon wollte er an Bord gehen, 
als der Patriarch ins Mirtel trat, die Macht des Kir— 
chenthums zur Bertheidigung des Vaterlandes geltend 
machte, und fi am Altare der St. Sophienkirche 
von dem Imperator ſchwoͤren ließ, daß ev mit dem, ihm 
von Gott anvertrauten, Volke leben und fterben wolle. 
Unftreitig war noch etwas Anderes im Spiel, ale blo; 
fe Ceremonie: derfelbe Mann, der ſich lange nicht 
hatte entichließen können, die Kirchenfchäße zu öffnen, 
war über die gefahrvolle Lage der Kirche felbft endlich 
zur Erfenntniß gefommen. Nicht genug, dag das Kir: 
chengut zur Bertheidigung des Reiches beftimme wurde, 
famen jest auch verborgene Schäße zum Vorfchein, 
die zum Theil von bedeutendem Belange waren. Man 
hatte nun die Mittel, mit den Avaren in Unterhand: 
lung zu treten; und dieſe gediehen bald dahin, daß man 
e8 nur noch mit den Perfern zu thun hatte. Don feis 
nen Bundesgenoſſen verlaffen, ward auch Chosroeg ans 
deren Sinnes. Ueberzeugt, daß er Conftantinopel nicht 
erobern werde, ließ auch er ſich eine Unterhandlung ge 
fallen, welche fi) dahin endigte, daß Heraklius einen 
82 
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jaͤhrlichen Tribut von tauſend Talenten Gold, eben ſo 
vielen Talenten Silber, tauſend Pferden und tauſend 
Jungfrauen zu zahlen verſprach. Vermoͤge dieſes Ders 
trages hatte das oſtroͤmiſche Reich ſeine Unabhaͤngigkeit 
ſo ſehr verloren, daß es nur als ein Beſtandtheil von 
Perſien betrachtet werden konnte. Doc) die Abſicht des 
Heraklius ging nur auf Zeitgewinn: durch einen 
kuͤhnen und verzweiflungsvollen Angriff auf das perſi— 
ſche Reich hoffte er die verlornen Vortheile wieder zu 
gewinnen. 

Es war unſtreitig nicht leicht, ſich in den Beſitz 
aller der Mittel zu ſetzen, welche die Ausfuͤhrung eines 
fo keck gedachten Unternehmens heiſchte. Selbſt als 
die Kirche ihre Schaͤtze geoͤffnet hatte und die noͤthigen 
Aushebungen geſchehen waren, hatte Heraklius nur einen 
Haufen, nicht ein Heer, zu feiner Verfügung; denn von 
den Soldaten des Phokas waren fo wenig übrig geblie— 
ben, daß fie gar nicht in Unfchlag gebracht werden 
fonnten. Hätte der Imperator diefen Haufen. gegen 
das bei Chalcedon fichende Perſerheer anführen wollen, 
fo würde er Alles gewagt haben, und ein Sieg der Per; 
fer im Angefiht von Eonftantinopel unftreitig der Ichte 
Tag des römifchen Neiches geworden ſeyn. Er würde 
aber eben fo unvorfichtig gehandelt Haben, wenn er auf 
einem geringen Umwege in die aflatifchen Provinzen 
eingedrungen wäre und der perfifchen Reiterei Gelegen: 
heit gegeben hätte, feinen Troß abzufchneiden und feine 
Nachhut zu beunruhigen. Der große Vortheil ber Grie— 
chen beftand darin, daß fie Herren der See waren; und 
diefen Vortheil zu benußen, legte Heraklius, nachdem er 
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ſeine Kinder der Treue des Volkes empfohlen und die 
Civil- und Militaͤr- Gewalt den Wuͤrdigſten anver—⸗ 
trauet hatte, nach dem Oſterfeſte des Jahres 622 den 
Purpur ab, und ging als einfacher Krieger an Bord der 
von ihm auggerüfteten Flotte. Was er beabfichtigte, 
war Wenigen befannt. Ein Iebhafter Wind führie ihn 
und feine Begleiter durch. den Hellespont. Die Wells 
und GSudfüfte von Klein: MHien blieb zur Linfen, und 
nach einem Sturmy der gefährlic; zu werden drohbete, 
landete Heraflius in dem Meerbufen von Sfanderon 
an den Graͤnzen von Syrien und Eilicien, wo die Küffe 
ſich füdlich wendet. 

In der Nabe von Iſſus, gerade da, wo Alexander 
da8 Heer des Darius ſchlug, befeftigte er fein Lager, 
um den gerfireuten Befaßungen der griechifchen Seeſtaͤdte 
und Feftungen die Bereinigung mit feinen Truppen 
zu erleichtern. Die natürlichen Feftungswerfe Ciliciens 
deceften und verbargen fein Lager; und indem der Win 
fel, den er befeßte, in einem großen Halbzirfel von afias 
fifchen, armenifchen und fprifchen Provinzen einzahnte: 
wurde e8 ihm leicht, feinen Bewegungen jede belies 
bige Richtung zu ertheilen, und eben fo leicht, den Des 
wegungen des Feindes zuvorzukommen. Die Haupffache 
in dem Lager von Iſſus war, Kriegeszucht und taftifche 
Sertigfeit zu bewirken; und Heraklius brachte e8 in Ffurs 
ger Zeit dahin, daß feine Truppen in diefer zwiefachen 
Hinficht den Perfern überlegen waren. Das Heer zu 
begeiftern, wurde das wundershätige Bild Chrifti ent, 
faltet, und Nache an den Feueranbetern wegen Entheis 
ligung der Ultäre ald gemeinfame Pflicht vorgeſtellt; das 
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mit aber die Soldaten die Sache des Imperators zu 
der ihrigen machen und ie für ihre Freiheit ftreiten 
möchten, ſtellte ſich Heraklius ihnen in allen Genüffen 
und Entbehrungen gleidy, und lehrte fie auf diefe Weife, 
ihrer Tapferkeit und der Weisheit ihres Führers zu vers 
frauen. Die Folgen diefes überlegten Verfahrens blie 
ben nicht lange aus. Kilicien war bald von perfifchen 
Waffen umfchloffen; indem aber die perfifche Neiterei die 
Enapäffe des Taurus fürchtete, wurde fie von dem Fuß: 
volf des Heraklius ummicelt, welches ihr in den Rüs 
en drang. Durch eine Bewegung, welche Armenien zu 
bedrohen fchien, brachte Heraklius die Perfer zu einer 
allgemeinen Schlacht; und als fie ſich in diefelbe einlie 
fen, waren alle Umftände ihnen fo nachtbeilig, daß fie, 
troß ihrer Standhaftigfeit, gefchlagen wurden. Heraklius 


erffieg nach diefem Siege den Taurus, durchzog die Ebes 


nen von Cappadocien, und wies feinen Truppen die Ufer 
des Halys zu bequemen Winterquartieren an. 

So endigte ſich der erfie Feldzug gegen Perfien. 
Heraklius, der einen Theil de8 Winters in Conftantinos 
pel zubrachte, weil feine Gegenwart dafelbft nothwendig 
mar, um den unrubigen Geift der Avaren zu bejänftigen, 
givg mit dem Anfange des Frühlings, in der Begleis 
tung von 5000 außerlefenen Kriegern, zu Waffer nach 
Trapezunt, verfammelte feine Truppen zwifchen der Müns 
dung des Phafis und dem Caspiſchen See, überichriff 
den Araxes, und brach auf derfelben Bahn, welche Mars 
cus Antonius vor ihm gewählt hatte, nach) Taurig 
oder Gandzada, der Hauptſtadt Medieng, auf. Chosroeg, 
der von einer entfernten Expedition zurückgefommen war, 
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um ſich den Fortſchritten der Roͤmer entgegen zu ſtellen, 
trug dies Mal Bedenken, eine Schlacht anzunehmen; und 
Heraklius, zufrieden mit der Pluͤnderung von Tauris, 
ging mit dem Eintritt der unguͤnſtigen Jahreszeit nach 
Albanien zuruͤck, wo er ſeine Zelte wahrſcheinlich in den 
Ebenen von Mogan aufſchlug. Im naͤchſten Jahre, 
deſſen Begebenheiten am meiſten im Dunkeln liegen, 
ſcheint er, von Albanien aus, der hyrkaniſchen Gebirgs— 
kette gefolgt zu ſeyn, um in die Provinz Medien oder 
Irak herabzuſteigen und bis nach den Staͤdten Casbin 
und Ispahan vorzudringen, welche bis dahin von den 
roͤmiſchen Waffen unberuͤhrt geblieben waren. Ueber 
den Ausgang dieſes Unternehmens laͤßt ſich nur ſo viel 
ſagen, daß Heraklius, von drei perſiſchen Heeren einge— 
ſchloſſen, ſich aufs Tapferſte vertheidigte, daß er gegen 
den Eintritt des Winters die perſiſchen Generale zum 
Ruͤckzug in die befeſtigten Staͤdte Mediens und Aſſyriens 
zwang, daß er ſie ſelbſt in dieſen beunruhigte, und bei der 
Ruͤckkehr des Frühlings in ſieben Tagen über die Gebirge 
von Eurdiftan ging, und über den Tigris hin bis nach Amida 
vorrückte, unter deffen Mauern fein beutebeladeneg Heer 
ausruhete. Hinter dem Euphrat erwarteten ihn die Pers 
fer. Die Brücen dieſes Fluſſes waren abgebrochen. 
Sobald der Imperator eine. Furt gefunden hatte, eilten 
jene, die Ufer des Sarus in Clicien zu vertheidigen. 
Auch bier gefchlagen und zerfireuet, gaben fie den Wis 
derftand auf; Heraklius feste num feinen Zug nad) Se— 
bafte in Cappadocien fort, und ruhete an ber Küfte des 
Pontus Eurinus aus, 

Anftate den Frieden anzunehmen, welchen Herafliug 
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anzubieten nicht aufhoͤrte, dachte Chosross nur darauf, 
wie er feinen Gegner noch einmal in das Verhältniß 
eines Abhängigen und Gteuerpflichtigen zuruͤckdraͤngen 
wollte. Die Kräfte feines ganzen Königreiches wurden 
zu dieſem Endzweck verwende. Nicht weniger als drei 
Heere follten die Aufgabe löfen; und indem dag eine 
zur Belagerung von Conftantinopel beftimme war, dag 
andere aber aufgefielt wurde, die Vereinigung des Im⸗ 
perators mit feinem Bruder Theodofius zu hindern, zog 
das letzte gegen Heraflius felbft aus. Dieſes beftand 
aus 50,000 Mann auserlefener Truppen, welche bie 
goldenen Speere genannt wurden. Seinen Zweck defto 
ficherer zu erreichen, hatte Chosross den alten Chacan 
der Avaren in Bewegung gefeßt, der mit nicht weniger 
als 50,000 Mann Avaren, Gepiden, Ruffen, Bulgaren 
und Glavoniern vor Conftantinopel erfdien und vom 
31. Zul. 626 an, die Stadt von Vera und Galata bis 
‚zu den Blachernen und den fieben Thuͤrmen einſchloß. 
Der Augenbli der Krifig blieb nicht lange aus... Ders 
gebens fuchte die Obrigkeit von Conftantinopel die Rück 
fehr des Avaren: Fürften zu erfaufen; er war unerbitk 
lich. Zehn Tage hindurch wurde die Hauptfiadt von 
den Avaren angegriffen, denen e8 dies Mal nicht an den 
nöthigen Werkzeugen fehlte; doch fey es ihre Unerfabs- 
renheit oder die Geiftesgegenwart der DBertheidiger, 
was den Ausfchlag gab: genug, fie machten Feine Forks 
fehritte; und als der Avaren: Fürft fah, daß er feine 
Leute vergeblich aufopfere- und durch längered Verweilen 
feine Lage verfchlimmern würde, brach er plößlich auf, 
um nach Pannonien zurückzukehren. Das perfifche Heer, 
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welches bei Chalcedon aufgeftelet war, befchränfte fich 
darauf, Vorſtaͤdte nnd Dörfer abzubrennen, um fo die 
Derheerungen zu rächen, welche von den Römern in 
Perſien waren verübt worden. Des Imperators Br 
der trug im Kampf mit den Perfern den Sieg davon. 
Heraflius felbft wußte den Fürften der Chazaren zu eis 
nem Bündniß zu beflimmen, welches fein Heer durch 
14,000 Pferde verftärkte und eine flarfe Diverfion von 
dem Drug aus verhieß. Während jene 50,000 goldenen 
Speere, welche den Imperator mit feinem Heere vers 
nichten follten, fich zuruͤckzogen, verfammelte diefer bei 
Edeffa nicht weniger als 70,000 Mann, mit welchen 
er die Städte Syriens, Mefopotamiens und Armenieng 
in dem furgen Zeitraum von einigen Monaten mwieders 
eroberte, Inzwiſchen fiel Sarbar, welcher die wichtige 
Stellung von Chalcedon inne hatte, von dem König 
ab, entweder meil Heraflius ihn dazu verführte, oder 
weil er fich durch die Eiferfucht des Chosroes bedroht 
glaubte. In dem Lager diefes Satrapen wurde einmüs 
thig befchloffen, daß Chosross das Scepter verwirft 
habe, Ein Tractat mit der Regierung von Eonftantinopel 
fielte auch von diefer Seite den Frieden wieder herz 
und ob fich gleich nicht erwarten ließ, daß ſich Sarbar 
an den Heraklius anfchließen werde, fo durfte diefer 
doch verfichert feyn, daß ber perfifche Satrap ihn auf 
feine Weife in feinen Entwürfen flören würde, 

Unter den günftigften Umftänden brach) Heraklius 
von den Ufern des Arares nach dem Tigris auf. 
Furchtſam folgte ihm Rhazates durch ein zerſtoͤrtes 
Land, ‚bis er den Befehl erhielt, dag Schiekfal Per: 
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fiens in einer entfcheidenden Schlacht zu verfuchen. Diefe 
wurde in derſelben Ebene geliefert, in welcher einft 
Ninive geblühet hatte. Sie dauerte von Tagesanbruch 
bis zur elften Stunde, und endigfe fich mit der Nies 
berlage der Perfer, welche nicht weniger als acht und 
zwanzig Fahnen verloren. Auch Rhazates blieb; mie 
byzantinifche Gefhichtfigreiber melden, von den Han 
den des Heraflius zu Boden geſtreckt. Den eige 
nen Verluft verbergend, ‚verweilten die Gieger auf dem 
Schlachtfelde; diedmal fo gerecht gegen die Perſer, daß 
fie eingeftanden, e8 fey leichter gewefen, fie zu toͤdten, 
als zu befiegen. 

Bis zur fiebenten Stunde der Nacht blieb die pers 
ſiſche Neiterei in der Entfernung eines Bogenfchuffes 
von dem römifchen Heere fichen; und als fie ſich end» 
lich zum Ruͤckzuge entfchloß, rettete fie das Fuhrweſen. 
Heraflius benugte feinen Sieg zu einem Eilmarfch , durch 
welchen er fich der Brücken des großen und Ffleinen Zab 
bemächtigte. Bon jet an Fonnte er ungehindert in Afßs 
forien eindringen. Bald fiel Daftagerd, die Hauptſtadt 
dieſes Königreicheg, und der Rieblinggaufenthalt des Chog; 
ro&g in feine Hande; und. die Schäße, welche er darin 
fand, maren groß. Was nicht fortgefchafft werden 
fonnte, wurde verbrannt oder auf andere Weife zerftörf, 
damit der große König die Wunden fühlen möchte, bie 
er dem oftrömifchen Neiche geichlagen hatte. Dreihuns 
dert römische Fahnen wurden in Daftagerd gefunden 
und zurücfgenommen; noch theurer aber war dem Her: 
sen des Heraklius die Befreiung von vielen taufend 
Gefangenen, welche aus Syrien und Aegypten waren 








entführt worden. Bon dem Palafte zu Daftagerd aus, 
feßte er feinen Marfch bis auf wenige Meilen von Kte— 
fippon fort. An den Ufern der Arba durch die Schwie 
rigfeiten deg Ueberganges, durch die Strenge der Jahres 
zeit, und durch den Anblick von ſtarken Feſtungswerken 
aufgehalten, ging er uͤber Scherzaur und das Gebirge 
Zara nach Gandzaca oder Tauris zuruͤck, deſſen Bewoh— 
ner ſeine Soldaten und deren Pferde gaſtfreundſchaftlich 
unterhalten mußten. 

Chosroés hatte der Schlacht von Ninive in einer 
folchen Eutfernung beigewwohnt, daß fein Leben und feine 
Freiheit nicht in Gefahr gefommen waren. Don dem 
Ausgange derfelben unterrichtet, war er nad) Daftagerd 
zurückgegangen, um zu retten, was noch zu retten war, 
Dei der Aufunft des römifchen Imperators hatte er, 
fortgeriffen durcy die allgemeine DBeftürzung, fein Be 
denfen getragen, mit feiner Gemahlin und drei Bei— 
fhläferinnen durch eine in der Mauer befindliche Deffs 
nung zu entwifchen, und feinen Harem, nebft einem gros 
Gen Theil feiner Schäße, Preig gegeben. Jener zwar war 
mie Mühe in ein entfernte Schloß gebracht worden; 
doc) hatte fih die öffentlihe Meinung bereits fo ent 
fehieden gegen Chosroes erklärt, daß er felbft die Noth— 
wendigfeit begriff, jedem Anſpruch auf Herrſchaft zu 
entfagen. Er hatte es noch in feiner Gewalt, mit Hes 
raklius Frieden zu ſchließen; denn diefer hörte nicht auf, 
ihn mit Anträgen diefer Art zu befiürmen. Da er aber 
feine perfönlicye Lage durch einen Friedensſchluß nicht 
verbefjern Fonnfe, fo 509 er es vor, die Tiara zum Vorz 
theil des Merdaga abzulegen, dem er den Vorzug 
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vor feinen übrigen Söhnen gab. Doc in unbefchränf 
ten Monardjieen werden die unfchuldigfien Handlungen 
des Fürften zu Verbrechen, fobald ihr Anfehn einmal 
verfcherzt if. Schiruyeh, fein altefier Sohn, fand felbft 
im Kerker Mittel, die Großen des Reichs -für ſich zu 
getsinnen, und zweiundzwanzig Gatrapen, welche ſich 
Datrioten nannten, übernahmen dag Werf, den Sohn 
ber Gira auf den Thron zu feen. Den Soldaten 
wurde vermehrte Löhnung, den Chriften freie Gottesver⸗ 
ehrung, den Gefangenen Freiheit, dem ganzen Volke 
Friede und Berminderung ber Steuern verfprochen. 
Nach) dem Plane der Verſchwoͤrer follte Schiruyeh mit 
den Zeichen der Koͤnigswuͤrde in dem Lager bei Arba 
erfcheinen, und wenn das Unternehmen fehlfchlüge, fich 
nad) Eonftantinopel retten. Der Erfolg übertraf jede 
Erwartung. Der allgemeine Beifall, womit Schiruyeh 
empfangen wurde, war für Chosro&s daß Zeichen zur 
Flucht; doch aufgehalten und verhaftet, hatte der alte 
König zunachft das graufame Schickfak, achtzehn Söhne 
vor feinem Angefiche ermordet zu ſehen, damit die 
Thronfolge unbeftritten bleiben möchte. Man warf ihn 
hierauf in einen Kerker, wo er nach fünf leidenvofen 
Zagen farb, 

Dem Frieden zwifchen Perfien und dem oftrömis 
ſchen Reiche ftand von jegt an nichts im Wege. Sci. 
ruyeh nannte den Derakliug feinen Bruder, mälste den 
von ihm begangenen Vatermord auf den unmiderftehlis 
chen Willen der Gottheit ab, und trug auf Frieden und 
Buͤndniß an, welche dauernder wären, als Eifen und 
Marmor. Heraklius nahm diefen Antrag an. Ohne 
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Bedauern gab der Sohn des Ehogroes die Eroberungen 
feines Vaters auf, und der oftrömifche Imperator war 
allzu einſichtsvoll, um die Schwäche des Reiches durch 
erweiterte Grängen vermehren zu wollen. Die Eigen 
thuͤmlichkeit der Zeiten offenbarte fich in nichts fo fehr, 
wie darin, daß, ſtatt der im Kriege eingebüßten Adler, 
das wahre Kreuz zurückgegeben wurde, welches Chogs 
ross von Serufalem nad) einer von feinen perfifchen 
Hauͤptſtaͤdten hatte verſetzen laſſen. Die Kriegsgefanges 
nen wurden auggemwechfelt, und was von perfifchen Bes 
faßungen in Syrien und Aegypten zurückgeblieben war, 
erhielt freien Abzug. Die Rückkehr des Heraflius von 
Tauris nach Eonftantinopel war ein anhaltender Triumphs 
zug; und nachdem der Imperator in der Hauptſtadt an⸗ 
gelangt war, ermangelte er nicht, das wahre Kreuz 
dem heiligen Grabe zurüczugeben, und Diefer Feier 
lichfeit in. eigner Perſon beizumohnen, wobei die Pries 
fterfchaft eg ihm zur Mflicht machte, Diadem und Purs 
pur abzulegen. Die Echtheit ded Kreuzes wurde von 
dem verftändigen Patriarchen von Serufalem genau un: 
terfucht, und das Andenfen an die ganze Ceremonie 
dauert in der jährlichen Feier der Kreugegerhöhung für die 
römifch: Fatholifche und für die griechifche Kirche forf. 
h Schiruyeh genoß die Früchte feines Verbrechens 
faum acht Monate; er farb fogar vor der Volziehung 
des von ihm abgefchloffenen Friedengvertrages. Sein 
Sohn Ardfchir, follte ihm folgen; doch diefen wollte 
Scheheriar, welcher gegen Heraklius gefochten hatte, 
nicht anerfennen. Unbefannt find die Urfachen diefer 
Weigerung, wie fo vieles, was die Begebenheiten Pers 
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fiend während diefes Zeitraums aufzuhellen vermöchfe. 
Als Ardichır erfchlagen war, folgte Scheheriar auf dem 
perlifchen Thron; doc nur auf Furze Zeit. Nicht mes 
niger als neun Megenten verdrängten fich binnen vier 
Jahren. Ihre Namen bier anzuführen würde überflüffig 
feyn, und wır wollen bloß bemerfen, daß unter ihnen 
zwei Königinnen, Töchter des letzten Chogroäd, waren. 
Dar Reich war durch den lecken Krieg erfchöpft. Jede 
Provinz, jede Stadt war eine Bühne des Aufruhrs und 
der Zwietracht; und nachdem die Anarchie noch acht 
Sabre gedauert hatte, brachte das oc) der arabifchen 
Kalıphen die Factionen zum Schweigen. 

Nicht viel beffer fanden die Sachen im oftrömis 
fhen Reihe. Die Unerbittlicyfeit, womit die chrujtliche 
Priefterichaft ıhre Darlehne zurüdferderte, ließ dem Des 
raflıus feine antere Wahl, als feine Unterthanen dur) 
Auflagen zu erfchöpfen und die ſchwachen Ueberrefte der 
Betriebfamfeit zu zerfiören. Was die Bevölferung, durd) 
den Verluſt von etwa zweimal hundert taufend Mann, 
die dag Dpfer eines fechsjährigen Kampfes geworden, 
gelitten hatte, fam in feine Betrachtung gegen den 
Verfall des Ackerbaues und der Künfte, der mit jedem 
Tage überhand nahm. Während nun Heraflius zu Cons 
ftantinopel oder Sjerufalem triumphirte, wurde an den 
Gräangen Syriens eine unbedeutende Stadt von den 
Saracenen geplündert; und dies war für daß ofirömifche 
Neich der erfte Anfang jener Revolution, welche um bie 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts damit endigte, 
dag Conftantinopel und die mweftlichen Provinzen von 
den Türken erobert wurden. 
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Wir haben uns durch dieſe beiden Kapitel in den 
Stand geſetzt, die große Umwaͤlzung, welche durch Mus 
hamed über die afiatifhe und die europäifche Welt aus 
ging, in einem anderen Lichte darftellen zu Fönnen, ale 
worin fie gewöhnlich angefchauet wird, 


(Die Fortfegung folgt.) 


Das Gefihleht der Medici, 


(Fortfeßung.) 





Ehe wir die Gefchichte der Medici verfolgen, wird 
eg nöthig ſeyn, die Entftehung und Fortbildung deg 
Herzoatbums Toscana anzugeben, welches unter dem 
Nachfolger Aleffandro’8 zuerft die Benennung eines 
Großherzogthums erhielt und dadurdy eine Wichtigkeit 
gewann, die es früher nicht gehabt hatte. 

Das gegenwärtige Großherzogtum Toscana ift ein 
großer Theil desjenigen Landſtrichs, welcher, zwifchen der 
Macra und dem Tiber gelegen, von den Römern Erru: 
rien genannt wurde. Sn den älteften Zeiten, deren bie 
Gefchichte erwähnt, von feinen Lucumonen regiert, und 
dann fehr allmählig von den Römern unterjocht, theilte 
er, fo lange das römifche Reich im Weften fortdauerte, 
das allgemeine Schickfal Italiens. Nach dem Umſturze 
der oſtgothiſchen Herrſchaft durch die Waffen Juſtinians, 
wurde es erſt von den Longobarden, und dann von den 
Franken erobert. Der Untergang des carlobingiſchen 
Haufes, und die Kriege, welche fih um das König: 
reich Stalien erhoben, hatten eine gänzliche Auflöfung 
der gefelifchaftlichen Bande zur Folge, Died benußten 

die 


4 





die größeren Städte, um die Ketten des Feudal: Sy: 
fiems zu fprengen, und fidy in Sreiheit zu feßen. In 
Zuscien, dem gegenwärtigen Toscana, machte Piſa 
den Anfang; es vertraute der Fruchtbarfeit feines Bo; 
dens und feiner für den Handel höchft günftigen Lage, 
und e8 erreichte feinen Zweck durd) die Befonnenheit, wo— 
mit e8 die Freiheit umfaßte: Florenz, in feinem erfien 
Urfprunge eine roͤmiſche Colonie, lange unbedeutend, 
aber durd) feine Lage am Arno im Innern der Provinz 
zur Auggeichnung berufen, folgte dem Beifpiele Pifa’s, 
und Wohlhabenheit war die Folge diefes Fühnen Ent: 
fchluffes zur Sreibeit. Der lange Kampf der deutfchen 
Kaifer mit den römifchen Biſchoͤfen gab Veranlaſſung 
zu Vergrößerungen. Anfangs wetteiferien Pifa, Florenz 
und Siena um die Ehre, die ftärffte Anziehungskraft 
auszuüben; doch fobald Pifa im Kampf mit Ge 
nua abgeſchwaͤcht war, trat Florenz nur deſto herr 
licher hervor. Zwifchen dem Kirchenſtaate und Mai: 
land gelegen, mußte es fortdauernd auf feiner Hut feyn, 
fowohl gegen die Politik der Paͤbſte, als gegen die der 
Herzoge von Mailand; und dies gelang ihm dadurch, 
daß e8 die Entflehung einer großen Macht in Stalien 
zu verhindern verfland, und daß es die Zwietracht jener 
Eleinen Republifen, womit e8 umgeben war, zur Ver 
größerung feines Gebietes benußte. Bündniffe, Vers 
träge, Geld, Gewalt — Alles wandte es su feiner Ver: 
größerung an, und nach ungefähr drei Zahrhunderten 
war es fo weit vorgefchritten, daß fein Gebiet fich vom 
tyrrheniſchen Meere bis zum Herzogthum Urbino (vier 
Journ. f. Deutſchl. XL Bd, 23 Heft, M 


und zwanzig italiänifche Meilen vom adriatifchen Meere) 
erfireckte. 

y Eine größere Augdehnung murde, theils durch die 
Lage der Nepublif swifchen dem Kirchenftaate und der 
Lombardei, theils durch die Verfaſſung verbindert, welche 
fie fi bei ihrem erften Urfprunge gegeben harte. Da 
nämlich diefe Verfaffung eine rein ſtaͤdtiſche wur: fo ver 
trug ſie fich nicht mit einer großen Autorität, welche allein 
im Stande iſt, ungleichartige Beſtandtheile fo zu verbins 
den, daß fie zu einem Ganzen werden. Es kam, wıe in 
allen Antimonarchieen, fo in Florenz, bei weitem mehr 
darauf an, den regierenden Familien. gewiffe Vorzüge 
und DBortheile zu erhalten, als ein umfaffendes Regie— 
rungs: Syftem aufjuftellen, welches allen Staarsbürgern 
ohne Ausnahme zum Beſten gereicht hätte. Die foge 
nannte Republik gerfiel im zwei von einander durchaug 
verfchiedene Theile. Grafſchaft (contado) murde 
dag urfprüngliche Gebiet von Florenz genannt, weil 
die alten Gemwalthaber der Stadt den Grafentitel ges 
führt hatten; Diftrickt hingegen nannte man alle die 
Gebiete, welche fic) nad und nach, gezwungen oder freis 
willig, unterworfen hatten. Zwifchen der Grafihaft und 
dem Difirict war das Verhaͤltniß des Kerng zur Schale, 
d. 5. der legtere war um der erſteren willen vorhanden, 
die ihn benugte, fo gut fie Fonnte. Die regierenden 
Herren hatten ihre Wohnfige in der Graffchaft, die 
Unterthanen die ihrigen im Diftricte; und wenn die 
eine oder die andere von den zur Magiftratur berufenen 
Familien in ihren Vermögengumfiänden zurüchgefommen 
war, fo pflegte fie fich proconfularifch um Diſtrict zu ers 








holen, ohne daß ihr dies in Florenz felbft zu irgend 
einem Nachtheile gereicht häfte. Nichts Fam dieſer Po: 
lieif fo fchr zu Statten, als die Verfaſſung der unter: 
mworfenen Städte Statuten wurden feit dem. elften 
Sahrhundert die gefeglichen Einrichtungen genannt, wel 
che jede italiaͤniſche Stadt zu ihrer Erhaltung getroffen 
hatte. Daß dabei auf den Vortheil der benachbarten 
Stadt Feine Rücficht genommen war, verficht fich wohl 
von ſelbſt. Die Streitigfeiten aber, welche fich hieraus 
entwicfelten, waren unendlich. Der Magiftrat von Flo» 
ren; war alfo als Schiedsrichter vollauf befchäftigt; 
und er war es um fo mehr, je weniger es in feiner Macht 
ftand, die Gefere fo abzuändern, daß die Harmonie 


der Bürger daraus, wie von felbft, abgefloffen wäre. 


Dazu fam noch, daß die antimonarchiſche Verfaffung, 
mie in Florenz felbft, fo in den feiner Oberherrlichkeit 


| unterworfenen Städten, mancherleı Unruhen nach fich 


509, welche nur dadurch beigelegt werden Fonnten, daß 
man zu Geldftrafen, Configcationen und. Berbannungen 
fehriet. In diefer Hinfiche wiederholte fi) in dem Ge 
biete von Florenz, was in einer früheren Periode die rös 
mifche Regierung. aufgezeichnet hatte, fo fern fie, anti: 
monarcitich in Ihrem Mittelpunfte, in dem Umfreife 
durchaus monarchiſch wirkte; und gerade fo wie in dem 
Gebiete von Rom die Feſtſtellung der Monarchie fuͤr 
das Ganze das größte und unabtreibliche Beduͤrfniß der 
Provinzen war, eben fo war dies aud) der Fall in dem 
Gebiet von Florenz, fobald ſich deſſen natürliche Gränge 
gefunden barte. 

Man fieht hieraus, daß, wie achtungswereh auch 
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die Geſinnungen und ſelbſt die Einſichten eines Herzogs 
von Florenz ſeyn mochten, dennoch die von ihm zu loͤ— 
ſende Aufgabe ſehr ſchwierig blieb. Denn wie nothwen⸗ 
dig auch die Verwandlung der Antimonarchie in ihren 
Gegenfag geworden war, fo ſtand doch das Intereſſe 
aller Derjenigen entgegen, deren Anſehn auf der Fort— 
dauer der Antimonarchie beruhete. Die fruͤheren Medici 
hatten nur dadurch mit ſich verſoͤhnt, daß ſie ſich aller 
Eingriffe in die Vorrechte der ariſtokratiſchen Familien 
enthalten hatten und auf ihre eigene Koften Fürften ge 
weſen waren. Da fie dies nicht lange aushalten fon 
ten, fo hatten fie allerdings darauf bedacht feyn müffen, 
das Verhaͤltniß der Graffchaft zu dem Diftrift abzuaͤn⸗ 
dern; dadurch aber hatten fie fi) nur unverföhnliche 
FZeindfchaften zugezogen, und der Herzog Aleffandro kann 
ald Derjenige betrachtet werden, der die Krifis Herbeis 
führte, welche über die Fortdauer des ganzen Staats ent 
fehied. Durd) Lorenzino ermordet, fchied Er freilich aug: 
aber die Monarchie überlebte ihn; und meil fie noth— 
wendig geworden war, fo wurden ihre vornehmſten Bes 
kaͤmpfer ihr Opfer. 

Es waren aber die inneren Berhältniffe nicht dag 
“Einzige, womit ein Herzog von Florenz zu Fänpfen hatte, 
Alle Beziehungen hatten ſich ſeit dem Schluffe des 
funfzehnten Jahrhunderts verändert. Durch die gleich» 
geitige Entderfung des vierten Welttheils und eines nds 
heren Weges nach Oſtindien war der Handel Stalieng 
mit dem Driente, two nicht vernichtet, doch tief erfchüts 
tert. Ein dreißigjähriger Krieg harte feit Ludwigs deg 
Achten Eindringen in die italiänifhe Halbinfel nicht 
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bloß den bürgerlichen Zuftand, fondern auch den Geift 
und die Eitten der Jtaliäner verwandelt. Die Unfis 
cherheit des Eigenthums und bie Vergeblichkeit einer 
ſittlichen Anwendung der Kraͤfte brachten es mit ſich, 
daß fie aus der gewohnten Bahn wichen; den: Fremd⸗ 
lingen, welche ihr Land verheerten, von feiner Seite ge— 
wachien, wollten fie heber alte Gewohnheiten aufgeben, 
als ihre Beftimmung im Dienen finden. Wie weit man 
gehen: fann, wenn es nicht an Entfchloffenheit fehlt, 
hatte Caͤſar Borgia gezeigt; und wie abfchrecfend fein 
Beiſpiel auch feyn mochte, fo führte doch der Drang 
der Umftände zur Nachahmung. Um alles zu gewinnen, 
glaubte man alles wagen zu muͤſſen; man glaubte dire 
um fo mehr, weil man nichts mehr zu verlieren hatte, 
Eeit dem Siege ded Kaiferg bei Pavia und der Plün: 
derung Noms mar Karl der Fünfte zum Herrn von 
Italien geworden; nur Rom und Benedig. fanden in 
einiger Unabhängigfeit da, die, in Vergleichung mit früs 
heren Zeiten, nicht aufhörte ein Gegenftand der Web: 
lage zu feyn. Diefen Zuftand verabfcheuend und gleicye 
wohl viel zu ſchwach, um ihn abändern zu fönnen, uns 
terhielt man allenthalben geheime Verbindung mit Frank: 
reich, welche die oͤffentliche Ruhe bedroheten. Jeder 
italiaͤniſche Staat hatte feine Ausgewanderten, welche 
gegen die werdende Ordnung verſchworen waren; zu 
gleicher Zeit mußte man ſich allenthalben gegen Raͤuber⸗ 
banden ſchuͤtzen. Gefahren alſo, welche nicht auf eigenem 
Grund und Boden gewachſen waren, droheten, wie 
Giftbaͤume, aus der Nachbarſchaft. 

Fuͤr einen jungen Fuͤrſten, der, wie Cosmo, zu> 
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gleich ein neuer Fuͤrſt war, konnte aber fein Umſtand 
nachtheiliger wirken, als die Reidenfchaft des Nachfolgerg 
von Clemens dem Giebenten. Der Cardinal Farnefe, 
welcher den päbftlichen Stuhl, als Paul der Dritte, bes 
fliegen hatte, war ein Mann von feltenen Talenten 
und einem fehr geübten Blick; aber ihm fehlte die Er: 
hebung, wodurch er Stalien allein nüglich werden konnte. 
Nur mit dem Gedanfen befchäftigt, wie er feinem Sohne 
Piero Luigi einen Staat erwerben wollte, verfannte er 
feine Beflimmung in einem fo hohen Grade, daß er 
Staat und Kirche gleidy) fehr Preis gab, um etwas zu 
Stande zu bringen, das in fich unmöglich mar, nämlich 
einen bleibenden Frieden zwifchen Karl dem Fünften und 
Franz dem Erften. Die fcheinbar unpartheiiiche Mitte, 
in welcher er fich zwiſchen Beiden hielt, brachte Feine 
andere Wirfung hervor, als daß der Kaifer ihm eben 
fo wenig traute, al® der König von Franfreid. Er 
haßte Karl den Fünften wegen des Uebergewichts, wel⸗ 
ches diefer in Stalien errungen hatte; aber er baßte 
Franz den Erften nicht weniger, weil er in ihm einen 
halben Keßer fah. Als Freund des Cardinale Hippolyto 
de Medici war er ein Feind des Herzogs Aleffandro gewe⸗ 
fen. Jener mar vergiftet, diefer erftochen,; und ein Pabſt, 
dem die Ruhe Italiens am Herzen gelegen hätte, würde 
Aleſſandro's Nachfolger aus allen Kräften unterſtuͤtzt 
haben. Daran fehlte indeg fo viel, daß Paul der 
Dritte alle die DVerfchwörungen unterftügte, welche in 
den Städten der Romagna gegen das Leben’ des jungen 
Fürften angefponnen wurden, und e8 unftreitig fehr ums 
gern fah, daß die florentinifchen Ausgewanderten bei 
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Montemurlo unterlagen. Zwietracht unter den Faiferlis 
chen Statthaltern und Miniftern aussuftreuen, war eine 
von den Hauptangelegenheiten dieſes Pabſtes; mie viel 
Unheil aber auch daraus für Stalien entjichen mochte, 
fo pflegte er doch den Einzelnen bei dem Kaifer zu ents 
fchuldigen, um Freunde zu behalten, welche die Erhes 
bung feines einfältigen Sohnes begünftigten. Go ver: 
bielt es fich mie Paul dem Dritten, der den gemeinften 
Eigennuß hinter der Larve ber: Unpartheilichfeit und 
Sreundfchaft zu verbergen fuchte. 

Das faiferlihe Minıfterium in Italien beftand aus 
Männern, welche, eingemweihet in die Jdee ihres Herrn, 
einem jungen Fürften fehr viel zu fchaffen machen konnten. 
In Mailand regierte Alfonfo d'Avalos, Marquis del 
Bafto, ein Mann, der ſich in den legten Kriegen aus⸗ 
gezeichnet hatte und den Dberbefchl über die fammtlis 
chen Truppen des Kaiſers in Stalien zu führen vers 
diente. : An der Spiße der Republif Genua fiand An» 
dreas Doria: er hatte feinen Landsleuten: ihre Unabs 
bängigfeit zurückgegeben, und führte den Oberbefehl über 
die Seemacht des Kaifers im mittelländifchen Meere. 
Das Königreich Neapel wurde von Don Pedro de Tos 
ledo, jüngerem Bruder des Herzogs von Alba, verwals 
tet: einem Manne, der, in Vertrauen auf die Zuftimmung 
des Kaifers, fo fchonungslos zu Werfe ging, daß er 
fi) gegen das Ende feiner Statthalterfchaft rühmte, 
in der» Hauptftadt des Königreich Neapel nicht wenis 
ger als achtzehntaufend vom Leben zum Tode gebracht 
zu haben. » Vice: König von Gicilien war Don Serränte 
Gonzaga, und, volauf befchäftige mit der Vereheidigung 
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dieſer Inſel gegen die Anfaͤlle der Tuͤrken, nahm er allein 
wenig Kunde von Dem, was in Italien vorging. Zu 
Rom reſidirten, als kaiſerliche Abgeſandte, der Mars 
quis von Aguilar und der Graf von Ciſuentes, mit dem 
Auftrage, die Schritte des roͤmiſchen Hofes, ſo wie die 
der kleineren italiaͤniſchen Staaten, zu beobachten. Un⸗ 
ter. verſchiedenen Vorwaͤnden unterhielt der Kaiſer al 
lenthalben Perſonen, welche mit ſeinen Abgeſandten in 
ſchriftlichem Verkehr ſtanden. Selbſt die erſten Beam» 
ten der italiaͤniſchen Staaten waren in ſeinem Solde, 
und zu dieſen gehoͤrte unter andern der Cardinal Cibo, 
der, als Haupt der kaiſerlichen Parthei, im Cardinals⸗ 
Collegium dem Pabſte verhaßt, nach Florenz geſendet 
worden war, um den Herzog Aleſſandro ın der Bahn 
zu erhalten, welche die Politif des Kaifers vorzeichnen 
mürde. 

Unter folhen Umftänden trat der achtzehmjährige 
Cosmo de Medici feine Regierung an, und folden 
Hinderniffen zum Troß, follte er einen Staat, der fein 
Dafeyn und feine bisherige Entwicfelung der Haupt 
fiadt verbanfte, fo umbilden, daß das Ganze durd) die 
Perſon des Fürften zu einer wahren Einheit gediehe. 

Nicht mit Unrecht betrachtete Cosmo den Sieg bei 
Montemurlo als den Anfang feiner Fürftenwürde; denn 
obgleich der Kaifer feine Wahl genehmigt hatte," fo war 
doch fein Dafeyn nichts weniger ald unabhängig und 
frei, fo lange e8 ein Heer gab, das ihn in feiner 
Hauptfiadt aus geringer Entfernung bedrohete. Durch 
die Hinrichtung der Rebellen war das größte Hindernig 
der Suveränetät aus dem Wege geräumt worden, und 
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vortheilhaft wirkte der durch diefe Hinrichtung verurfachte 
Schrecken. Das Collegium der Acht und vierzig Dauerte 
zwar fort; allein, um es zu läbmen, bedurfte e8 nur 
einer Zurückhaltung, wodurch ihm die Kenntniß der 
Staat&angelegenheiten entzogen wurde: denn Nechte, 
die es haͤtte geltend machen Fonnen, befaß es nicht. 
Cosmo feld war ein Mann von nicht geringer Fafs 
funaffraft, und was ihm an Einſicht abgıng, wurde 
durch die Erfahrung des Cardinals Cibo, vorzüglich 
aber durch die eines gewiſſen Francesco Campana, der 
ſeit den Zeiten Lorenzo's, Herzogs von Urbino, im 
Dienſte der Medici geſtanden hatte, erſetzt. Die Mutter 
des jungen Fuͤrſten war eine Fran von ſeltenen Eins 
fihten, welche auß Liebe zu ihrem Sohne fidy, feit dem 
Tode ihres Gemahls, nicht hatte wieder vermählen wols 
len. Erleichtere wurde das ganze Negierungsgefchäft 
durch den guten Willen des großen Haufeng, einem 
Dberhaupte zu folgen, welches einer berühmten Familie 
angehörte. 

Es würde nad) dem Siege bei Montemurlo alles 
nach) Wunfch gegangen feyn, hätte nicht Karl der Fünfte, 
dem mit dem Herzog Aleffandro gefchloffenen Vertrage 
gemäß, die toscanifchen Feftungen gefordert und erhal 
ten. DBerfagen fonnte man fie um fo weniger, meil 
der Raifer vorgab, fie nur zum Beſten des jungen Fürs 
ſten befegen zu wollen; fobald fie aber außgeliefert wa⸗ 
ren, befand man fi) in den Händen der Faiferlichen 
Generale und Minifter, und war unfähig, irgend einen 
Entfhluß zu faffen, der dem Vortheil Karls des Fünf: 
ten entgegen war, wie fehr er auch übrigens zum Bes 
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fon dee Staates gereichen mochte. Jene Freiheit alfo, 
welche von Seiten der alten Ariftofratie nicht länger 
fireitig gemicht wurde, mar durd) den gebietenden Wils 
len eines fremden Monarchen befchränft, und e8 bedurfte 
der hoͤchſten Vorficht, wenn man nicht Mißtrauen und 
Feindſchaft erregen wollte. 

Am ficherften glaubte der junge Herzog das Vers 
trauen des Kaiferd dadurch zu gewinnen, daß er ſich 
um die Hand der Wittwe Aleffandro’8 bewarb. Mars 
garerhe von Defterreich hatte beim Tode ihres Gemahls 
ein Alter von funfsehn Fahren zurückgelegt, und ihre 
für Slorenz gefaßte Vorliebe, verbunden. mit dem Eine 
fluß, welchen Cosmo's Mutter auf fie gewann, ließen 
einen glücklichen Erfolg hoffen. Doc) Paul der Dritte 
war dem jungen Herzoge bereits zuvorgefommen, und 
die politiſchen Verwickelungen, worin der Kaifer um 
Diefe Zeit lebte, geftatteten ihm nicht, dem Pabfte uns 
gefälig zu feyn. Pauls erfter Gedanfe war fein ans 
derer gewefen, als feinem Sohn Piero Luigi durch eine 
Vermaͤhlung mit Margarethen von Defterreid das ganze 
Herzogthum Toscana zu verichaffen; zu diefem Endzweck 
hatte er die Ausgewanderten ‚begünftige, und Cardinäle 
nah Florenz gefendet, um die Gährung in der Haupks 
fiadt zu vermehren. - Da es ihm aber hiermit nicht ges 
lungen war, weil ber Kaifer die Wahl des florentinis 
{hen Senats beftätige hatte: fo war er vor allen Din- 
gen durauf bedacht: gewefen, dem jungen Fürften den 
Beiftand zu entziehen, welchen die Vermaͤhlung der Prins 
seffin Margaretha zu gewähren nicht verfehlen Fonnte. 
In diefer Abficht Hatte er ſich bei dem Kaifer um die 
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Hand Margarethens für ifeinen Nepoten Ottavio Fars 
nefe beworben, boffend, daß, Wenn der Kaifer feine 
Einwilligung gäbe, die Vergrößerung feiner Familie 
ganz von. ſelbſt erfolgen würde; Karl der Fünfte aber 
hatte fich diefem Antrage nicht abgeneigt bewielen, und 
ein dem Pabſte gegebenes Verfprechen mochte die Ur—⸗ 
fache der  Zurückfegung feyn, melde Cosmo erfuhr, 
Kaum biervon unterrichtet, ließ Paul dem jungen Fürs 
ften feine Nepotin Vittoria Farnefe durch den Cardinal 
Eibo antragen, dem er, auf den Fal eineg glücklichen 
Erfolges, nicht bloß die Zurückgabe der Legation von 
Bologna fondern aud) Bereicherung durch mancherlei 
Pfründen und Citta di Caſtello als Lehn verfprad). 
Doc, Cosmo ging nicht auf diefen Vorfchlag ein, weil 
feine Mutter und Campana ihm begreiflih machten, 
daß der vergängliche Schuß eines abgelebten Pabſtes 
ihm wenig zu 'Statten fommen würde; und Paul rächte 
fid) dadurd), daß er Cosmo's Unterthanen, unter dem 
Vorwande des Türfenfrieged, zwei Zehnten auflegte, und 
weil diefelben nicht bexahlt wurden, die Bewohner Tog: 
cana’8 mit Eenfuren und Interdicten quälte. Auf folche 
Meife blieb die Wermählung des jungen Fürften unent 
fehieden; und damit fand in unmittelbarer Verbindung, 
daß die toscanifchen Feftungen in den Händen des Kai» 
ſers blieben. 

Im Allgemeinen mochten des Kaiferd Gefinnungen 
gegen Cosmo nicht gang ungünftig feyn. Indeß verei: 
nigten fich mit der gewohnten Langſamkeit feines, die 
ganze europäifche Welt umfaffenden Cabinets die Politik, 
vielleicht auch) der Eigennuß, mehrerer Minifter, welche 
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es bedenklich fanden, einen neuen Fürften fchnell empor: 
fommen zu laſſen. Hauptgegenſtaͤnde der Weberlegung 
für fie waren die Vermählung der verwittweten Herzo— 
gin und die Befreiung Filippo Strozzi's: jene, weil fie 
den Pabft angingz diefe, weil fie einen der. reichten 
Nrivatmanner betraf, ber fein Leben mit einer großen 
Summe zu erfaufen verhieß. Nur Granvelle fagte in Bes 
ziehung auf den verunglücten Rebellen: wer. einmal 
todt ift, fängt feinen neuen Krieg an;“ und auf diefes 
Wort erfolgte zuleßt der Befehl, daß Strogi dem Arm 
des Nichters überliefert werden follte: ein Befehl deffen 
Ausführung der Unglücklidye durd) einen Selbſtmord zus 
vorfam. In Anfehung der Vermählung feiner Tochter 
mit: einem päpfilichen Nepoten war der Kaifer noch 
weit unentfchloffener: einmal, weil für Margaretheng 
Gemahl ein Staat ausgemittelt werben mußte; zweitens 
weil zu befürchten war, daß die Pabfte, von einen fols 
chen Beifpiel verführt, auf ähnliche Vermählungen drins 
gen möchten.  Eosmo’8 Angelegenheiten rückten alſo 
nicht von der Stelle, und der Beendigung’ des neuen 
Krieges zwifhen Karl bem Fünften und Fran dem Er 
fien blieb es überlaffen, wie das Schickſal Toscana's 
ausfallen würde, 

Mit Soliman dem Zweiten verbünbet, war Franz 
feit dem Jahre 1536 in Italien eingefallen, und hatte 
alle Bormauern von Mailand bereits erobert, ale Earl, 
von Afrika zurückfehrend, nachdem er den König von 
Sranfreich zu Nom in einem vollen Confiftorium einen 
Treubrücigen genannt hatte, mit ‘feinem untiderftehlis 
chen Heere vordrang, die Srangofen aus dem Mailaͤndi⸗ 
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ſchen, Piemonteſiſchen und aus Savoyen verjagte, und 
ſogar die Provence uͤberſchwemmte. Da der Graf von 
Buren gleichzeitig in die Piccardie eingedrungen war, ſo 
ſah Franz ſich um ſo mehr auf bloße Vertheidigung be⸗ 
ſchraͤnkt. Im ſuͤdlichen Frankreich vertheidigten ſich Mars 
ſeille und Arles mit Nachdruck, waͤhrend Montmorency 
ſein Lager am Zuſammenfluß der Durance und des 
Rhone⸗-Fluſſes aufſchlug, und, um das Vordringen bes 
Feindes zu verhindern, die Provence won den Franzofen 
ſelbſt verheeren ließ. Nur allzu bald bemerkte Karl, 
daß er in Frankreich Feine Fortfchritte machen würde: 
fein Heer fhmolz unter Beſchwerden, Hunger und ati 
fteckenden Krankheiten zufammen, indeß Soliman mit 
jedem Tage in Ungarn einzufallen drohete. Unter lm: 
finden diefer Art mußte eine Neigung zum Frieden ent: 
fiehen, und gegen Ende des Jahres 1537 wurde man 
darüber einig, daß man in Nizza zur Unterhandlung 
befjelben zufammentreten wollte, 

Ehe die DBefprechungen zu Nizza ihren Anfang nah: 
men, erfolgte die fürmliche Beflätigung Cosmo's, ale 
Herzogs von Florenz; fie war vom 30. Septbr. 1537, 
und erft nach ihrer Ankunft nahm Cosmo den herzogli« 
chen Titel an, den er aus Achtung für den Kaifer ſich 
bis dahin verſagt hafte. Gern hätte er in eigener Per: 
fon dem Sriedens » Congreffe beigemohnt. Doch aus 
Furcht vor neuen Unruhen, welche bei der Nabe der 
Ausgemanderten und bei Bitelli’8 Unzuverläffigkeit, in fei: 
ner Abmefenheit nur allzu leicht entficehen Fonnten, zog 
er e8 vor, den Cardinal Eibo und feinen erfien Secre 
taͤr Francesco Campana nad) Nizza zu fenden. Beide 
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kamen daſelbſt vor dem Pabſte an, und hatten folglich 
deſto freieren Spielraum fuͤr ihre Unterhandlungen. 
Ihre Antraͤge lauteten auf Zuruͤckgabe der Feſtungen, 
und auf Genehmigung des Kaiſers in Anſehung einer 
Verbindung des jungen Herzogs mit der verwittweten 
Herzogin, des Kaiſers Tochter. Nun erklärte zwar der Kais 
fer, daß er die mir fpanifchen Truppen befegten Feftuns 
gen fo lange behalten wollte, als das Schickſal des 
Herzogs im Kampf mit mißvergnügten Unterthanen 
zweifelhaft fen; indeß bewiliigfe er auf der Stelle, daß 
Birelli den Oberbefehl verlieren und für feine geleifte- 
ten Dienfte durch das Lehn del’ Amarrice im König: 
reich Neapel beiohnt werden follte. In Anſehung der 
verwittweren Herzogin beharrte Karl der Fünfte fand» 
haft auf dem Beſchluß, daß fie die Gemahlın eıneg 
päbfilichen Nepoten werden follte; doch machte er fich 
anherfchig, dem Herzog eine Gemahlin zu geben, welche 
ihn zufrieden fielen folte. Die Gefandten des Herzogs 
hatten unftreitig geglaubt, die Zurückgabe der Feftungen 
am ficherffen dadurch bewirken zu fünnen, daß fie dag 
Familien » Sntereffe des Kaifers ins Spiel zügen; allein 
fie machten die Erfahrung, daß Karl der Fünfte den 
Herrfcher feier wohl von dem Familien s Chef zu untere 
fcheiden verftand. Es war alſo immer nicht viel, was 
fie ausgerichtet hatten, und die Entfernung Bitell’s aug 
Florenz zulegt da® Einzige, was ihre Sendung rechtfer— 
tigte. Dem Könige von Franfreich und der Gemahlin 
des Dauphin vorgeftellt, mußten fie fich gefallen laſſen, 
ihren Deren von der leßteren einen Ujurpator nennen 
zu hören; denn wicht genug, daß fie dag Allodium des 








Herzogs Aleffandro, als ihr gebührend, zurückforberte, 
machte fie, als Tochter Lorenzo's, Herzogs von Urbino, 
fogar Anſpruch auf die Suveränerät von Florenz. 

Der Pabft war mit dem fielen Gedanfen nad) 
Nizza gegangen, daß es ihm gelingen werde, den Koͤ— 
nig von Franfreicdy mit dem deutſchen Kaifer auszuſoͤh— 
nen, und Beide gegen Deurfchland zu vereinigen, deffen 
Bewohner, die Mehrzahl der Fürften gar nicht augges 
nommen, in der Empörung gegen den heiligen Stuhl 
beharreren und täglich Fortfehritte in der Ölaubensfrei: 
heit machten. Doc, der Erfolg entfprach einer fo fühnen 
Vorausſetzung des Pabſtes nicht, Weder Franz der 
Erſte noch Karl der Fünfte bezeigten die mindefte Nei— 
gung, ihren Vortheil dem des Pabſtes unterguordnen; 
und wie fehr die Theofratie bereits in den Hintergrund 
getreten war, offenbarte ſich am meiften in den Confe— 
renzen von Nizza, in welchen e8 fich fortdauernd um 
den fuveränen Befiß des Herzogthums Mailand hans 
delte, den meder der König von Frankreich noch der 
deutfche Kaifer fahren laffen wollte. Ein Friedensver— 
frag war beabfichtige worden; allein das Einzige, was 
fi) zu Stande bringen ließ, mar ein zchnjähriger Waf— 
fenftilftand, mährend deffen der Kaifer und der König 
von Frankreich in dem durch den Tractat von Madrid 
beftimmten Befiß ihrer Länder bleiben follten. Selbſt 
diefer lange Waffenſtillſtand (welcher nur allzu bald mie: 
der aufgehoben wurde) würde nicht abgefchloffen worden 
feyn, wenn Karl, um die in einer Empörung begriffe- 
nen Genter mit Nachdruck befirafen zu fönnen, dem 
König von Frankreich nicht Die Hoffnung gemacht hätte, 
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daß Mailand ihm abgetreten werden follte. An Pauls 
des Dritten Stelle würde fich jeder andere Pabft des 
Hleinlichen Erfolges feiner WVermittelung geſchaͤmt haben; 
doch, es fey nun, daß Paul, auch bei diefer Gelegenheit, 
nur den Vortheil feiner Familie beabfichtigte, oder daß 
die Zeit felbft den Pabft unfähig gemacht hatte, weltli— 
chen Fürften zu gebieten: genug, der einzige Vortheil, 
den Paul von feiner Vermittelung zog, war das wieder: 
holte Verfprechen, daß die verwittwete Herzogin von 
Florenz fi) mit feinem Nepoten Dttavio Farnefe vers 
mäblen folles ein Verfprechen, welchem der Kaifer, um 
den Pabft für die aufgewendeten Neifefoften zu entfchä- 
digen, 300,000 Scudi zum Anfauf von Gütern im Kir: 
chenftaat, in der Lombardei und in dem Königreich Ne: 
apel, binzufügte. Paul war hierüber außer: fi) vor 
Freuden. Nicht fo die verwittwete Herzogin, Alles 
batte fie gethan, um ihre Vermählung mit einem päbft- 
lihen Nepoten abzuwenden; und als alle ihre Bemüs 
bungen feblgefchlagen waren, ging fie, in Trauer ge— 
huͤllt, nach Nom, um die ihr aufgedrungene Beſtimmung 
zu erfüllen. 

Für einen Fürften in Cosmo's Lage war die Ver 
mäblung ein fo wichtiger Punkt, daß er feinen Augen: 
blick vernachläffigt werden durfte. Neue Verſuche des 
Pabſtes, feine Nepotin Vittoria zur Herzogin von Tos— 
cana zu erheben, ſchlugen vorzüglich dadurch fehl, daß 
faiferliche Minifter fi) ihrer annahmen; denn es fprang 
in die Augen, daß fie died nur thaten, um den Herzog 
in größerer Abhängigkeit von fich zu erhalten. Cosmo, 
von feiner Mutter und von feinen treusften Kathgebern 
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geleitet, richtete fein Augenmerk erſt auf die verwittwete 
Herzogin von Mailand, deren Gemahl vor Kurzem ge: 
fiorben war, dann auf die Tochter des polnifchen Kos 
nigs Sigiemund, zuleßt auf eine zweite natürliche Tochter 
des Kaiferd, von welcher man fagte, daß fie it Spas 
nien lebe; "allein ſobald er fah, daß er die mit diefen 
Vemaͤhlungen verknuͤpften, im dem befonderen Vortheil 
des Kaifers beruhenden, Schwierigkeiten nicht uͤberwin⸗ 
den wuͤrde, entſchloß er ſich, die Verbindung mit dem 
Haufe eines kaiſerlichen Miniſters jeder anderen vorzu⸗ 
ziehen. Pr 4 

Dies war Don Pedro de Toledo, Vice⸗Koͤnig von 
Neapel, ein Nachgeborner des Herzogs von Alba. Ab— 
ſtammend aus einem Haufe, "welches fich gleichen Urs 
ſprungs mit‘ dem der alten Könige von Eaſtilien zu 
feyn rühmte, führte Don Pedro de Toledo, als Erbherr 
von Billafranca, zwar nur dem Titel eines Markgrafen; 
allein der wichtige Poften eines "Dice: Königs von Neas 
pel, verbunden mit der Gunft Karls des Fünften, die 
er vor vielen andern Miniftern genoß, machte eine Vers 
Bindung mit ihm wünfchenswerth, Auch kannte der Vice 
König von Neapel feinen Vortheil fo gut, daf er, fo 
bald der Derzog fi um die Ehre, fein Schtwiegerfohn 
gu werden, beworben hatte, auf der Stelle die Doppelte 
Forderung machte, daß Cosmo feine ältefte Tochter hei— 
rathen und derjeiben daffelbe Leibgedinge bewilligen ſollte, 
welches der Herzog Aleffandro der Tochter des Kaifers 
hatte verfprechen müffen. Doc weder dad Eine noch das 
Andere war nach dem Geſchmack de jungen Herzogs. 
Er mwünfchte -verwandtfchaftlihe Bande mit dem Vice— 

Sourn. f. Deutſchl. XI. Bd. 23 Heft. N 
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Könige, von Neapel; doch wollte er fich nicht. dad, Ges 
fe vorfchreiben laſſen. Statt der aͤlteſten Tochter des 
Vice» Königs wählte ev, die zweite, und in der, Beflims 
mung des Leibgedinges wollte, er wicht über 50,000 Dus 
caten hinausgehen. „Auf diefe, Bedingungen, wurde ein 
förmlicher, Vertrag ‚gefchloffen, und zu Anfang des Some 
mers von ‚133g führte. Don Garcia de Toledo, ein 
Sohn des Vice Koͤnigs , dem Herzoge die Braut big 
nach Pifa entgegen, von mo fir mit großem Pomp in 
das heizogliche „Schloß, von. Florenz gebracht wurde, 
Der Kaifer Eonnte diefe Heirath nicht mißbilligen; dem 
Herzoge Cosmo aber gewährte ſie diejenige Stüße, des 
gen. er bedurfte. - Bei der unvermeidlichen Abhängigfeit, 
worin er von dem Willen Karls des Zünften ſtand, 
war ihm die Verbindung mit der Tochter eines Faiferlis 
hen Miniſters unftreitig vortheilhafter, als jede andere 
gewefen feyn würde. Freilich) mußte er ſich gefallen laf 
fen, daß, die Feinde ſeines Schwiegervaterd auch die 
feinigen wurden, und daß der Marcheſe del Vaſto, der 
Graf von Aguilar und Don Juan de Luna, Guvernör 
von Florenz, im Bunde mit dem Pabſte, ihm. manchen 
Abbruch thatenz indeß gewann er durch jene Berbins 
dung fehr bald Einen Vortheil, der nicht leicht allzu 
hoc) angefchlagen werden Fonnte. 

Gardinal Eibo hatte dag mit allen geiftlichen Mis 
niftern gemein, daß er feinem Deren nur zur Hälfte ers 
geben war. Im Ganzen genommen war die Wahl des 
Herzogs gegen feinen und Vitelli's Willen erfolgt; denn 
Beide harten die Abficht gehabt, einen natürlichen Sohn 
Aleſſandro's Cein Kind von drei bie vier Jahren) auf 
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den herzoglichen Thron zu erheben, und in deſſen Namen 
zu regieren. Hieran durch den Widerſpruch der Sena— 
toren, d. h. durch das Collegium der Acht und vierzig, 
verhindert, hatten fie zwar in die Wahl Cosmo's ges 
willigt, doch ihre Maagregeln fo genommen, daß diefer 
nicht leicht etwas über fie vermochte. Vitelli war feit 
einiger Zeit durch ein Lehn im. Königreiche abgefunden 
worden. Cibo, obgleich vereinzelt und jedem Verdachte 
ausgefcht, fand noch immer Mittel, ſich auf feinem 
Poften zu behaupten, vorzüglich dadurch, Daß er bei je: 
der Gelegenheit mit den Miniftern des Kaifers gemein: 
ſchaftliche Sache zur Befchränfung des. Herzogs machte. 
Indeß fchlug auch feine Stunde. ALS die verwittwete 
Herzogin. von Florenz nach) Rom abging, um die Ges 
mahlin des päbjilichen Nepoten zu werden, wuͤnſchte fie 
ben natürlichen Sohn ihres Gemahls mit fich zu nehmen, 
Hierein konnte Cosmo freilich nicht willigen, weil es ge 
faͤhrlich war, dem Pabfie ein Kind anzuvertrauen, wel⸗ 
ches Rechte hatte, die ſich geltend machen liegen; um 
indeß nicht ungefällig gegen Margarerhens Launen zu 
feyn, geftattete er, daß der fleine Giulio fie nach Siena 
begleiten durfte. Zu größerer Sicherheit wurde der 
Cardinal Eibo mitgeſchickt. Er erfuͤllte feinen Auftrag 
wenigſtens in fo fern, als er den Knaben nach Florenz 
zuruͤckbrachte. Doch anſtatt ihn der Mutter de Her 
zogs zu überliefern, behielt er ihn bei ſich, gleichfam 
als ein Unterpfand der herzoglichen Abhängigfeit. Cosmo 
fhöpfte hieraus Feinen Argwohn, und fihien es fogar zu 
biligen, daß der Cardinal fi ded Kleinen annahm 
und ihn unter feiner Aufficht erziehen ließ; er fah darin 
N 2 
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Anfangs nur DBorliebe für ein elterniofes Kind, mie 
fie leicht in Perfonen Tedigen Standes entſteht. Inzwi⸗ 
fehen konnte ihm wicht entgehen, daß der Eardinal fehr 
viel vor ihm verbarg, um fi) wichtig zu machen; und 
da feine Freunde gleichzeitig feine Aufmerffamfeit auf 
die ausgezeichnete Behandlung hinleiteten, welche der 
Cardinal und ale alten Anhänger des Herzogs Aleffans 
dro dem Fleinen Giulio bewiefen — eine Behandlung, 
welche ihn in das Licht des rechtmäßigen Beherrſchers 
von Florenz ftellte —: fo befchloß er, das gefährliche 
Kind an fi zu nehmen. Eibo mußte fich von diefem 
Augenblick an fagen, daß er dad Vertrauen des Her 
zogs verloren habe; doch, anſtatt auf den Rückzug bes 
dacht zu ſeyn, und auf eine gute Weife augzufcheiden, 
forengte er aus, daß er fich des natürlichen Sohnes 
feines Freundes nur angenommen habe, weil der Herzog 
denfelben babe vergiften Taffen wollen. Hieruͤber aufges 
bracht, veranftaltete der Herzog eine fürmliche Unterfus 
chung; bei welcher Don Juan de Luna den Borfig fuͤh⸗ 
ren mußte, damit fie deſto unpartheiifcher ausfallen 
möchte. Der faiferliche Minifter that alles, was in 
feinen Kräften fand, dem Carbdinale die Schamröthe 
zu erfparen, welche eine freche Lüge nach fich zieht; 
doch da Eibo nichts beweifen Fonnte, fo war fein Vers 
hältniß zum Herzoge nur um fo mehr verfchlimmerf. 
Gefchieden von aller Theilnahme an Staategefchäften, 
verweilte er noch eine Zeitlang in Florenz, teil er feine 
Anftellung nicht dem Herzoge, fondern dem Kaifer, vers 
dankte; indeß mar feine Entfernung deswegen nicht 
minder nothwendig, und fobald die Einwilligung des Kai 











fer8 erfolge war, trennte fih Cosmo willig von einem 
Manne, der, als Ereatur des Kaiferg, und als Werkzeug 
des Pabſtes, ihm nur hinderlich feyn konnte. 

Die vorzuͤglichſten Stuͤtzen des Herzogs waren 
von dieſer Zeit an: Francesco Campana, def 
fen mir bereit8 gedacht haben; Lelio Toreblo da 
ano, einer von den ausgezeichnerften Rechtsgelehrten 
feiner Zeit; Pier Francesco del Riccio, ein Prie 
ſter, welchen die Mutter des Herzogs zu feinem Erzie— 
ber ernannt hatte; Ugolino Grifone da St. Wie 
niato und Lorenzo Yagni da Pescia, zwei Gecre 
taͤre, welche vorzüglic) zu Gefandtfchaften gebraucht wur; 
den. Cosmo felbft trennte (ich von dem Staatsrath, 
in welchem er bis dahin den Vorſitz geführt hatte, und 
überließ dies. Gefchäft einem Stellvertreter, der es nie 
auf lange Zeit war. Die Kanzler oder Secretäre der 
Magiftrats: Collegien mußten ihm von allem, was vor⸗ 
ging, Bericht abftatten, und durch Erklärung feiner Wils 
lensmeinung fam er ihren Befchlüffen zuvor. Sn daß 
felbe Verhaͤltniß traten zu ihm die Guvernöre der Pros 
vinzen, die Hauptleute und mer fonft irgend eine Macht 
ausübte. Auf diefe Weife entnervte er das Anfehn der 
Magifträte, und brachte e8 dahin, daß die öffentlichen 
Aemter mehr ein Gegenftand des Geldeigennuges als 
des Ehrgeiges wurden. Der ganze Staat wurde cabis 
netsmäßig regiert, und die ungemeine Thätigfeit des 
Fuͤrſten fiand für Alles ein. So hatte Elemens der 
Siebente e8 einrichten wollen, und fo würde fich die 
Regierung des Herzogthums ſchon unter Alcffandro aus: 
gebildet Haben, wenn diefer Herzog eben fo gelehrig ge 
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twefen wäre, wie Cosmo. Die eigentliche Seele des 
Staats war Campana; allein indem Cosmo den Rath: 
fihlägen diefes eben fo wohlmeinenden, als unterrichtes 
ten Mannes folgte, konnte er nie zu kurz kommen. 

Doch welche Stellung Cosmo auch nehmen, und 
wie fehr im Innern feines Herzogthums ihm alles nad) 
Wunſch gelingen mochte: fo mußte er fich doch durch 
das Verhaͤltniß gedrückt fühlen, worin fein Staat zu 
der unförmlichen Monarchie Karld des Fünften ſtand: 
ein Verhaͤltniß, worin jener zu einer Schaluppe ward, 
welche dem Rinienfchiffe nachſchwimmt. An eigentliche 
Greiheit war für den Herzog nicht eher zu denken, als 
big feine Seftungen von der fpanifchen Befaßung befreiee 
waren, melde ihn durch ihre Forderungen in allen 
Entwürfen flörte; um aber Karl den Fünften zur Abbes 
rufung diefer Befagung zu bewegen, mußte man ihm, 
vorausgeſetzt, daß der Entfchluß dazu aus feiner Große 
muth hervorgehen follte, ein Vertrauen einflößen, deſſen 
er, nach fo vielen bitteren Erfahrungen von der Treus 
lofigfeit feinee vorgeblichen Freunde, gänzlich unfähig 
geworden war. Nur der Drang der Umftände Fonnte 
dem Herzoge die Erleichterungen verfchaffen, die er fo 
ſehnlich wuͤnſchte; und ein Glück für ihn war es, daß 
diefer Drang nicht ausbleiben Fonnte, 

Trog dem Waffenftilftande von zehn Fahren, der 
zu Nizza abgefchloffen war, hatte Franz der Erſte fein 
Verhaͤltniß zu Soliman dem Zweiten fortgefeßt. Der 
Gedanke des framgöfifchen Königs war, die Umftände 
zu feinem VBortheil zn benugen und feine Maßregeln fo 
zu nehmen, daß der Erfolg nicht fehlfchlagen Fünne. 
Sobald alfo Karl, nach Beilegung der Unruhen in den 
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Niederlanden und nach Beſaͤnftigung der Deutſchen 
durch. eitle Verheißungen, feinen ſpaniſchen Untertha- 
nen zu Liebe, einen neuen Feldzug gegen die Seeraͤu— 
ber der afrikaniſchen Kuͤſte unternommen hatte, gab 
die Ermordung zweier franzoͤſiſchen Agenten, von 
welchen der eine nach Conftantinopel, der andere nach 
Venedig beſtimmt war, das Zeichen zu einem neuen 
‚Kriege zwifchen Frankreich und Spanien. rang, mit 
Sud Truppen 'verfehen , Hatte den Herzog Wilhelm 
"on Cleve und’ den rürfifchen Kaifer auf feiner Seite, 
Sener War beſtimmt, Deutſchland in Aufruhr zu fegen; 
dieſer foltemit 200,000 M. in Ungarn einfallen, Der Kö. 
nig ſelbſt gedachte den Kaiſer an der fpanifchen Gränge, 
in Flandern und in Piemont Anzugreifen. "Nie war die 
Thaͤtigkeit des Ießteren auf eine ſtaͤrkere Probe gefegt 
twordben. Sein Unternehmen gegen Algier war gefchei« 
tert; aber wie unangehm ihm. dies auch in mehr alg Eis 
ner Hinfiche ſeyn mochte, fo ſchlug es doc) zu feiner 
Rettung aus, weil, wenn er Vortheile auf der afrifani- 
ſchen Küfte davon getragen hätte, die Verfolgung ders 
ſelben ihm die Kaiferkrone Foften fonnte. Nach feiner 
Zuruͤckkunft auf europäifchen Boden war fein erſtes G% 
fhäft, die Oftgrange Spaniens zu befreien. Er wendete 
fih hierauf nach Stalien, indem er ſich von Barcelona 
nach Genua einfchiffte. Jetzt oder nie fonnte der Hers 
zog von Florenz hoffen, einen Theil feiner Wünfche er 
füllte zu fehen. Karl brauchte Geld und Truppen, um 
Kaifer zw bleiben; und beides Fonnte der Herzog ge 
währen. Daß die Feſtungen unter diefen Umftänden zus 
rücgegeben werden mürden, war nicht zu besmeifeln; 
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aber die Aufgabe. war, dem Pabſt san der Erwerbung 
von Siena zu verhindern, uud das; Fürftenthum Pioms 
bino dem: Herzogthum Toscana ‚einzuverleiben. Es war 
der Mühe werth, für fo bedeutende Zwecke felbft eine 
Keife nach Genua zu machen; und unbedenklich entfchloß 
fi) der Herzog dazu. Die Aufnahme, welche er fand, 
entſprach feinen Erwartungen. Der Kaifer mwilligte in 
die Zurückgabe der Feftungen gegen eine Entfhädigung 
von 100,000 Ducaten, und, gab Verſprechungen in Bes 
ziebung auf Piombino. ‚Schwer, hielt eg, ihn. von dem 
Entſchluſſe abzubringen, den. ev gefaßt hatte, Die Repu⸗ 
blik Siena dem Firchenftaate einzuverleiben; doch fobald 
der Bice- König von Neapel ihm vorgeftelt hatte, dag 
er alle Diejenigen, meld, ihm treu gehorchten, muthlos 
machen würde, wenn. fie erführen, daß er Siena dem 
Pabſte verkauft: hätte, und daß das Geld und die 
Dreundfchaft eines Hinfäligen und treuloſen Priefters 
fein Erfag wäre für den Schaden, ben er feinem un. 
fterbluchen Ruhme zufügte, gab. er auc über dieſen 
Punkt nach, und alle. Bikten feiner Tochter Margaretha, 
ihren Gemahl, welcher um diefe Zeit Herzog von Cames 
rino war, mit Siena oder mit dem Herzogthum Mais 
land zu beiehnen, waren vergeblich. Der große Plan, 
den deusfchen Kaiſer mit fünf Armeen anzugreifen, ging 
in dem Mangel an Bolziehungsmitteln unter. Da. bie 
Gefahr für Flandern am. größten war, fo begab fich 
Karl nach diefer Seite hin, indem er die DVertheidigung 
Italiens dem Marchefe del Bafto überließ. Hier mach—⸗ 
ten die Franzoſen freilich einige Fortſchritte; doch for 
bald der Herzog von Cleve zur Unterwerfung genoͤthigt, 








Heinrich der Achte, Karld Bundesgenoffe in dieſem 
Kriege, in Frankreich gelandet, und Karl felbft nach der 
Einnahme von St. Dizier in die Champagne eingedruns 
gen war, bemächtigte fih ein allgemeiner Schrecken der 
franzöfifchen Heere. Die Wegnahme der franzöfifchen 
Magazine in Chateau: Thierry (die man, unſtreitig mit 
Unrecht, der Verrätherei der Herzogin von Estampeß, 
Beifchläferin des Königs, zuſchrieb) vermehrte Denjelben, 
in fo fern der Dauphin, welcher die Gränze decken follte, 
nun gelähmt war. Schon zitterte man in Paris vor der 
Erſcheinung der Spanier und Deurfchen; und Franz, 
um nicht beladen mit dem Fluche der Franzofen in dag 
Grab zu finfen, fuchte und fand den Frieden, den er 
muthwillig ‚gebrochen Hatte. Diefer Friede wurde im 
Jahr 1544 zu Crespy abgefchloffen und feßte Frankreich 
in eben den Zuftand zurücd, worin es bei dem Tode 
Ludwigs des Zwölften war, miewohl mit dem Unter: 
fhiede, daß Franz ein Concordat errungen hatte, wel: 
ches dem Bifchof von Nom die unbefchränfte Suverd- 
netät über Franfreich raubte. Drei Jahre nach diefem 
Stieden ftarb Franz. 

Während Karl der Fünfte in den Niederlanden 
und in Sranfreich felbft befchäftige war, that Cosmo 
alles, was in feinen Kräften fland, die Ruhe in Stalien 
zu ſichern. Er unterflüßte den Marchefe del Bafto nad) 
der Niederlage, welche diefer bei Cerefuola (in der 
Nähe von Afi) gelitten hatte, damit er den Franzofen 
unter dem Herzog von Enghien gewachſen bleiben möchte. 
Er befchüßte die toscaniſche Küfte gegen die Landung 
verfuche der türfifch » franzöfifchen Flotte unter Barba⸗ 


roffa und Piero Strozzi. Er hielt die unruhigen Fürs 
ger der Nepublif Siena in Zaum, fo oft fie die Schwaͤ⸗ 
che der fpanifchen Befagung benugen wollten, um ihre 
alte Freiheit wieder zu gewinnen. Am meiften hatte er 
mit Paul dem Dritten zu Fämpfen, deſſen Politik der 
feinigen entgegengefeßt war. Der Pabſt war namlich 
nicht fo fehr auf Seiten des Kaiſers, daß er nicht große 
Unfälle hätte wuͤnſchen follen, um durch diefelben beſ⸗ 
ſere Ausſichten fuͤr ſeine Zwecke zu erhalten. Nichts 
war dem allgemeinen Oberhaupte der chriſtlichen Kirche 
ſo anſtoͤßig, als daß Karl der Fuͤnfte ein Buͤndniß mit 
Heinrich dem Achten geſchloſſen hatte, in welchem er 
nur einen Abtruͤnnigen und Ketzer, nicht den Monarchen 
ſah. In einem weit milderen Lichte betrachtete er das 
Verhaͤltniß, worin Franz der Erſte mit Soliman dem 
Zweiten ſtand; und indem er nichts ſehnlicher wuͤnſchte, 
als daß die Tuͤrken in Italien landen und des Kaiſers 
Herrfchaft auf dieſer Halbinfel zerfiören möchten, untere 
fügte er fie, fo gut er Fonnte, von Civita Vecchia 
aus, mit Lebensmitteln. Cosmo's Thätigkeit, das Ge 
gentheil zu bemwirfen, war ihm alfo verhaßt; und wo er 
diefelbe hemmen fonnte, Ficß er e8 nicht an fich fehlen. 

Nach dem Frieden von Erespy heifchten Cosmo's 
Verdienfte eine ausgezeichnete Belohnung. Ueberzeugt, 
daß er diefelbe erhalten werde, ermangelte er nicht, dem 
Kaifer an fein Verfprechen in Anfehung des Fuͤrſten⸗ 
thums Piombino gu erinnern. Doc Karl der Fünfte 
fonnte die Wünfche des Herzogs nicht erfüllen, ohne 
aud) etwas für den Pabft zu thun; und da er dem 
Legteren durchaus abgeneigt war, fo blieb die Lage des 
Herzogs wie vor dem Kriege. 
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Paul, dem immer deutlicher einleuchtete, daß bie; 
Schlauheit des Kaifers und der Faiferlihen Minifter 
der feinigen dag Gleichgewicht hielt, wollte das Schi 
fal feines geliebten Piero Luigi nicht länger ungewiß 
loffen; und da von der Gnade des Kaiſers nichts 
gu erwarten ftand, fo beredste er das Cardinals-Colle⸗ 
gium zur Einwilligung in die Abtretung von Parma 
und Piacenza an feinen Sohn. Früher hatten diefe 
Städte zu den Republifen der Lombardei gehört. Im 
vierzehnten Jahrhundert durch die Visconti von Mais 
land geftürgt und unterjocht, waren fie eine Zubehörde 
des legteren Herzogthumg geworden, bis im Jahre 1512, 
nach Vertreibung der Franzofen aus dem Matländifchen, 
Pabſt Julius der Zweite fie ald einen Theil jener Schen» 
fung, durch welche die Gräfin Mathilde fo berühmt ges 
worden ift, an fi) genommen hatte. Kaiſer Marimis 
lian der Erfte genehmigte diefe Ufurpation in dem Trae— 
tat, den er in dem eben genannten Jahre mit dem 
Pabſte abſchloß; doch, als rang der Erſte im Sabre 
1515 ben Gieg bei Marignano davon trug, wurden 
Parma und Piacenza aufs Neue zu dem Herzogthum 
Mailand gefchlagen, und der paͤbſtliche Hof erhielt dies . 
felben nicht eher wieder, als bis die Frangofen im Sjahre 
1521 im Mailändifchen eine gänzliche Niederlage erlits 
ten hatten. Es war Karl der Fünfte, welcher fie der 
päbftlichen Regierung von Neuem fchenfte, und feit dies 
fer Zeit blieben Parma und Piacenza eine Provinz des 
Kirchenftantes bis zum Jahre 1545, wo es Paul dem 
Dritten gefiel, fie davon zu trennen, und zu Herzog 
thümern zu erheben, welche auf die männlichen Nach— 
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fommen feine® Sohnes, gegen einen jährlichen Tribut 
von neun taufend Ducaten, als Lehne des heil. Stuhls, 
forterden follten. Eine Art von Verzweiflung hatte dem 
Pabſte diefen Gebdanfen eingegeben; der Erfolg aber 
war, wie er bei den fittlichen Eigenfchaften eines Men« 
fhen ſeyn Fonnte, der die Fürftenwürde einer bloßen 
Laune verdanfte. Der neue Herzog machte fi dur) 
feine Ausſchweifungen in furzer Zeit fo verhaßt, daß er 
am 10. Eept. 1547 in dem feflen Schleffe von Pia: 
cenza ermordet wurde. Der Eaiferliche Statthalter in 
Mailand, Ferdinand Gonzaga, nahm fogleich, im Nas 
men des Kaiſers, Befis von Piacenza, und das Haus Far⸗ 
nefe erhielt daB Herzogthum Parma nicht eher zurück, 
als bis Philipp der Zweite, König von Spanien, «8 
im Sahre 1557 dem GSohne und Sachfolger des er. 
mordeten Herzogs, Ottavio Farnefe, fehenfte, Don jetst 
an behielt Died Haus dag Herzogtum Parma, als ein 


Lehn des Kirchenftaated, bis die männliche Linie deſſel— 


ben im Jahr 1731 ausftarb. 

Das Verhäliniß des Pabſtes zu dem deutſchen Kais 
fer war in Diefen Zeiten von einer fo eigenthümlichen 
Befchaffenheit, daß zwifchen Beiden ein Einverftändnig 
recht wohl möglich war. Was den Proteſtantismus ges 
doren hatte, lebte auch in Karl dem Fünften, und machte 
ihn geneigt, den Vortheil des Pabſtes dem feinigen uns 
terzuordnen; und in fo fern war er der enzfchiedenfte 
Kosmokrat. Doch die unnatürliche Größe feines Reis 
eg, und die Unmöglichkeit, demfelben eine andere Ein. 
heit zu geben, alg die theofratifche war, zog ihn unauf 
börlich zu dem theofratifchen Syſtem, als zu demjenigen 
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bin, wodurch feine perfönliche Größe, fo wie die feines 
Kaufe, afein fortdauern fonnte» Sofern nun die al 
ten Grundlagen des geſellſchaftlichen Zuftandes fortdaus 
ern ſollten, mußte er Proteftantiemus und Reformation 
haffen; denn beide zweckten auf die Zerſtoͤrung diefer 
Grundlagen ab. 

Nur Klugheit harte ihn zur Nachſicht mit den pros 
teftantifchen Fürften Deutfchland® bewegen fünnen. Jetzt, 
nach dem Frieden von Crespy, durch Franz des Erſten 
Ermattung ficher geftellt, hielt er den Zeitpunkt für ges 
fommen, wo die verloren gegangene Einheit des deut 
fhen Reiches durch ihn wieder bergeftelt werden muͤſſe. 
Die naͤchſte Aufforderung dazu lag in dem Dafeyn eis 
nes Bundes, der vor mehr als zwanzig Jahren zur 
Vertheidigung des Proteſtantismus und der Reforma— 
tion errichtet worden war, und deſſen Geſtalt mit jedem 
Tage furchtbarer wurde. Zwar fehlte e8 nicht an einem 
Gegenbunde: doch diefer war, wie alles, was fich gegen 
den Willen des Schickſals auflehnt, fchwach; und wenn 
der Proteſtantismus ald cin Uebel betrachtet werden 


konnte, fo griff dies Uebel mit jedem Tage mehr um 


— 


fih. Das Zridentinifche Concilium, welches die beiden 
kirchlichen Partheien verföhnen follte, blieb wirkungslos, 
toeil der römifche Hof feine Vorrechte nicht einer Erdrs 
terung unterwerfen, feine Gegner aber die feit mehr ale 
zwanzig Jahren errungenen Vortheile nicht fahren Iaffen 
wollten. 

Luther, welcher den Krieg verabfcheuete, und alg 
guter Ehrift den Waffen feinen Einfluß auf die Lehre 
Heftatten wollte, war nicht mehr; mit ihm war die 
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Sriedensliebe geftorben. Anders, als er, dachte der 
Pabſt. Um ein fo großes Machtgebiet, wie Deutſchland 
war, nicht einzubüßen, trug er fein Bedenfen, fein Heer, 
etwa zehntaufend Mann ftarf, dem Kaifer zu Huͤlfe zu 
fenden, wobei die Vorausſetzung war, daß es nur einer 
Zuͤchtigung für einzelne Fürften Deutſchlands bedürfe, 
um den Köpfen eine andere, dem DBortheil des römi- 
fehen Hofes beffer entfprechende, Richtung zu geben. Der 
Unterfiügung des Fatholifchen Bundes und des Pabſtes 
gewiß, traf Karl vom Gahre 1546 an feine Anftalten 
zur Vernichtung des Proteftantismus. ES erfolgte eine 
Ychtserklärung für die Häupter des fchmalfaldifchen 
Bundes, auf welche diefe mit einer Kriegserklärung ant— 
mworteten. Die Unentfchloffenheit des fächfifchen Kurs 
fürften. Johann Friedrich) bewirkte indeß, daß der Kais 
fer Bortheile gewann, die man ihm, ohne große Ans 
firengungen , hätte entreißen koͤnnen. Eben diefe Unent 
fchloffenheit ward nicht lange darauf, als Karl päbft: 
liche und niederländifche Truppen vereinigte, die Urfache 
der, Auflöfung des proteftantifchen Bundesheered; denn 
Johann Friedrich mußte fein Land gegen den Angriff 
vertheidigen, welchen fein Vetter Morig, im Bunde mit 
dem Kaiſer, auf daffelbe machte. Die Schlacht bei 
Muͤhlberg entfchied nicht bloß über das Kurfürftenthum 
Sachſen und deffen Beherrfcher, fondern auc) über ganz 
Deutfchland, welches Karl fiegend und brandfchakend 
durchzog. 

Er hatte jetzt den Gipfel feines Gluͤcks erſtiegen; doch, 
was ihm die deutfchen Fürften abgeneigt machte, das 
felbe verminderte feine Kraft gegen Eoliman den Zweis 














ten.» „Hätte er dem. Rurfürften von Sachfen und dem 
Fandgrafen von Heffen Freiheit und Würde ‚gelaffen, fo 
würde e8 ihm. nicht ſchwer geworden ſeyn, die Reformas 
tion, wie mweitifle fich auch bereit8 ausgebreitet ‚hatte, 
zum GStillftand zu bringen, und der vömifchen Kircher 
deren Beſchuͤtzer er ſeyn wollte, den Triumph zu dere 
fhaffen. Seine Empfindlichkeit verdarb feine Politik. 
Um ſich wegen der Benennung „Karl von Gent,“ die 
feine Gegner ihm gegeben. hatten, gu rächen, mißhane 
delte er Beide, und indem er den Imperator geltend 
machte, erregte ev felbft in feinen Anhängern und Freuns 
den die Neigung zum. Abfall. Nah Magdeburgs Fall 
brach Mori, ı begleitet von dem kriegliebenden Albrecht 
von Brandenburgs Culmbach, nach Sranfen und Schwas 
ben auf, um Karln, der fich Frank, ohne Geld und: von 
allen. Bertheidigungsmitteln entblößt,. zu Inſpruck bes 
fand, zu überfallen. ‚Schon hatten, ſich die beiden Felde 
herren der ‚engen Paͤſſe von Ehrenberg bemächtigt, ſchon 
bedroheten ‚fie Inſpruck, als Karl, der noch fo. eben den 
deutichen Fürften Geſetze vorgefchrieben hatte, die Flucht 
ergreifen mußte, um nicht in ihre Hände zu fallen. 
Sich nad) Villady in. Kaͤrnthen zuruͤckziehend, verfuchte 
er, den entichloffenen Morig durch den abgefegten Kurs 
fürften Johann Friedrich in feinem; Laufe zu hemmen; 
doc) zu dem Unerwarteten fam das Schreckliche. Wäh- 
rend Heinrich der Zweite ſich der Bischümer Meß, Tull 
und Verduͤn bemächtigte und bis an den Rhein vorzu— 
dringen drohete, fielen die Zürfen in dad, von dem vor 
Kurzem erwählten wömifchen König Ferdinand erworbene 
Siebenbürgen ein, Solchem Unglück nicht gewachfen, 
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neigte ſich Karl zu einem Frieden mit Morik. Zu Paſ— 
fau wurden bie Befprechungen eröffnet, und feftgefeßt, 
daß nach ſechs Monaten ein feierlicher Reichstag gehal- 
ten werden folte, um über die große Angelegenheit der 
Kirche zu entfcheiden, und daß bis dahin alle proteffans 
tiichen Stände im Beſitz der einmal errungenen Vor⸗ 
theile bleiben ſollten. 4* 

Ereigniſſe und Unfälle dieſer Art konnten nicht ans 
ders als mächtig auf den geſellſchaftlichen Zuſtand Ita⸗ 
liens zuruͤckwirken. Sn allen Theilen dieſer Halbinſel 
herrſchten Unzufriedenheit und Unruhe, als natürliche Wir; 
fungen’von dem Despotismug der Faiferlichen Minifter; 
eine neue Umwaͤlzung fihien unausbleidlih. Tief ger 
fränfe durch das Verfahren des Kaifers gegen den Herr 
jog-Pier Luigi, und an der Rettung Parma's verzweifelnd, 
farb Paul der Dritte, den ro. Nob. 1549, in einem 
Alter von zwei und achtzig Jahren. Sein Nachfolger 
wurde ıder Kardinal Giovanni di Monte,‘ der nad feis 
ner Thronbefteigung fi) Julius der Dritte nennen 
ließ. Da der neue Pabft ein geborner Toscaner war, 
der feine Erhebung vorzuͤglich der Geſchicklichkeit Cos— 
mo’8 verdbanfte, ſo hatte e8 eine Zeit lang das Anfehn, 
ald ob alles, was der Eigenfiun feines Vorgängers vers 
dorben hatte, durch ihn wieder guf gemacht werden 
fünnte. Doch es zeigte ſich nur allzu bald, daß auch 
Sulius ill. den Vorrechten eines theokratifchen Univerfals 
monarchen, fo wie diefe von dem römifchen Hofe bisher 
waren aufgefaßt worden, nichts vergeben wollte; und 
da diefe Vorrechte nur durch ein Anſchließen an Frank— 


reich 





— 209 —. 


reich gerettet werden Eonnten, fo waren alle Bemuͤhun— 
gen Cosmo's, daffelbe zu verhindern, vergeblich. 

Der Herzog von Toscana felbft harte nur allzu viel 
Urfachen zur Unzufriedenheit mit dem Kaifer und deifen 
erftem Minifter, dem Bifchof von Arras, einem Sohn 
des vor Kurzem verftorbenen Granvella. Durch ein neues 
Dpfer von 200,000 Ducaten hatte der Herzog das Für: 
ſtenthum Piombino, auf Koften des Hauſes Apptanı, ers 
worben, als e8 Karl dem Fünften gefiel, ihn zur Zu: 
rückgabe dieſes für die Vertheidigung des Herzogthums 
fo nothwendigen Küftenftrichs, unter dem Vorwande zu 
zwingen, daß dem Haufe Appiani Unrecht gefchehen fey. 
Nur verwandtſchaftliche Verhäleniffe Fonnten den Herzog 
unter diefen Umftänden abhalten, ſich in die Arme des 
Königs von Frankreich zu werfen, und fo die Nusfühs ' 
rung der Entwürfe zu beſchleunigen, momit Heinrich 
der Zweite feit feiner Thronbeſteigung umging. Dag 
Verhaͤltniß des frangöftfchen Hofes mit Soliman dem 
Zweiten dauerte fort, und je unbeſchraͤnkter die rürfıfche 
Slotte im mittelländifchen Meere waltefe, defto mehr 
war für den Handel und die Sicherheit Toscana's zu 
fürchten, wenn der Herzog nicht wenigftend als neutral 


erichien. ! 
Doch ehe wir die Gefchichte des Herzogthums ver: 


folgen, wird es nöthig feyn, ein Bild von der Verwal 
tung zu entwerfen, welche daffelbe unter Cosmo erfuhr. 
Toscana hatte feit dem Einbruch der Franzofen im 
Sabre 1494, fo wohl in feiner Bevölkerung, als in feis 
nem Wohlftande, beträchtlich gelitten Der Ackerbau lag 
danieder; Manufafturen und Fabrifen waren geftört 
Sourn.f. Deutfchl. AL. Bd. 28 Heft. 9 
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der Handel theils hierdurch, theils durch die Entdeckung 
von Amerika und durch die Auffindung eines See— 
Weges nach Oſtindien, vermindert. Aug einer hand⸗ 
ſchriftlichen Nachricht Cosmo's geht hervor, daß die Ein— 
fünfte des Herzogthums, ſelbſt im Jahre 1550, ſich nicht 
über 367,903 Dufaten netto beliefen. Hiernach würden 
die Vorſchuͤſſe, welche Cosmo dem Kaifer bei mehr als 
Einer Gelegenheit machte, unbegreiflich fcheinen, wenn 
man nicht müßte, daß er die Kunft verfiand, feine 
Einfünfte auf allerlei Wegen zu vermehren. - Als fuves 
räner Fürft berufen, jenen Unterfchied, der zwiſchen Graf: 
fchaft und Difirift gemacht war, aufzuheben, verbefferte 
er den gefellfchaftlicherr Zuftand in feinem Herzogthum 
vorzüglich dadurch, daß er die Bewohner deffelben gleis 
chen Gefeßen unterwarf; und in diefer Hinficht war fein 
bloßes Dafeyn eine Wohlthat, welche nie entfichen 
fonnte, wenn der ariftofratifche Geift der Republik fort: 
gedauert hätte. Dies würde indeß nicht weit geführt 
haben, wenn er nicht, gleich nach dem Siege über die 
Mißvergnügten und Ausgewanderten, im Sabre 1538, 
ſich von dem Geſetze befreiet hätte, welches fein perfön- 
liches Einfommen auf 12,000 Dufaten feßte. Da er in 
feiner Lage über die ganze Staatsfraft mit Freiheit vers 
fügen mußte, fo blieb nichts Anderes übrig, als die 
Seffeln zu gerfprengen, welche ihm der Senat hatte an— 
legen wollen; und je beffer ihm dies gelang, defto fiches 
rer waren die Fortichritte, welche der Staat in feiner 
Entwickelung machte. Durch gezwungene Anleihen feßte 
er fi) in den Stand, die öffentliche Ruhe zu fichern; 
fobald er aber feinen Zweck in diefer Hinſicht erreiche 
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hatte, gab er die Anleihen auf, und verfchaffte fich durch 
fluge Speculationen dag Fehlende. Der Faufmännifche 
Geift, der feine Familie zuerfi emporgebracht hatte, be— 
feelte ibn in einem fo hohen Grade, daß er auf alle 
Unternehinungen einging, bei welchen große Gewinne zu 
machen waren. Nicht genug, daß er mit den vornehm— 
fien Handelshäufern von Florenz in Verbindung ftand, 
pachtete er in Stalien Salzwerke und Alaunbergwerfe; 
und auch damit nicht zufrieden, trieb er einen ausge 
breiteten Kornhandel. Bald verbreitete ſich der Ruf 
von feiner Faufmännifchen Gefchieklichkeit fo fehr, dag 
ihm nicht nur aus allen größeren Handelgplägen Euro: 
pa's Anträge gemacht wurden, fondern daß auch Pizarro 
ihn durch einen feiner Vertrauten zur Theilnahme an 
der Bearbeitung der Minen in Peru auffordern ließ: 
eine Theilnahme, die er aus Furcht vor Betrug ablehnte, 

Durd) diefe Mittel, welche vielleicht nicht ganz fürftlich 
maren, aber ihre Rechtfertigung in feiner Lage fanden, 
feßte er fid) in den Stand, jene Ausgaben zu beftreiten, 
welche die Errichtung neuer Feftungen, die Befoldung eis 
ner zahlreichen Miliz, und vor allem die Bedürftigfeie 
de8 Kaifers nothwendig machten. Nur feine erften Re 
gierungsjahre hatten das Gepräge des Despotismus; 
fein Berfahren wurde milder und menfchlicher, fo wie 
er an eigener Sicherheit gewanıt und vermoͤge feiner uns 
verkfennbaren Verdienfte um die Bewohner von Toscana 
ein Gegenftand der Liebe für fie wurde, 

So wie der urfprüngliche Geift der Medici in ihm 
freier wurde, wendete er fich auch nach den Gegenftän« 
den hin, welche den Ruf feines Haufes zuerft begrüns 
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det haften. Noch immer wetteiferten Fuͤrſten und reis 
fianten (jene von diefen angereitzt) in der Achtung für 
ausgezeichnete Künftler; und ſchwerlich gab e8 eine auf 
richtigere Huldigung des Genie's, ale diefe. Michel 
angelo, welcher noch lebte, hatte fich den Beinamen des 
Göttlichen (divino) erworben, und vor ihm beugte 
fih der Stolz der Paͤbſte weit mehr, als vor Kaifer 
und König. Ihn nach Florenz zurüchzurufen, war eine 
der erften Angelegenheiten de Herzogs; doch dem greis 
fen Künftler war der Aufenthalt in Rom zum Beduͤrfniß ges 
worden. Leichter ließ fi) Benvenuto Cellini bemwegen, 
Sranfreich aufzugeben und den letzten Reſt feines Lebens 
in Slorenz binzubringen, welches er bald nad) feiner 
Ankunft durch feinen Perſeus verfchönerte. » Des Her 
zogs Baumeifter ward Tribulo; und von ihm rührt 
der Bau der Villa Eaftelo her. Francesco Salviati, 
Puntormo, Bandineli, Bronzino und Giovanni Angelo 
arbeiteten mit Meigel und Pinſel im Dienfte des Here 
3098, deffen Paläfte fi) von einem Jahr zum andern 
vermehrten. Im Jahr 1549 Faufte er von Bonaccorfo 
Pitti jenen Palaft, der noch immer den Namen diefer 
Familie führt. Zur Unterhaltung und Beluftigung des 
Volks wurden Schaufpiele gegeben; nur daß Macchias 
veli, Ariofto und Triffino, welche zu Anfang des fech» 
zehnten SjahrhundertS die Nömer mit fo großem Ers 
folg copirt hatten, in einem Pietro Aretino von Vene 
dig feinen ihrer würdigen Nachfolger hatten. 

In dem eigenen Palaft errichtete Cosmo eine Aka— 
demie; und, überzeugt, daß der toscaniſche Dialeft fich 
auf der Höhe, auf welche Dante, Perrarca und Bow 
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caccio ihn erhoben hatten, nur dann erhalten wuͤrde, 
wenn er die Gelehrten zu Ueberſetzungen aus dem 
Griechiſchen und Roͤmiſchen vermoͤchte, munterte er ſie 
dazu durch anſehnliche Belohnungen auf. Auf Bembo's 
Antrag rief er Benedetto Varchi, Carneſecchi, Domes 
nichi Gianbullari und Segni (lauter Gelehrte, welche 
als eifrige Anhänger der Republif ausgewandert waren) 
in's Vaterland zurück. Bald machte diefe Afademie fo 
viel Auffehen, daß Karl der Fünfte ihr die Ueberfegung 
de8 Bosthius auftrug: eine Arbeit, der ſich Varchi und 
Domenichi gleichzeitig unterzogen. Der Unterricht im 
Griechifchen hob mieder an, und 1546 wurde Loreng 
Torentin, ein nieberländifcher Buchdrucker, unter vors 
theilhaften Bedingungen nach Floreng eingeladen, um 
griechifche Werke zu vervielfältigen, 

Die MWiederherfielung der Univerfitäat von Piſa 
lag dem Herzog ganz vorzüglich am Herzen. Sie hatte 
fi feit dem Jahre 1494 aufgelöfr; und felbft nad) der 
Beendigung des Krieges zwifchen Florenz und Pifa, def 
fen erfte Urheber die Srangofen waren, hatte fie zu Feinen 
Glauz zurückehren koͤnnen, weil man in Sloreng allzu 
fehe mit fich felbft befchäftigt war. Erſt Cosmo dachte 
auf wirffame Mittel, die größte Zierde der ehemaligen 
Republik zurückzuführen. Auf feine Koften mußte Fir 
lippo del Migliore die Städte der Lombardei durchrei- 
fen, um bie berühmteften Männer diefer Provinz für 
den Plan des Herzogs zu gewinnen, und fo Menig 
wurde das Geld gefpart, daB man den Matteo da 
Corte, einen der berühmtefien Philofophen diefer Zeit; 
durch ein Gehalt von zwölf hundert Ducaten an fi 
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feffelre. Branda Porro, ein mailändifcher Philofoph, 
wurde auf diefelbe Weife gewonnen. Der Herzog felbft 
entwarf mit Campana die Statuten für die neue Unis 
verfität, und es entftanden ganz neue Lehrſtuͤhle; unter ans 
dern einer für Aftrologie, welche der Herzog liebte, und 
auch einer für die Botanif. Obgleich durch Privilegien 
aller Art für ein hohes Maaß von Freiheit ſowohl der 
Profefforen al8 der Studierenden geforge war, fo liegen 
ſich die entgegenftehenden Hinderniffe doch nicht auf der 
Stelle überwinden. Erft nach und nach erntete Cosmo 
die Früchte feiner Bemühungen. Die Eehrfäle füllten 
fi) mit Ausländern, um von Vegio, Niccolo Guicciar; 
dini und Roncagallo die Wiſſenſchaften des Rechts, 
von Corte, Veſalio, Guido Guidi, geweſenem Leibarzt 
des Königs Franz von Frankreich, und Anderen die 
Arznei- Wiffenfchaft, von Arealdo Colombo und Ga: 
brielo Fallopia die Zergliederunggfunft, und von Branda 
Porro u. f. w. Philofophie zu hören. 

E8 waren dies andere Mittel, als die, welcheé eis 
nen Dante, Petrarca, Boccaccio und fo viele aufge 
zeichnete Köpfe des funfzehnten Jahrhunderts in's Leben 
gerufen hatten. Diefe ließen fich nicht länger anwenden; 
was mit der Nepublif zufammenhing, mar auf immer 
dahin. Indeß blieb der Sinn für Kunft und Wif 
fenfchaft auch bei verminderten Anregungen des Ges 
muͤths Iebendig;. und wenn Cosmo's Schöpfung aud) 
nur den Galileo Galilei geweckt hätte, fo würde 
durh fie immer fehr viel Großes geleiftet wor— 
den feyn. Unftreitig bezog Cosmo hierin alles nur auf 
fich; doch felbft, wenn er von den unebelften Beweg⸗ 
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gründen wäre geleitet worden, fo würde dies nichts ges 
fchadet haben, meil er, um feinen Zweck zu erreichen, 
Mittel anwenden mußte, die eine ihm verhaßte Freie 
heit gaben. In ihm felbft war fehr wenig Sinn für 
MWiffenfchaft und Kunft. Die einzige, welche er aufrich» 
tig liebte, war die Goldmacherei, dieſe Lieblingskunſt 
der Großen feiner Zeit. Alle Geheimnißfrämer feines 
Sahrhunderts fanden fich bei ihm ein, und wurden mit 
offnen Armen empfangen. Gold machten fie freilich 
nicht, und fo fern Cosmo deffelben bedurfte, mußte er 
e8 auf den vorbefchriebenen Wegen erwerben; allein fo 
wie die Befchäftigung mit Naturkräften immer zu neuen 
Entdedungen führt, fo gab auch die von Cosmo ge 
triebene Goldmacherei Veranlaffung zur Entdeckung von 
neuen Giften, mit welchen fich in Stalien ein bedeuten» 
der Abfag machen ließ. 


(Die Fortfeßung folgt. ) 
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Sn wie fern kann der Bergbau ein 
Gegenfland des Privat = Betriebes 
werden? 





Der Iette Zweck eines Staates kann Fein anderer 
feyn, als feinen Bewohnern eine fraftvolle National: 
Eriftenz zu verfchaffen. Die gefammte Staatsfraft aber 
ift in der Snduftrie der Staatsbürger enthalten. 
Alles alfo, was die Induſtrie fördert, muß nothwen⸗ 
dig auch die Staatskraft flärken; fo wie umgefehre 
Das, was der Induſtrie Abbruch thus, die Staatskraft 
fhwächt, und eben deswegen dem letzten Staat 
zweck entgegenwirft. In einem Staate müfjen daher 
alle Verrichtungen oder gefelifchaftliche Arbeiten gleich 
febr aefhügt und befördert, und feine derfelben ver; 
nachlaͤſſigt, oder, umgefehrt, auf Koften der andern bes 
günftigt werden. Gefchieht dag Regtere, fo ift nichts 
natürlicher, als daß zuletzt ſelbſt die begünftigte darunter 
leidet; denn vermöge des Zufammenhanges, in welchem 
alle Verrichtungen ſtehen, unterſtuͤtzt die eine die andere. 
Es iſt unmöglich den Ackerbau da auf die hoͤchſte Stufe 
des Flors zu bringen, wo man Manufafturen und Fa— 
brifen zu Grunde geben läßt; fo wie letztere ohne jenen 
und ohne ein tüchtiges Handelsverkehr nicht gedeihen 
fönnen. 
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Sind die aufgefiellten Saͤtze richtig und Feiner 
MWiderlegung fähig, fo folgt daraus nothwendig: daß 
es die Pflicht einer jeden Staatsregierung iſt, auch den 
Bergbau, der für die Belebung der Induſtrie von der 
größeften Wichtigkeit ift, und was mit ihm zufammen- 
hängt, aus allen Kräften zu unterſtuͤtzen. 

Es giebt indeffen nicht leicht einen Gegenftand, 
über welchen irrigere Ideen in Umlauf wären , alg über 
den Bergbau. Der Grund davon ift, daß eine Menge 
Perſonen, felbft Staatsmänner und Schriftſteller, denen 
man fonft Einfichten und Kenntniſſe nicht abfprechen Eann, 
über den DBerabau geurtheilt haben, ohne das Min: 
defte davon zu verftehen, oft, ohne nur einmal aus 
Neugierde ein ſolches Werf in feinem Innern ges 
fehben zu haben. Analogieen, hergenommen von dem 
Ackerbau und der Forfiwiffenfchaft und der damit in 
Verbindung fiehenden Domainen- und Forft: Berwal 
fung, oft auch von anderen Gegenftänden, haben dann 
erfegen müffen, was an der gründlichern Kenntniß des 
‚Gegenftandes felbft abging. 

Sp haben 3. DB. Viele die Bergwerfe mit Grund: 
fiücken, oder mit Manufafturen und Fabriken verglichen, 
‚ und zwar erftereg, weil Bergwerke öfters durch gufe 
Adminiftration und durd) ihre Neichhaltigfeit eben fo 
wie Landgüter auf eine Neihe von Jahren einen fichern 
und ſich faft gleich bleibenden Ertrag abgeworfen haben; 
Iegtere8 aber, weil Bergwerfe, wie Fabriken und Mas 
nufafturen, die MWerfftätte einer regen und lebendigen, 
nie raftenden Thätigfeit find, und der Induſtrie einen 
großen Spielraum öffnen. 
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Ein geringes Nachdenfen lehrt indeg, daß hier 
jede DBergleihung unrecht angebracht ift, und daher 
nothwendig böchft mangelhaft ausfallen muß. Denn, 
um nur bei dem Vergleiche mit liegenden Gründen ſte— 
hen zu bleiben: fo ift e& eine befannte Sache, daß Me 
talle und die übrigen Mineralien einem Naturreiche ante 
gehören, worin eg nicht, mie bei dem Pflangenreiche, in 
des Menfchen Macht ftehet, die Producte nah Will 
für zu cultiviren , oder wohl gar wieder anzupflanzen 
und zu vervielfältigen. Mit welchem Nechte will man 
alfo Bergwerke einem Landgute an die Geite fielen, 
dag, nach dem gewöhnlichen Raufe der Dinge, feinem 
Beſitzer jährlich einen beftimmten Theil der Summe wies 
der zurückgiebt, die er auf den Anfauf und den Anbau 
verwendet bat, oder dag, mit andern Worten, Jahr für 
Fahr eine beſtimmte Nente abmwirft? 

Eben fo wenig vollftändig aber ift der angeldendel 
Vergleich mit Manufakturen und Fabriken. Denn, nicht 
zu gedenken, daß Bergwerke recht eigentlich zum Zweck 
haben, einen Urſtoff und ein Urmaterial darzuſtellen, 
das entweder unmittelbar verbraucht, oder nachher erſt 
durch Manufafturen und Fabriken feine weitere Ver— 
vollkommnung erhaͤlt: ſo iſt ja allgemein bekannt, daß 
es bei Manufakturen und Fabrifen ganz in der Will; 
für des Menfchen ſteht, diefelben da zu errichten, mo 
Ort und Zeit die Gelegenheit dazu darbieten, fi) das rohe 
Material in Menge und mit Bequemlichkeit zu verfchaf- 
fen, und die angefertigten Sabrifate mit Vortheil zu 
verfaufen. Fa, eine Manufaktur kann durch ungünflige 
Umfiände fogar zu Grunde gehen, ohne daß deshalb 
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für immer die Ausſicht verloren wäre, fie entweder an 
demfelben Orte, oder anderewo und zu einer andern 
Zeit, felbft in vermehrter Zahl, aufs Neue emporblühen 
zu ſehen. Wie gang anders aber verhält es ſich dages 
gen mit Bergwerfen! Diefe fünnen in ber Regel nur 
Einmal bearbeitet werden, und dag bloß an der Stelle, 
wo die Natur für gut befand, eine Niederlage ihrer, 
in den geheimften Werfftätten bereiteten, Schäße aufzus 
häufen. Da hängt die Anlage nicht von der Willfür 
des Menfchen ab, fondern alles fommt auf den guͤn— 
fligen Zufall der Entdeckung an, Der ganze weitere 
Detrieb muß fich ferner lediglich nach den Local-Umftäns 
. den richten, fo wie überhaupt die ganze Dauer des Bes 
friebes nur auf eine gewiſſe Reihe von Sahren befchranft 
ift, und der endliche Fall durch feine Kunft und Eins 
ſicht hintertrieben werden kann. 

Jede Vergleichung bier ift alfo unſtatthaft und uns 
paffend. 

Doch ohne hierbei weiter zu verweilen, gehen wir 
fofort zur Hauptfache über. 

Die neueften Lehrer der Staatswirthſchaft find 
nämlich darin einftimmig, daß die Benußung der Dos 
mänen durch eigene Verwaltung des Staats als die 
fhlechtefte angefehen werden müffe. 

Denn e8 fey, fo führen fie an, eine ausgemachte 
Sache, daß auch der redlichfte und in feiner Vollmacht 
unbefchränftefte Verwalter fich für fremden Vortheil 
nie fo eifrig thätig finden laffe, als für eigenen; und 
doch beftehe gerade in der thätigften Aufmerffamkeit auf 
Vermeidung einer großen Menge Eleiner Schäden, auf 
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die Gewinnung einer großen Menge Kleiner Vorteile, 
und in der gänzlichen Freiheit, binfichtlic der mit Eins 
ſicht zu treffenden Wahl der Eultivirung und Beftelung, 
allein dag Mittel großen Erfolgs bei der Landwirthſchaft, 
wie bei allen Gemwerben. 

Es müffe daher, behaupten jene Schriftfteller fer 
ner, die Veräußerung der Domänen für die National: 
Mohlfahrt, und mithin für dag Erhöhen der Staats— 
fraft, als von dem größeften Nugen angefehen werden; 
oder, falls fich ja hierbei temporele Hinderniffe fänden, 
oder andere Bedenken enfgegenfländen: fo feyen die Dos 
mänen wenigſtens vereinzelt zu vererbpachten, oder in 
Zeitpacht zu geben, jedoch auf einen nicht zu Furgen 
Zeitraum. 

Nicht anders aber verhalte es fich mit den Dos 
mänen: Serften. Auch fie follten ohne weiteres ver. 
äußert werden; auch mit ihnen folle fodann jeder Eigen» 
thümer frei verfahren koͤnnen, tie er wolle, und das 
Holz ohne Umfiände abbauen, wo er glaube, den Bo— 
den mit Vortheil urbar machen zu koͤnnen. 

Denn jegliche Benukung des Bodens ge 
deihbe nur in der Hand des Privatmannes 
zum wahren VBortheil des Staates; das Eins 
mifchen der Regierung in die Verwaltung deffelben 
werde immer größere oder mindere Nachtheile nach fich 
sieben. 

Dies zugegeben, wiewohl bei Verwaltung ber For 
fien einige fehr erhebliche Zweifel gegen den aufgeftell- 
ten Satz in feiner Allgemeinheit erhoben werden könn 
fen, — entſteht ein völliger Fehlſchluß, fobald meh— 


rere Schriftfteller über Staatswirthfchaft nun auch mit 
dem Sage auftreten: 

„Daß eben fo Bergmwerfe in den Händen des 
Privatmannes für die Erhöhung der Induſtrie, und mits 
hin für die Vermehrung der Staatskraft, vortheilhaft 
ſeyn würden; daß daher die Regierungen fich ebenfalls 
ihrer Aufficht und Verwaltung begeben, und foldhe übers 
al — jedoch mit Nücficht auf das Vorkaufsrecht de 
Grundeigenthümer8 — ohne weiteres veräußert werden 
ſollten.“ 

Der Sachkundige geraͤth in Verlegenheit, ob er 
bei den letztgedachten Schriftſtellern mehr die Unwiſſen— 
heit und Oberflaͤchlichkeit, oder die Arroganz, womit ders 
gleichen Behauptungen dreift und zuverfichtlich aufgeſtellt 
werden, anftaunen fol. 

Um mit dem legten Saße anzufangen, daß beim 
Vorkauf der Bergwerfe dem Grundeigner das DBorfaufgs 
recht gebühren müffe; fo entſteht die Frage: wer darf als 
der Grundeigenthuͤmer eines Bergwerkes angefehen werden? 

Antwort; ES Fann ein folcher nie mit Zuverläfs 
figfeit auggemittele werden, da die Natur in Hinfiche 
der Graͤnzen und Lagen, worin fie das Erz und die 
übrigen Mineralien im Snnern der Erde vertheilt 
hat, ganz andere Gefege befolgt, ald wonach irgendwo auf 
der Dberfläce der Erde Grundeigenthum vertheilt 
if. Smwifchen dem Grundeigenthum auf der Oberfläche 
der Erde und feinen Eintheilungen und Abgränzungen, 
und dem Streichen und Lagern der Erzgänge und übris 
gen Mineralien, ift durchaus Feine Webereinfiimmung 
und fein Zufammenbang. 
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Will man aber fagen: Derjenige müffe ald Grund: 
eigner angefehen werden, auf deffen Gebiet ein Berge 
werk zuerft entdeckt wird; fo iſt befannt, daß der Funfts 
und renelmäßig betriebene Bau eines folchen 
Werkes, wodurd) e8 am Ende doc nur allein, fowohl 
für den Privateigenthümer, wenn ein folcher eriftirt, 
als für den Staat, wahrhaft vortheilhaft werden kann, 
oft die Anlage von Schächten und Stollen und Kuͤn— 
fin und Mafchinen, auf dem Gebiete ganz anderer 
Grundeigner nothwendig macht, als wo der Erzgang 
oder das Mineral felbft zuerft fich zeigte. 

Es kann alfo aud in diefer Hinficht fein Schluß 
auf den Grundeigner gemacht werden, und folglich ift 
e8 ohne Sinn — da von einem Grundeigner bei 
Bergwerken überhaupt nicht füglich die Rede feyn Ffann, 
indem ein folcher, fireng genommen, nicht eriftirt —, 
wenn von einem Borkaufsrechte des Grundeignerg 
geredet wird. 

Aber: „Bergmwerfe in deri Händen von Privarperfos 
nen würden für den Staat weit vortheilhafter feyn. 4 

Soll diefe Behauptung einen Sinn haben, fo fann 
derfelbe Fein anderer feyn, als diefer: So tie der Acker— 
bau und Manufacturen und SKünfte und Handmerfe 
fi) anerfannt weit beſſer befinden, wenn der Staat, 
oder vielmehr die Regierung deffelben, fich in deren Vers 
mwaltung und Ausübung nicht mifcht, fondern nur allen 
Keibungen im Innern der Gefehfchaft, die möglicher 
Weiſe aus Collifionen entftehen Fönnten, zuvorkommt, 
und dafür forget, daß ale Hinderniffe aus dem Wege 
geräumt werden, die der immer freiern und vollfomms 
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nern Ausübung jener Zweige der Induſtrie im Wege 
fiehen: fo würde fi) auch der Bergbau meıt beffer da— 
bei befinden, und für die Erhöhung der Staatsfraft 
von ganz anderem Erfolg feyn, wenn der Betrieb defs 
felben bloß der Privarinduftrie überlaffen wäre. — 
Der Staat hätte alfo nichts Beſſeres zu hun, ale «de 
feine Bergmwerfe, mwofern fie nicht fchon von Privatpers 
fonen ‚bearbeitet werden, je eher je lieber zu verfaufen, 
und fih) um die Verwaltung diefes höchft wichtigen 
Zweiges der Induſtrie hinfort gar nicht zu fümmern. 

Sol diefe Idee in die Wirklichkeit übergehen, fo 
wird vor allen Dingen dazu gehören: 

a) daß, fo wie e8 den Staaten, wo ein blühen, 
der Ackerbau Statt findet, und Manufacturen und Fas 
brifen, und Handel und Gewerbe in Flor feyn follen, 
nicht an füchtigen Defonomen und erfahrnen Manufaf 
turiften und Handwerkern und Kaufleuten fehlen darf; 
fo auch tüchtige und erfahrne Bergbaufundige in bins 
länglicher Anzahl da feyn müflen; 

b) aber, daß, fo wie jene Defonomen und Fabri— 
fanten und Kaufleute mit den zu ihrem Gewerbe nörhis 
gen Kapitalien verfehen feyn muͤſſen: fo auch diefe 
Bergbaufundigen der zum Bergbau nöthigen Fonds 
nicht entbehren dürfen. 

Die Erfahrung lehrt, daß in letzterer Hinficht beis 
des fo gut wie gar nicht vereinigt ifl. Ungeachtet 
Alerander v. Humbold, wenn ich nicht irre, der Nautif 
und dem Bergbau, mit ihren Huͤlfs- und Nebenwiffens 
fchaften, unter alen Wiffenfchaften den höchften Rang 
zugefteht, und fie für die allerſchwierigſten erklaͤrt, — 
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worin ihm der Kenner ohne Bedenken Necht geben 
wird —: fo fehlt e8 dennoch zwar nicht an Männern 
die fich dem Studium der leßteren, theilmeife oder gang, 
gewidmet haben, und mithin im Stande find, dem 
Bergbau und was dazu gehoͤrt zweckmaͤßig zu Teiten. 
Aber: „Nicht Allen iſt Alles verliehen!“ Wo follen 
nun für diefe Männer die ungeheuren, zuweilen in bie 
Hunderttaufende und Millionen gehenden Kapitalien ber 
fommen, die der vollftändige Betrieb oft eines einzigen 
Werkes erfordert! 

Sagt man: e8 mögen Diejenigen bie Kapitalien 
hergeben, die im Befiß des Geldes find, und Sjene md» 
gen mit ihrer Wiffenfchaft fie unterffüßen: fo dient hier: 
auf zur Antwort, daß die Sache fodann um nichts ger 
beffert if. Wenn bei der Defonomie, fo wie bei Fa— 
brifen und Handwerfen und beim Handel, alles von der 
eigenen Leitung und der eigenen Thätigfeit abhängt, und 
hierbei nur das GStattfinden des eigenen pntereffe den 
höchften Grad jeglicher Vollkommenheit zu Wege bringt: 
fo falle diefer Vortheil beim Bergbau gaͤnzlich weg, for 
bald die Leitung deffelben von den Eigenthümern den 
nody andern Sacjverftändigen überlaffen werden muß; 
wie ja dies auch die Erfahrung beinahe aller Privat 
bergmwerfe, two fogenannte Gewerfichaften die Unterneh: 
mer find, lehrt. Mir befinden ung bier in dem 
Fal eines Edelmanneg, ber fein Gut einem Hausmeier 
überläßt, und fih aus Bequemlichkeit oder — Unwifs 
fenbeit um die eigene Bewirthſchaftung nicht kuͤmmert. 
Dder fähe man wirklich, wie dies 5. B bei Landgütern 
der Fall ift, daß Diejenigen Bergwerfe, die auf Rech 
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nung des Staates betrieben werden, hinter den gemerk 
ſchaftlichen Gruben eben fo zurück wären, wie die foge» 
nannten Domänen hinter Privatgütern, wo ber Eigen: 
tbümer die Wirthſchaft felbft betreibe, und fie nicht 
einem Pächter oder Verwalter überläße? 

Sodann aber: welcher Privatmann follte wohl 
thöricht genug feyn, feine Kapitalien auf ein fo überaus 
ungewiffes Ding, als ein Bergwerk iff, für deffen fer; 
neren Ertrag fein Menfch, und wäre er der vollfoms 
menfte Bergbaufundige, auch nur auf einen Tag, ge 
fchweige auf ein Jahr, oder gar auf längere Zeit mit 
Sicherheit einftehen Fann, anzulegen ! 

Nach Adam Smith, wird felbft in dem gold⸗ und 
filberreichen Peru Derjenige, der. ein neues Bergwerk zu . 
öffnen unternimmt, ſchon als ein dem Bankerott zueis 
lender, zu Grunde gerichteter Menfh angefehen, und 
deswegen von Jedermann geflohen. Der Bergbau, 
fagt diefer, in das Wefen der Staatswiffenfchaft fo tief 
eindringende Denfer, wird dort, tie hier zu Lande, 
als eine Lotterie angefehen, in welcher die Gemwinnfte 
den Nieten bei weitem nicht gleichfommen; . obgleich 
die Größe einiger Gewinnſte immer eine Menge unbes 
fonnener Glückgjäger reigt, ihr Vermögen auf ein fo ges 
fährliches Spiel zu feßen, 

Und allerdings, entfchlöffe fih bei ung ein Staat 
dazu, feine Bergmerfe zu veräußern und deren Betrieb 
Drivatperfonen zu überlaffen: fo würde es auch bei ung 
nicht an Unbefonnenen fehlen, die ihr Vermögen auf den 
Betrieb des Bergbaues verwendeten. Man weiß ja, 

Sourn. f. Deutſchl. XL. Bd. 23 Heft. P 
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welchen magifchen Neig oft das bloße Wort „Bergs 
werk“ auf dag Ohr des Unfundigen ausübt. 

Aber abgefehen davon, welche Menge der nüglich- 
fien Kapitalien dadurch dem Ackerbau und dem Handel 
entzogen, mithin welche empfindliche Schläge dadurch) 
der Induſtrie überhaupt verſetzt würden: welchen uner 
feglichen DVerluft würden die Bergwerke felbft erleiden ! 

Denn, was anders würde der Erfolg feyn, als daß 
ein Jeder, der fein Kapital auf ein Bergwerk angelegt 
hätte, daſſelbe mit den Zinfen je eher je lieber wieder 
heraushaben wollte! Welches Wühlen wurde da entfie 
ben, welches Graben, welches Aushöhlen! Wie würden 
da in kurzer Zeit Bergwerke, die, bei einem Funftgemäs 
fen, regelmäßigen Betriebe, der Gefellfchaft, aller Wahre 
feheinlichfeit nach, Jahrhunderte das Material zu einer 
großen Menge von Fabrifen und Manufackuren gelies 
fere hätten, in furger Zeit zu Grunde gerichtet werden! 
wie würde felbft dem Landbau eine Menge des nüglich- 
fien Landes, durch das Ausbrechen von zweck⸗ und 
nußlofen Stollen und Anlagen, von Gruben und Hal 
den, entzogen werden! 

Dder meint man, dies ſey eine übertriebene Bes 
forgni6? So gehe hin, du der Sache Unfundiger, und 
überzeuge dich mit eigenen Augen, oder belehre dich we— 
nigftens aus Schriften, wie unberechenbar und für alle 
Dauer groß der Schade ift, welcher der Gefelfchaft 
aus dem fogenannten Naubbau (derfelbe, den ich fo 
eben gefchildee habe), wo nämlich der Bergbau der Laune 
und der MWilkür der Eigenthümer ohne Einfchränfung 
überlaffen ift, entfteht. Gebe bin nach den berühmten 


Rupferminen von Anglefey, und ſiehe, wie der Unver— 
ftand der Privateigenthümer diefe Gruben in furger Zeit 
zu Grunde gerichtet hat. Oder wandere nach dem nd: 
heren Altenburg in Sachfen, und betrachte nahe bei der 
Stadt den ungeheuren Schlund, den ein planlog geführs 
fer Bergbau im Jahre 1620 zu Wege brachte. Oder 
gehe nach anderen Gegenden, wo die Grundeigner zus 
gleich Eigenthümer von Bergmwerfen find, und fchaue dieſe 
Menge von aufgeworfenen Hügeln, und das Zerreißen 
und das Zerfegen oft des brauchbarften Ackers *). So 
fommft du vielleicht zurück von dem Wahn, daf, mag 
für den Landbau vortheilhaft iſt, auch für den Handel 
und Gewerbe, es eben fo für den Bergbau feyn müffe. 
Mag der Landmann oder der einzelne Gutgbefiger ein 
Jahr oder miehrere Fahre fein Landgut nicht beftellen, 
wie es den Regeln eines vernünftigen Ackerbaues ges 
mäß beftellt werden follte; mag der Kaufmann fih in 
falfche Speculationen einlaffen; mögen diefe und jene 


e 








) €8 bedarf hierzu nur einer Reife nach dem nahegelegenen 
Rieſtett (Riedeſtaͤdt) im ehemaligen Amte Sangerhauſen. Der 
dortige Bergbau auf foſſiles Holz liefert eins der merkwuͤrdigſten 
Beiſpiele von den boͤchſt nachtheiligen Folgen für ein Land und 
eine Gegend, wo die Berg: Negalität nicht ausgeibt wird. Jene 
Gegend nämlih, fo arm an Brennmaterialien, Fönnte fih Fahre 
hunderte lang dies unentbehrliche Bedärfnig zu den mäßigflen Preis 
fen erhalten, wenn in dem ehemaligen, jeßt preuffifhen Sachfen, 
die Braunfohle zu den Negalien gehörte Da dies leider nicht 
der Fall if, fo gewinnt jeder Bauer die Braunfohle "auf fei- 
em Acer felbit, und vergeudet dadurch dieſen großen Schaß, 
von dem weit über die Hälfte — man Fann annehmen drei Wier: 
tel — durch den planlofen und ſtuͤckweiſe erfolgenden Angriff auf 
ewige Zeiten verloren geht. 
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Fabrifen, diefe und jene Gewerbe, noch lange nicht zu 
der Vollkommenheit gediehen feyn, zu der fie, bei einer 
zweckmäßigen Fabrikationsweiſe gelangen koͤnnten: das 
alles find Dinge, die fich auf der Einen Seite durch 
eine angemeffene Beſtellungsart und durch richtige Spe 
eulafionen wieder erfegen, oder auf der andern Seite 
durch vollfommnere Mafchinerien und durd) eine zweck 
mäßigere Berfahrungsart verbeffern laffen. Aber den 
Bergbau durch fchlechten, unregelmäßigen Betrieb in 
Verfall geratben laffen, oder deffen Betrieb wohl gar 
der Wilfür und Habſucht von Menſchen Preis geben, 
die nur Darauf ausgehen muͤſſen, in möglichft kurzer Zeit 
den möglichft größeften Gewinn aus demfelben zu ziehen, 
heißt ein Verbrechen an der Gefellfchaft begehen. 

Wahrlich, fo wie der Gag feftfieht, daß alles, 
was die Induſtrie vermehrt, die Staatsfraft ftärft, 
Bergmwerfe aber eins der Hauptbeförderungsmittel ber 
Induſtrie find: fo ift auch der Satz feiner Widerlegung 
fähig, daß der Staat ſelbſt die Verwaltung diefes wich: 
tigen Zweiges der. Snduftrie übernehmen und leiten muß, 
fo gut wie er für das Austrocdnen von Süumpfen und 
Moraften, und für die Anlegung von Kunftfiraßen und 
Kanälen forget, wenn die Gefellfchaft wegen des mög: 
lihft hohen Vortheils, der ihr aus demfelben zufließen 
kann, gefichert feyn fol. 

Einzig und allein aus diefen Gründen find daher 
auch, mit Mecht die Bergwerfe, und was ihnen zuges 
hoͤrt, für Eigenthum des Staats erklärt und ale foge 
nanntes Negal betrachtet worden. Es fol jedoch hierdurd) 
nicht behauptet werden, daß der Staat Privatperfonen 
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gar nicht am Bergbau und dem damit verbundenen 
Hüttenbetrieb Theil nehmen laffen folle. Dies mag als 
lerdings gefchehen, und ift fogar, ber Concurrenz wegen, 
wuͤnſchenswerth. 

Nur ein anderes iſt es, dieſen wichtigen Zweig der 
Induſtrie der Wilfür und Habfucht von Privateignern 
zw überlaffen; oder folchen, unter oberfter Leitung der 
Regierung, Theilnahme daram zu geffatten. — 

Jene ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfteler haben, um 
ihren Saß zu unterfiüßen, noch angeführt: daß alsdann 
der Ertrag ber Bergwerke, wenn ſolche nämlich von 
Privarperfonen bearbeitet würden, bei weitem höher feyn, 
und mithin für die Staats: Kaffen eine weit größere 
Steuer darans herfliegen würde, als gegenwärtig, wo 
der Staat noch überdies die fo bedeutenden Verwal⸗ 
tungskoſten fragen muß. 

Wenn ber lebte Zweck der Staatsverwaltung nur 
ift, die größtmöglichfien Summen Geldes in die Staats 
Kaſſen zu Inden; und wenn vor allen jene goldenen Ab- 
ſchiedsworte des Sultans im Wintermährchen an feinen 
Großvezier befolgt werden: 

Megiert im übrigen mit Gluͤck! — 

Verſchiebt fo viel ihr koͤnnt bis morgen; 

Sorgt immer für den Augenblick; 

Und Gott laßt für die Zukunft forgen! — 
fo Haben jene Schriftfieller gang recht. Laßt nur einen 
Staat mit dem Verfaufe der Bergwerfe den Anfang 
machen — fo Gott will, werden nicht gleich alfe übri- 
gen folgen —; und e8 wird eine Luft feyn, zu fehen, wie 
die Privateigenthümer nach Belieben in den unterirdifchen 


Schägen herumwuͤhlen, um fo viel davon zu Tage 
zu fördern, ald nur immer möglich ift und die Berech» 
nung des hoͤchſten Gewinns, den fie in möglichft Furger 
Zeit daraus ziehen Fünnen, zuläßt; zumal wenn, wie 
fih das von felbft verfieht, in einem folchen. Staate 
die vollfommenfte Handelgfreiheit herrfcht, und nun auch 
das Ausland an diefen in Ueberfluß gewonnenen Schät: 
gen des Mineralreiches Antheil nehmen Fann! Das 
wird allerdings in den erfien Jahren die Staats: Kaffen 
mächtig bereichern, ſey eg, daß der Staat ſich bloß mit 
dem fogenannten Zehnten begnügt, oder auch noch ans 
dere Steuern und Abgaben auf die Bergwerke legt. 
Aber, o Unglück ! diefe Quelle des öffentlichen Einfoms 
mens ift die flüchtigfte und vergänglichfte in der-ganzen 
Welt, und verfiege unwiederbringlicy in wenigen abs 
ren, sofern die Staateverwaltung nicht alle mögliche 
und zweckdienliche Maaßregeln ergreift, ihre Erhals 
tung zu fichern und auf der Einen Seite die zu große 
und unmäßige Habfucht der Befiger zu befchranfen, auf 
der andern aber durch eine zweckmaͤßige Leitung des Bes 
triebeg, dieſen Werfen felbft die möglichft längfte Dauer 
zu geben. 

Welcher Fehlſchluß abermald, die Schäße des 
Mineralreihes mit denen der „anderen Naturreiche 
zu vergleichen! Alles ift bei diefen des Miederans 
baues und der DVervollfommnung fähig: dem Boden 
ift durch zweckmaͤßige Cultur ein höherer Ertrag abzus 
gewinnen; Heerden laffen fic) veredeln; die Dauer des 
Gewinus befchränft fi) in diefen Neichen nicht auf 
eine Reihe von Jahren, nicht auf einen nur irgend ab- 
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zufehenden Zeitraum: aber in diefem dritten Reiche der 
Natur?— 

Wenn in einem GStaafe nur, eine befiimmte 
Anzahl von Kornfeldern, oder von Heerden, oder von 
MWaldungen, und zwar in der Art vorhanden wären, 
daß von denfelben, fobald fie der freien Benusung der 
Eigenthümer überlaffen würden, vorausgefehen werden 
fönnte, fie wären in fürgerer oder längerer Zeit ohne 
Kettung zu Grunde gerichtet und auf immer für den 
Staat verloren: ‚würde irgend :ine Gtaatsverwaltung 
in der Welt es nun wohl auf diefe Gefahr anfonımen 
und die Eigenthümer. damit nach Luf und Belieben 
fhalten und walten laffen? Oder würde man nicht fo» 
fort und bei Zeiten folche Maaßregeln ergreifen, daß 
der Gefelfchaft der Befiß diefer koſtbaren Güter, mo 
nicht für immer, doch auf die möglichft längfte Zeit ge: 
fihere bliebe? — 

Aber, twerden jene Staatswirthfchafter fagen, dag 
find auch Gegenfiande der Defonomie und ber erſten 
Lebensbedürfniffe, ohne welche eine Gefelfchaft gar nicht 
beftehen kann. 

Was ift denn aber eine Gefellifchaft, und hätte fie 
des Kornes, des Weing und der Heerden die Hülle 
und Fülle, der nun alle übrigen Zweige der Induſtrie 
fehlen! Gehet doch Hin und fehee jene Nomadene 
völfer an, oder beobachtet jene Staaten, in denen der _ 
Ackerbau ſich erft zu regen beginnt! — Zum Glücd für 
die menfchliche Gefellfchaft giebt es Feinen bloß Acker 
bau treibenden Staat, fondern, ift nur erſt ein tuͤchti— 
ger Anfang im Ackerbau gemacht, fo hat e8 mit Hand- 
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twerfen und Fabrifen feine Noth. Er würde ja, als 
folcher, in Kurzem zu Grunde gehen, wenn die Regie— 
rung - durch verfehrte Maafregeln Manufafturen und 
Handel aus feinem Innern entfernen wollte. — 

Wollt ihr aber jene Etaaten nicht als Mufter als 
ler Staaten aufftellen und preifen: fo ſtellt doch nicht 
den Acerbau, als allein beilbringend, obenan, und 
achtet Handel und Gewerbe und Induſtrie anderer 
Art für fo ganz der Sorge der Regierung unwerth! — 

Zu diefem allen fommt noch eine Betrachtung, 
die in Hinfiht der Gewinnung der beiden edlen Mes 
tale, Gold und Silber, die Veraͤußerung der Bergs 
tverfe an Privatperfonen vollends nicht bloß nicht nüß» 
lich, fondern auch überhaupt nicht einmal zuläffig macht. 

Wenn nämlich die Gewinnung aller übrigen Mines 
ralien der Gefelfchaft bloß eine Menge des nüglichften 
Materialg, theilg zum unmittelbaren Gebrauch, theils 
zur weiteren Verarbeitung liefert: fo erhalten Gold und 
Eilber einen bei weitem höheren Werth dadurch, daß 
fie den vorzüglichften Stoff zu Demjenigen bergeben, 
was, indem es, unter der Benennung Geld, Auggleis 
chungsmittel aler gefellichaftlihen WVerrichtungen wird, 
gewiffermaßen die bindende Kraft ift, welche die Geſell⸗ 
(haften, fo wie fie gegenwärtig als cultivirte dafichen, 
zufammenhält. i 

Es kann bier nicht die Abficht feyn, weder eine 
Theorie des Geldes zu geben, noch zu zeigen, wie auf 
einer richtigen Behandlung deffelden am Eude die ganze 
Nationalwirebfchaft beruhet, und mwie einzig und allein 
nur Gold und Silber, eben ihrer Metallitaͤt wegen, 
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mit Verwerfung alles Papiergeldes, wahres Geld zu 
ſeyn und zu heißen verdienen; aber folgende Bemerkung, 
die ich aus dem Hermes *) entnehme, wird unſtreitig 
hier an ihrem Platze ſeyn. 

„Seitdem die Gold- und Silberminen in Mexiko 
und Peru entdeckt worden find, und Braſilien, Jahr 
aus Jahr ein, eine nicht unbedeutende Duantirät an 
edlen Metallen geliefert hat, haben die Europäer auf 
gehört ihre eigenen Bergwerke in Beziehung auf Gold 
und Silber zu bearbeiten, und hieran haben fie Faufs 
männifch unftreitig nicht Unrecht gethan, da die Ausbeute, 
welche die europäifchen Bergwerfe gegeben haben würden, 
mit einem weit geringern Aufwand von Koften gewon- 
nen werden fonnte, fo lange Amerifa’8 Gold: und Silber: 
gruben fo reichhaltig waren. Da indeffen die Uners 
fchöpftichfeie diefer Gold» und Silbergruben durch nichts 
verbürge iſt; da außerdem, aller WahrfcheinlichFeit nach, 
gegenwärtig Umftände eintreten, welche den Zufammen; 
bang, worin Europa bisher durd) Spanien und Portus 
gal mit Amerifa geftanden bat, entweder für immer 
oder wenigſtens für einen längeren Zeitraum aufheben 
werden; da endlich durch den täglichen Verbrauch der 
edlen Metalle, und felbft durch den Handel mit Ins 
dien, die Maffe des Golded und Silbers in Europa in 
einer befiändigen Abnahme begriffen ift — fo entfieht die 
Srage: ob die Grundfäße, um derentwillen man bie 








ng 


*) Hermes oder die Natur der Gefellfhaft, mit 
Blicken in die Zukunft. Bon Friedrich Buchholz. Tuͤbin⸗ 
gen, 1810. Ri 
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europaͤiſchen Gold- und Silbergruben verſchuͤttet hat, 
die richtigen ſind, oder nicht?“ 

„Man hat geſagt: die Ergiebigkeit der europaͤiſchen 
Bergwerke an edlen Metallen ſey nicht groß genug, um 
eine Entſchaͤdigung fuͤr die darauf verwendeten Koſten 
darzubieten, ſo daß die kleinere Quantitaͤt dieſes Goldes 
und Silbers durch die größere Quantitaͤt dieſes Metal 
les erfauft werden müffe. 

„Es kommt indeffen hierbei alles darauf an, ob man 
bei Gold und Silber bloß daran denft, was folche unter 
der Geftalt von Geld, als Ausgleihungsmittel aller 
gefelifchaftlichen Arbeit, leiften; oder ob man zugleich dar; 
auf Rückficht nimmt, daß ihnen ald Element der Eivculas 
tion zugleich eine Vermehrbarkeit in's Unendliche beitwohnt. 

„Man bat vollfommen Recht den Bergbau zu ver 
nachläffigen, wenn man die Ausbeute, die er an Gold 
und Gilber gerwährt, in ihrer Einheit betrachtet, 
und diefer eine andere Einheit gegenüber ſtellt, wel. 
che aufgewendet werden muß, damit jene gewonnen 
werde; denn in einer folchen Vergleichung dürfte es in 
Europa nur fehr wenige Gold: und Gilberbergmerfe ge 
ben, welche die darauf verwendeten Koften wieder er 
ſtatteten. Hieraus aber wuͤrde nichts weiter folgen, als 
daß DVrivatperfonen, follten fie auch noch fo reich feyn, 
große Thoren feyn würden, wenn fie ihre Kapitalien auf 
die Gewinnung von Gold und Silber aus dem Berg: 
bau, anlegen wollten: denn für eine Privatperfon ift 
eine gegebene Summe immer eine Einheit; und muß 
fie diefe Summe durch eine noc größere erfaufen, fo 
verliert fie nothiwendig, und muß mit der Zeit Banfe- 
rott machen. U 
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„Aber ganz anders ſteht die Rechnung, wenn die 
ganze Geſellſchaft, Staat genannt, der Unterneh— 
mer ift. Fur diefe wird aus der Einheit durch die 
Circulation eine Vielheit, die fich Faum berechnen läßt; 
und eben diefe Vielheit entfchädige zuletzt für allen Auf 
Wand, vorausgefegt nur, daß das zu bearbeitende Berg⸗ 
werf nicht ganz unergiebig ift. 4 

„Seen wir den Fall, ein Privatunternehmer habe 
ein Betriebs: Kapital von 100,000 Rthlrn. angewendet, 
um ein Bergwerk, welches er für fehr ergiebig gebalten, 
bearbeiten zu laffen, und finde am Schluffe des Jahres, 
daß die Ausbeute an gewonnenem Gold und Silber 
nur 50,000 Rthlr. betragen habe. Ein folcher Privass 
unternehmer hätte freilich) die Hälfte feines Kapitals 
fammt den Zinfen verloren, aber würde das Publikum 
oder die Gefellichaft mit ihm verloren haben? Keines 
weges! — Diefe fünnte den Zuwachs an edlen Metal: 
len zum Werthe von 50,000 Rthlrn. als reinen Ges 
winn betrachten, um wie viel die Maffe ihrer Eirculas 
tionsmittel vermehrt fey; und 50,000 Rthlr. find, als 
Element der Eirculation, fo wenig eine Kleinigkeit, daß 
man ihnen eine geringe Ehre erzeigt, wenn man fie in 
ihrem jährlichen Umlaufe einer Milion gleich fegt. Der 
Verluft des Privarunternehmers ift aber fehr gering ans 
gefchlagen, indem derfelbe auf die Hälfte des auf den 
Betrieb verwendeten Kapitald von 100,000 Rthlr. ger 
fegt wurde. Auch bei einem noch weit größeren Verluſt 
würde die Gefelfchaft gewinnen, ja, fie würde fo lange 
gewinnen, bis die Ausbeute des Bergwerkes an Gold 
und Silber = o waͤre.“ 
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Hieraus folge — fireng genommen, zwar nur für 
den Gold: und Silberbergbau, in meiterer Ausdehnung 
aber für den gefammten Bergbau — daß Bergwerke, 
deren Ertrag Privatperfonen nicht für die darauf ver- 
wendeten Koften entfchädigt, von der Gefellfchaft 
noch immer mit Erfolg angebauet werden Fünnen, fobald 
man nur endlich allgemein zu der Einfiht gelangen 
wird, einerfeits die edlen Metalle für das zu nehmen, 
was fie in Beziehung auf die Gefelifchaft find, das 
heiße, im der Unendlichkeit des Werthes, den fie durch 
den Umlauf gewinnen, fodann aber, den Bergbau übers 
haupt weniger von Seiten des Finanziellen zu betrach, 
ten, indem man nur darauf ausgeht, die Staats-Kaſſen 
durch ihn zu bereichern, als darauf Nücfihe zu nehmen, 
von welchem gar nicht zu berechnenden Einfluß er durch 
fein Beleben der Induſtrie für die Erftarfung der Nas 
tionalfraft if. — 

Es wird jest noch darauf anfommen, Einiges über 
die Maaßregeln anzudenten, welche eine weiſe Staats⸗ 
verwaltung ergreifen muß, um auch diefen Zweig des 
National » Einkommens und der Induſtrie zur höchften 
Stufe der Vollfommenheit zu führen. 

Es ift bereits oben gezeigt, daß jenes friviale 
Sprichwort: Omne simile claudicat, nirgends mehr 
feine Anwendung findet, als bei Bergwerken, und daß 
feine Vergleichung mit anderen Gegenftänden, am we— 
nigften mit liegenden Gründen, die, Jahr aus Jahr ein, 
ihre beftimmte Rente tragen, hierbei Statt finden fann. 
Ein Bergwerk Fann vielmehr nicht anders, denn als eine 
durchaus zufällige Sache betrachtee werden, deren Das 
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ſeyn fuͤr das geſchloſſene Staatsgebiet, in welchem es 
ſich befindet, zwar von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt, def 
ſen Auffindung aber von Anfang an eben fo vom Um 
gefähr abhängig, als die Ergiebigfeit und der Ertrag 
deffelben, während der ganzen Zeit feiner Dauer, durch: 
aus feinen feften Negeln und Gefegen unterworfen if. 
Der Befiger — ſey es num die ganze Gefelfchaft, oder 
mögen es Privatperfonen ſeyn — muß fich daher be: 
gnuͤgen, daſſelbe fo lange zu benußen, als der Ertrag 
deffelben währt; und dies wird um fo länger ſeyn, und 
um fo größeren Vortheil mit ſich führen, je mehr der 
ganze Betrieb eines Werkes den Negeln der Kunft ges 
mäß geleitet wird. Iſt aber die Natur erfchöpft, oder 
treten Hinderniffe ein, denen am Ende feine Kunſt, Feine 
iffenfchafe gewwachfen ift, fo wird auch Feine Kraft 
vermögend feyn, einen Bau, und was mir ihm zuſam⸗ 
menhängt, länger fortdauern zu laffen. 

Schon: hierauf feheinen, wie hier nochmals bemerft 
wird, Diejenigen gar Feine Nückfiche genommen zu haben, 
die da meynen, Bergwerke müßten Jahr aus Jahr ein 
eben fo einer Grundfleuer unterworfen werden, wie 5. B. 
Landgüter oder andere liegende Gründe — mie denn 
überhaupt die Beantwortung der Srage, nach welchen 
Grundfägen die Beſteuerung der Bergwerke angelegt 
werden folle, wenn man fich bier nicht ein für ale 
Mal mit dem feit uralten Zeiten üblichen Zehnten be; 
gnuͤgen mil, manche ganz eigene Schwierigkeiten dan 
bieten würde. 

Doc) der Vortheile, welche die Gefelfchaft von 
der kunſtgemaͤßen Bearbeitung der Bergwerke erwar— 
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ten Fann, find ja noch außerdem zw viele, als daß 
nicht eine weiſe Abminiftration ihre ganze Aufmerffam- 
feit auf diefen wichtigen Theil der Induſtrie verwenden 
und alle Mittel ergreifen follte, um denfelben auf den 
hoͤchſten Gipfel: der Vollkommenheit zu bringen, gefeßt 
auch, es Flöffen gar Feine unmittelbaren Steuern von 
ihm zu den Staats» Kaffen; wiewohl bei einer mweifen 
Verwaltung die mittelbaren und unmittelbaren Leber 
fchäffe zu den Staats: Kaffen ebenfalls nicht ausbleiben 
werden. Nicht umfonft verwendete ja aud) der große 
Sriedrich, fie ung die Memoiren des verflorbenen Mis 
nifters v. Heinig belehren, in den Sahren 1753 — 
1783 , die Summe von 700,000 Rthlr. auf den Flor 
und die Verbeſſerung feiner Bergmwerfe, und bemühete ſich, 
diefem ganzen Zweige der Verwaltung eine Drganifa- 
tion zu. geben, die, als mufterhaft für den Bergbau 
überhaupt, zugleich die heilbringendften Folgen für das 
Wohl feiner Staatsbürger nach fi zog, und worüber . 
die von ihm erlaffenen Verordnungen, zum Theil noch 
als eben fo viele clafjifche Werfe für die Adminifiration 
des Berg» und Hüttenwefeng, vorhanden find, 

Ihm war e8 nicht entgangen, daß durch den Berg» 
bau dem Staate nicht allein eine Menge des nüglichften 
Materials — Metalle, Brennftoffe, Salz und andere Mis 
neralien — al8 eben fo viele Gegenftände des erſten und 
zum Theil dringendften Bedürfniffeg, wie für die Eris 
ſtenz, fo für die Bildung der Geſellſchaft überhaupt, 
geliefert werden; fondern, was bei ihm noch weit mehr 
in’ Anſchlag Fam, war: die Thärigfeie und Induſtrie, 
die fi) dadurch auf einen großen Theil feiner Unterthas 
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nen verbreitete, und die fuͤr den ganzen Staat von ſo 
unbeſchreiblich großem Gewinn war: theils durch die 
vielen Millionen, weiche dadurch in Umlauf geſetzt wur; 
den, theils durch die Kultur, Kunſt und Wiffenfchaft, 
welche ein folder Bergbau nothwendig zu Wege brin- 
gen mußte.) | 

Seine Grundfäge aber in der Verwaltung dieſes 
wichtigen Zweiges des — beſtanden kuͤrz⸗ 
lich in Folgendem: 

1) Züerſt war es * ihm: Hauptzweck, die eins 
mal vorhandenen Werke nicht bloß dem Staate zu er 
halten und, durch Anfauf, Entdeckung und Anlegung 
neuer Gruben und Hütten, nach Möglicd)feit zu vermeh⸗ 
ren; fondern es war 

2) „fein Hauptaugenmerk auch » darauf gerichtet, 
daß der ganze Betrieb fo dauerhaft und vollftändig ale 
möglich gemacht, und, mis! Einem Worte, den Regeln 
der Bergbau » Runft und Wiffenfchaft vollfommen ange 
meſſen geleitet mürde. 

Es ift bekannt, mie fehr ihm zu den Ende die BiL 
dung und Anziehung tüchtiger Berge und Hüttenmänner 
am Herzen lag. Dadurch aber erreichte er zugleic) den ho: 
hen Zweck, daß auf folche Weife dem Ackerbau fo wenig 
Land als moͤglich, und nur fo viel, als unumgänglich 
nothiwendig war, entzogen wurde. 

3) Ohne jedoch hierbei die Wohlthätigfeit der 
Eoneurrenz zu verfennen, war keiner eifriger bemühet, 
ale Er, nicht bloß die Nechte der verfchiedenen Gewerk— 
fhaften und Privareigenthümer in feinem Staate zu 
fhügen; fondern, wohl wilfend, welche Nachtheile für 
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für den Staat, wie für die Privateigener felbft, ein 
freies Schalten und Walten mit fich bringe, war Er 
e8, der diefe den mweifeften Gefegen: unterwarf, in bes 
nen eben fo fehr der Vortheil der. Gewerfe, als des 
ganzen Staates in's Auge gefaßt wurde, 

Dadurch, daß er beides gleich fehr berücfichtigte, 
und bemuͤhet war, die Werke des Staats fowohl, al 
die der Privateigenthümer, der höchften Stufe von Volk 
fommenheit entgegen zu führen, bewirkte er, daß der 
preuffifche Staat unter ihm in Hinſicht feines Berge 
baues fo Erftaunen erregende Fortfchritte machte. 

Die von ihm deshalb erlaffenen Verordnungen ge 
ben zu dem Gefagten die Belege ab. 

Noch bis diefen Augenblick befichen, ber Haupfs 
fache nach, dieſe Verordnungen, diefe Geſetze. Wenn 
gleich nicht mehr als eigenes Minifterium, fo doc) als 
eine eigene General: Verwaltung *), bat noch gegen: 
wärtig in Berlin das Collegium feinen Siß, dem die 
ganze Adminiftration de8 Berg, und Hüttenwefens, faſt 
mit denfelben Artributen, wie ehemals, und in derfelben 
Ausdehnung andertrauet if. 

Erfcheinen deffen ungeachtet in dieſem Yugendlick 
die Refultate diefer Verwaltung nicht gang fo glänzend, 
wie fie e8 bis zu der unglüclichen Kataftrophe von 


1806 gemefen find: fo dürften die Urfachen davon we | 


niger in der geringeren Einfiche und Energie diefer Ads 
miniftration zu fuchen feyn — denn diefe muß wohl 
ulls 











*) Gegenwärtig: Oberberghauptmannſchaft. 
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unftreitig, als diefelbe, wo nicht als eine fortgeſchritte⸗ 
ne und höhere, angenommen werden —, als am Ende 
auch diefe Verwaltung, wie alle übrigen, den Einwir: 
fungen der Umftände nicht hat widerftehen Fönnen *) 
Man fpriche von der Koftfpieligfeit dieſer Adminis 
firation, und von ber übergroßen Zahl der beim 
Berg: und Hüttenwefen angeſtellten Officianten. Beides 
fann nicht geleugnet werden; aber wie hätte wohl in 
einem Staate — der nad) gerade fich in einen volis 
gen Beamten: Staat verwandelt hat — die Bergwerks— 
verwaltung alein eine Ausnahme machen, und hinter 
anderen Verwaltungszweigen zurücfbleiben ſollen! 
Gewiß, dag Wenigſte, was Bei diefem Uebel 
Statt finden muß, ift Stilftand. Jeder Schritt weiter 








*) Allgemein ift gegenwärtig die Klage über den Verfall der 
Fabrifen, der Manufatturen und de3 Handels. Handwerker und 
Sabrifanten jammern ; fie ſehen ihre MWerfflätten verlaffen , 
und fich von der hohen Gtufe ihres vormaligen Wohlſtandes 
berabgefchleudert. Wie hätte denn nun die Bergwerfspartie, die 
durch den Flor der Fabrifen und des Handels recht eigentlich erſt 
ihre Bafıs hält, allein hier frei ausgeben, und von den nach— 
theiligen Folgen und Wirkungen der Maafiregeln und Umflände, 
wodurdp jener Verfall bewirft tft, verfchont bleiben follen! Oder 
meint man In der That, die erlaubte Einfuhr fremder Metalle 
und Fabrifate, fo wie die des ruffifchen Kupfers und der englie 
{hen Steinfohlen und Bleche, und das Sperrfuflem, das Holland 
und Frankreich gegenwärtig gegen Preuffen beobachten, Hätten 
auf den Ertrag der Bergwerke gar Eeinen Einflug geäur 
Gert und denfelben Ueberfhuß und reinen Ertrag zugelaffen, wie 
ehemals, wo eines Friedrichs Geſetze ihre wohlthätige Kraft aus: 
übten, und das ganze Staats-ESyſtem Europa’s noch von allen den 
Umwälzungen und Erfhütterungen unferer Tage verfchont geblice 
ben war? — 


Journ. fe Deutſchl. XL. Bd. 23 Heft. Q 
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ift ein Schritt näher zum allgemeinen Verderben. Aber 
eine Nadicalcur wird hier erfi dann möglich feyn, wenn 
die Berfaffung des ganzen Staates neu gefchaffen und 
geordnet if. Dann wird auch die Bergwerfsperwaltung 
zur wahren Anfhauung ihrer felbft gelangen, und fi) 
in ihren eigentlichen Standpunft wieder hineinfinden. 
Alles Defferen und orönen-Wollen de8 Einzelnen 
hingegen, wird, wie überall, ſo auch hier, von unzaͤhli⸗ 
gen Miggriffen begleitet ſeyn und, was noch nicht in 
Unordnung gebrachte ift, vollends in Verwirrung und 
Zerrüftung ſtuͤrzen; beſonders, wenn man fich nicht die 
duͤhe nehmen follte, das Berge und Hüttenwefen in 
allen feinen Eigenthümlichkeiten aufzufaffen, fondern 
ohne Unterfchied Alles, was bei anderen Verwaltungs: 
zweigen als gut und zweckmäßig befunden worden ift, _ 
nun ohne Weiteres auch auf diefen Zweig der Admini— 
ftration anwenden, oder wohl gar die oberſte Verwal: 
tungebehörde einer Angfilichen und alle freie Wirkſam⸗ 
feit hemmenden Nachrehnung und Controllirung unter: 
werfen wollte. Das Thörichtfte und Unheilbringendfte 
aber würde unftreitig feyn, wenn man, wie wohl Einige 
vorgefehlagen haben, die Adminifiration der Bergwerke 
zugleich den übrigen Provinzial: Berwaltungsbehörden. *) 


— —— — — — — — — — — — — — —— — 


*) Das heißt alfo, um hieruͤber noch Einiges zu ſagen, mit 
anderen Morten: Die Verwaltung der Bergwerfe und Hütten 
und, um dies alelch mit zu berückfichtigen, auch der Saltnen, foll 
den Reglerungen übertragen werden, 

Wie nun aber, wenn ein Werk unter der Oberfläche der Erde 
fort, in die Bezirke zweier oder gar dreier Negierungen ſich er⸗ 
fireft? Welcher Regierung folf alsdann die Verwaltung deffelben 
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mit uͤbertragen, und dadurch dieſe ganze Partie, welche, 
wie nicht genug beherzigt werden kann, ihre ganz eigens 














anverfrauet werden? Dder — abgefehen von den Kiolliftonen, die 
daraus entfichen koͤnnen —: wer von den Näthen bei den Regierun— 
gen fol denn die Dberauffiht über die Bergiverfe, Hütten und 
Salinen erhalten? So wie nämlich jest die Regierungen oorgas 
niſirt find, möchten doch wohl die allerwenigften von den Raͤthen 
auch nur eine vberflächliche Kenntnig von diefer Partie haben, 
gefchweige, daß fie mit voller Einfiht die Leitung des Betriebs 
derfelben anordnen fünnten. Denn unftreitig fann man fehr wohl 
mie allen anderen Verwaltungszweigen befannt, und ein tüchtiger 
Domänen: und Forftimann feyn, oder der Verwaltung des Innern 
vorzufichen wiſſen, ohne daß man zugleih auch den Bergbau: und 
was mit ihm iuſammenhaͤngt, theoretiih und praktiſch ſtudiert 
haben follte, da diefes "Studium von einem folchen Umfange ift, 
daß es ganz allein feinen Mann erfordert. Es würde alfo nichts 
Anderes übrig bleiben, als die gegenwärtig bei dem Oberbergaͤmtern 
angeftellten Näthe zu den Negierungen zu verfeßen. 

Wie nun aber,. wenn, wie das häufig der Fall feyn wird, 
In irgend einem Negierungsbezirf nur Ein oder ein paar Werke 
liegen? Oder, wie died haufig‘ zutreffen wird, wenn in einem 
Negierungsbezirfe alles dreies, Salinen, Bergwerke und Hütten 
befindiich find: fol nun für jede Galine, oder jedes Berg: und 
Hüttenwerf auch ein eigener Nath angefeßt werden? Denn bee 
Fanntlicdy kann bei'im Bergwefen jemand ein tüchtiger Bergmann 
ſeyn ohne zugleich auch den Salinen- oder Hüttenbetrich Hin: 
laͤnglich zu verſtehen, da jeder diefer Zweige für ſich eine foldye 
Ausdehnung hat, daß nur Wenigen Geift und Kraft genug: verliehen 
ift, fie alle mit gleicher Stärke zu umfaffen. 

Endlih aber, wenn. num auch den. verfchiedenen Regierungen 
einzelne Berg⸗ und Hüttenräthe beigefellt wuͤrden: ſoll denn wie 
fen die Verwaltung folder Werke ohne weitere Oberaufficht ganz 
allein überlaffen bleiben? Denn san eine Follegialtfche Verathung 
wuͤrde bei der Unwiſſenheit der übrigen Raͤthe in Hinſicht dieſes 
Verwaltungszweiges nicht zu denken ſeyn; ſo wenig wie der groͤ⸗ 
Hefte Theil der Regierungspraͤſidenten im Stande ſeyn würde, hier: 

Q2 


thuͤmliche Adminiſtrationsweiſe erfordert, zerfplittern und 
der ihr fo nöthigen Einheit berauben wollte, — Alle 














bei irgend etwas anzurathen, oder das Praͤſidium über dieſen Ad⸗ 
minifirationsgweig wahrhaft zu führen. Das Ganze würde alfo auf 
eine leere Formalität hinauslanfen, und offenbar die Verwaltungs: 
foften vermehren; ohne zu erwähnen, welche Snconventenzen fich 
in Hinficht des Subalternen » Perfonals zeigen würden, da befannts 
Lich beim Bergweſen fo Manches von den Gefchäften anderer Cols 
legien abweidjt, wie ja ſchon die ganze Zerminologie und dag 
Rechnungsweſen ein: durchaus anderes find. 

Doch wir leben in einem Zeitalter, wo auf) die feltfamften und 
paradozeften Worfchläge Fine Werwunderung erregen dürfen, da 
es gegenwärtig zur Tagesordnung gehört, mit bis dahin neuen 
und unerhoͤrten Ideen zu glänzen. "Auffallend ift es in der That, 
daf Jemand nicht auch Thon auf den Einfall gerathen iſt, Die 
DOrganifätion und Verwaltung des Militärs den Regierungen zu 
uͤbertragen, da unflreitig der Staat bei Erfparung der Koften, die 
dos jegige Krieges-Minifterium und die verfchtedenen General-Com- 
mandos Än din Wrovinzen verurfachen, nicht wenig ie 
würde. — 

Doch nein! Wenn der Satz als Wahrheit Feft ſteht, daß, was 
Gott zufammengefügt hat, der Menſch nicht ſcheiden folle; fo foll 
nicht minder der Sag unangetaftet bleiben : was Gott feiner Natur 
nah getrennt hat, foll der Menfc nicht vermengen wollen. 
Sol die Gefellfhaft aus den in ihrem abgefchloffenen Staatsger 
biet vorhandenen Bergmwerfen, Hütten und Galinen den größte 
möglichen Nutzen ziehen, To kann der Betrich derfelben eben fo 
wenig der Willfür der Privatperſonen überlaffen werden, als die 
Verwaltung derfelben mit anderen Berwaltungszweigen zufammens 
geworfen werden darf. Kein Gag kann klarer fenn, als diefer, 
wenn man fich miht in Inconſequenzen und Verwirrungen fonder 
Zahl verwideln will. Nur ifi es durchaus nothwendig, daß der 
oberften Verwaltung gehörig freie Hand gelaffen und fie nicht in 
ihrem Wulten und Schaffen auf alle Art und Weife gehemmt 
und beunruhigt werde. Fort alfo mit allen kleinlichen Beftricfuns 
gen und peinigenden Finangberechnungen! Vertrauen erweckt Vers 
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dergleichen Vorſchlaͤge koͤnnen immer nur von nicht ge⸗ 
nugſamer und umfaſſender Kenntniß des Gegenſtan⸗ 
des herrühren: 

Hätte man bei der jegigen DVerwaltungsweife in 
Wahrheit Urfache etwas zu beflagen, fo ift «8 dies, daß 
aud) die oberfte Bergwerfsbehörde, wie faft alle übrigen 
Verwaltungen, durchaus nicht mehr im Stande ift, voll» 
ftandig Nechenfchaft von den Nefultaten ihrer Adminis 
firation abzulegen, und daß ihr folglich die Geſammt⸗ 
überficht ihres Haushalts in feiner Allgemeinheit fehlt. 
Einem ſolchen Uebel hätte man indeß nur durch ein 
gutes, auf fichern Principien beruhendes, und in allen 
feinen Theilen wohl in: einander greifendes Syſtem der 
Rechnungsfuͤhrung begegnen koͤnnen. 

Doch ſo viel ſich auch hieruͤber ſagen ließe — wer 
duͤrfte es wagen, feine Ideen hierüber lauf zu aͤußern, 
ohne für einen unzeitigen Neuerer oder unberufenen Res 
formator angefehen zu werden! Aber wenn fchon dem 
Disponenten jeder großen, nur irgend ausgedehnten Hand: 
Jung oder Manufaktur eine tüchtige wohlgeordnete Buch: 
balterei Hauptbedürfnig ift, fobald verfelbe bei feis 
ner Gefchäftsführung ſich nicht gänzlich dem Gerathe: 





frauen, und bewirft nur allein Großed und Herrlihes. Schenkt 
man der oberften Bergmerfsvermwaltung, was ihr gebührt: fo wird 
es alfein ihre erfke Sorge feyn mäffen, fih der Geſellſchaft in ihr 
rem vollen Glanz und in ihrer Größe zu zeigen. Sie wird noth— 
wendig darauf denken müffen, alljährlich öffentliche Nechenfchaft von 
ipren Operationen und den Refultaten ihrer Wirkfamfeit abzulegen, 
und dürfte auf ſolche Art felbft bald als Mufter und Vorbild als 
fer übrigen Verwaltungszweige daſtehen. 
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wohl uͤberlaſſen, und Fehlgriffe begehen will; und ſo— 
bald es ihm darauf ankommt, dem Eigenthuͤmer der 
Handlung am Ende des Jahres Rechnung von den 
vorgenommenen Operationen, und eine Ueberſicht der 
Statt gefundenen Reſultate abzulegen: um wie viel mehr 
gilt alles dies von den großen Productions» und Fabris 
fatione-Anflalten, die man mit dem Namen der Berg 
werfe, Hütten und Salinen belegt, deren Eigenthümer 
die ganze Geſellſchaft ift, und als deren Dieponent jene 
oberfte Bergiwerfsbehördbe angefehen werden muß! Welch 
Sjneinandergreifen ber verfchiedenartigftien Operationen 
und Gegenflände, welche Inſtitute, welche Anlagen; 
welche Materialien, welche Mannigfaltigfeit von Vers 
richtungen finden hierbei Statt! welche ungeheure Ka: 
pitalien find da in Umlauf! 

Und nun eine Verwaltung, die, als die Seele und 
das Triebrad diefes großen Ganzen und als Mittelpunfe 
defjelben gedacht, ale Theile mit gleicher Kraft und Eins 
fiche durchdringen und in alle Glieder und Zweige 
gleiches Leben und gleiche Thaͤtigkeit ausſtroͤmen fol, 
— der e8 aber, bei aller. Tiefe und Gründlichfeit des 
Wiſſens, gerade an Demjenigen fehlt, was in dieſem 
Wechſel der mannigfaltigften Verrichtungen und Gefchäfte 
einzig nur zur Einheit führen, und zum Flaren und 
deutlichen Berußtfeyn Deffen verhelfen Fann, was ber 
böchfie Flor und das Gedeihen dieſes großen Haushalte 
erforderlich macht! 

Dürfen wir und wundern, wenn da zumeilen Mißs 
griffe zum DVorfchein fommen? — 

O, in welchem Glange, in welcher Reinheit fünnte 


—. AR 


diefe ganze Adminiftration bdaftehen, tie wuͤrde ein 
Uebelwollender es wagen dürfen, fie anzugreifen, wie 
müßte fie ihre ficherfie Schutzwehr in der öffentlis 
chen Meinung. felbft finden, wenn fie ſich in den Stand 
gefege fähe, zu jeder Zeit,” "oder wenigſtens unmittelbar 
am Schluffe jedes Jahres, eben der Geſellſchaft, die ihr 
fo große unfchägbare Güter zur Verwaltung übergeben 
hat, Rechnung abzulegen von ihrem Haushalten und 
den Nefultaten deffelben! Wie müßte fie nicht bloß die 
Bewunderung, wie müßte fie fich ‚die Liebe, und Dank 
barkeit aller Derer erwerben; die zu fallen -im Stande 
wären, welhe Wohlthaten durch, ihr Bemühen: dem gan 
zen Staateleben verfchafft werden! 

Ob fie aber dieſes Fünne, und ob * eitoad zu 
bewirken möglich fey? 

Sreilih, wer mag den Ideen hierüber in -unferem 
Zeitalter Eingang verfprechen!: Aber: fommen : wird die 
Zeit, wo nicht allein die Bergwerksoerwaltung, fondern 
die Staatsverwaltung überhaupt, von ihrem Haushal⸗ 
ten der Gefelfchaft Rechenſchaft geben wird.‘ 

Pur irren Die, welche da !meinen, fo etwas fey 
das Werk von wenigen Wochen oder Monaten? oder 
laffe fi) wohl gar, in einem Zuftande, mie die Dinge 
gegenwärtig find, durch Decrete und Verfügungen vom 
Arbeitstifche aus erzwingen. 

Berlin, gefchrieben im September 1817. 


A. W. 
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Noch ein Wort über Synoden und 
Kirchenzucht. 





In einer fo eben erfchienenen Schrift, betitelt: 
Ueber die Defhukdigung, daß proteffans 
tifhe Geiſtliche im Preuſſiſchen eine 
Prieſterherrſchaft gründen wollen, 

hat der Herr Superintendent Sam. Chr. Gotffr. 
Küfter fich felbft und feine Amtsbrüder gegen  diefe; 
befonders von dem Herrn Ober-Präfidenten Friedrich 
son Bülow, laut und nachdrücklich erhobene Befchuls 
digung zu rechtfertigen gefucht. 

Diefe Schrift muß Jeden anziehen, der dem Streite 
über das richtige Verhältnig der Kirche zum Staat, fo 
wie den Vorfchlägen, welche bisher über die Abändes 
rung bdeffelben in proteftantifchen Staaten gemacht wors 
den find, mit Theilnahme gefolgt ift. 

Nicht leicht Hat eine Abhandlung ftärferen Eins 
druck gemacht, als welche der Herr Ober: Prafident Fr. 
von Bülow über die gegenwärtigen Verhaͤlt— 
niffe des chrifilich » evangelifchen Kirchenwe— 
fens in Deutſchland befannt gemacht hat. Einer 
foldyen Autorität konnten Diejenigen nicht wibderftehen, 
welche fi) bis dahin in einer gang anderen Bahn bes 
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wegt hatten. Das lange Schweigen gegen unbedeufendere 
Angriffe mußte endlich gebrochen werden; und fo ift der 
Herr Superintendenet Küfter der Erfte, welcher den 
Fehdehandſchuh aufnimmt, um fih und feine Amtsbruͤ⸗ 
der gegen den Vorwurf zu vereheidigen, daß fie damit 
umgegangen, eine neue Wriefterherrfchaft zu gründen. 

Der hochehrwürdige Verf. giebt in feiner Verthei⸗ 
digung zu, daß der Auszug, welcher in der Abhandlung 
des Heren Dber- Präfidenten von den Grundlinien 
einer fünftigen Verfaſſung der proteftanti 
fhen Kirche im preuffifchen Staate geliefert 
wird, bis auf einige ihm nicht zur Laft fallende Kleinigs 
feiten treu fey; er profeftirt aber deswegen nicht mins 
der gegen die Befchuldigung, daß es bei diefen Grund: 
linien auf die Zurückführung einer geiftlichen Herrfchaft 
abgefehen geweſen ſey. 

Was ſoll man davon glauben, und was nicht? 

Der Eifer, womit fih der hochehrwuͤrdige Verf. 
gegen die Hierarchie erklärt, läßt gar nicht daran 
zweifeln, daß Das, was er über diefen Gegenftand vors 
bringt, vollfommen ehrlich gemeint fey; wir geftehen fos 
gar, daß e8 uns bis zum Erftaunen befremdet hat, in 
feiner Schrift Stellen anzutreffen, wo er fi in den ak 
lerftärkften Ausdrücen über jeden Verſuch eine Pries 
fterherefchaft zu gründen, ausläßt. Solche Stellen fin 
den ſich Geite 16, 17 und 18 feiner Schrift: Stellen, 
von welchen wir befennen, daß wir nicht einmal den 
Muth haben, fie abzufchreiben. 

Bon der andern Seite läßt fich nicht Ieugnen, daß 
die Grundlinien einer Fünftigen Verfaffung der proteftanz 
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chen Kirche im preuffifhen Staate den Entwurf zu 
der allerförmlichften Priefterherrfchaft enthalten, welche 
jemals gu Stande gebracht worden iſt. Denn in diefen 
Grundlinien findet man das Mittel angegeben, wodurch 
die Kirche von dem Staate abgeloͤſet und gu einer uns‘ 
befchränften  Wirkfamfeit erhoben werden kann; und 
dies Mittel ift eine freie Eirchliche Synodal: Berfaffung, 
welche ſich von Orts; Presbpterien zu. Kreis: Synoden, 
von diefen zu Provinzial. Synoden und von dieſen wies 
derum zu einer Dber» Synode erhebt, an deren Spike 
ein Dber:Bifchof (Primas) fiehty der nur —X TER 
verantwortlich if. 

Hält man nun jene. heftigen Erflärungen des hoch» 
ehrmürdigen Verf. über Hierarchie zufammen mit feinen 
Ideen über die der proteftantifchen Kirche im preuffifchen 
Staate nöthige Synodal- Verfaffung: ſo mödte man 
daran verzweifeln, : fidy in dem Widerfpruche zurecht zu 
finden, der gwifchen beiden berrfcht. 

Es klaͤrt fich aber alles auf, wenn man den Be 
griff des Verf. von Hierarchie etwas genauer unterſucht. 
Er denkt fih namlich unter Hierarchie die  vollendere 
Herrfchaft des Prieſterthums ungefähr fo, wie fie wäh: 
gend eines befannten Abſchnitts im Mittelalter Statt 
fand, welchen die Periode von Gregor dem Giebenten 
bis zur Mefornation bildet; und da er diefe Herr: 
fchaft verabfchener, fo will er es niche auf fi) fommen 
laffen, daß er es verfucht habe, diefelbe zurückzuführen. 

Doc) hierüber ift er in einem gänglichen Irrthum. 
Hierarchie bezeichnet nicht® meiter, als diejenige Ge 
walt, weldhe durch den Glauben an das vor 











geblich oder wirflich Heilige ausgeübt wird; 
und fo wie es nie ein Kirchenthum ohne Hierarchie ges 
geben ‚hat, fo ift auch dag proteftantifche davon nicht frei 
gemwefen, wiewohl die Form, im welcher fich die prote— 
ftantifche Hierarchie ausfpricht, weſentlich verfchieden. ift 
von der Form der Fatholifchen. Pabſt, Cardinal, Erg. 
bifchof, Bifchof, Priefter find zulegt bloße Benennungen, wel⸗ 
che nichts verfchlagen; aber die Verhältniffe, worin ale 
diefe Beamten der Kirche zu einander ſtehen, verbuns 
den mit dem Intereſſe, welches jeder. von ihnen hat, 
den Wahn zu unterhalten, daß der Menfc das gütk 
liche Gefeg vertreten fonne, und daß alles, was die 
Klerifey zu glauben befichle, nicht Menſchen- fondern 
Gottesgebot fey, dies bildet die Hierarchie der Fatholi- 
fehen Kirche. Hierarchie und Hierodulie find Correlata, 
von welchen das Eine ohne das Andere ganz undenkbar 
iſt; zwiſchen beiden findet daffelbe Verhaͤltniß Statt, wie 
zwifchen Negierern und Negierten. Wenn alfo der Pro; 
teftant die Hierarchie verabfcheuet, fo gefchieht e8 eigente 
li), weil er fih in Anfehung des Heiligen, dag er. vers 
ehren möchte, nichts aufheften laffen will; die Form, 
in welcher fich die Hierarchie bewegt, intereffict ihn nury 
fo fern fie mehr oder meniger gebietend ift, und die 
liebfie von allen Formen ift ihm gerade diejenige, wel⸗ 
che ihm den geringften Zwang anthut. 

Darum war e8 von Seiten der Urheber der Grunds 
linien 20. ein auffallender Mißgeiff , die Verehrung 
bed Heiligen aufs Neue an Formen gu binden, die alg 
folche befannt waren, durch welche fo leicht eine Täus 
fung über das Heilige felbft entfieht. Sie meinten 
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es unſtreitig nicht übel, weder mit der Sache felbft, 
noch mit ihren Mitbürgern; doc) fie vergriffen fich in 
dem rechten Mittel, und fo fonnte e8 nicht fehlen, daß 
fih warnende Stimmen erhoben. Cromwell pflegte zu 
fagen: „man fommt dann am Meiteften, wenn man 
nicht weiß, wohin man geht. 4 Diefer Ausſpruch fand 
bier feine volle Antwendung; und weil einigen Wenigen 
einleuchtete, daß die Borfchläge der Urheber der Grund⸗ 
linien ze. leicht in's Berderben führen könnten, fo lag hierin 
ein unverfennbarer Beruf zur Oppofition in einer öffensli- 
chen Erörterung. 

Zwar meint der hochehrwuͤrdige Verfaſſer der Rechts 
fertigungsfchrift: „man habe der Geiftlichfeit zutrauen 
folfen, daß ihr nichts von dem entgehen werde, was 
sefchichtsflare Augen fehen koͤnnen.“ Doch über diefen 
Punkt läßt fich fireiten, wenn man nicht fürchten darf, 
die Eigenliebe des Gegners zu verlegen. Hätten, meinen 
wir, Die Urheber der Grundlinien Alles in Anfchlag ge 
bracht, was die Gefchichte über das Synodal: Wefen 
ausfagt: fo wuͤrden fie Bedenfen getragen haben, fich 
fo beſtimmt für eine neue Form der Firchlichen Negies 
rung im preuffifchen Staate zu erflären;z dieher gebrachte 
hätte ihnen ehrwuͤrdiger bleiben müffen. Mag es wahr 
ſeyn, was Seite zı von der Thorheit Derer gefagt wird, 
die eine ſtrenge Abftufung der geiftlichen Autorität eins 
zuführen bemuͤhet find: fo ift doch nicht minder wahr, daß 
es zwiſchen einem Ober» Bifchof und dem gemeinen Kir; 
chenbeamten allerlei Mittelftufen giebt, welche fehr anzies 
hend ſeyn koͤnnen. Und wenn es einmal darauf abge 
fehen ift, eine größere Autorität, als bisher, auszuüben: 
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bleibt dann etwas Anderes uͤbrig, als die Mittel zu 
waͤhlen, ohne welche jede Autoritaͤt nothwendig in ſich 
ſelbſt zerfaͤllt? Das ſcheinbar Demokratiſche der Syno— 
dal: Berfaffung kann Denjenigen nicht irre leiten, der 
durch die Erfeheinungen der Jahrhunderte über die Na- 
tur der Gefellfehaft belehrt if. So wie die Demofras 
tie überall der fürzefe Weg zur Monarchie geweſen iſt, 
fo iſt fie es auch ın der Regierung der Kirche geweſen. 
Dhne Synoden hätte eg nie ein Pabſtthum gegeben. 
Große Berfammlungen, auch wenn fie aus laufer Geifts 
lichen beſtehen, wollen geordnet ſeyn; geordnet aber 
koͤnnen fie nur dadurch werden, daß gewiſſe äußere Vor⸗ 
züge als Autoriräts- Mittel gelten. Auf den Spnoden 
des zweiten Jahrhunderts entfehied der Umfang der 
Gemeine über den Vorzug des einen Biſchofs vor dem 
andern, während der firtlihe Werth des Mannes in der 
Negel ganz aus der Acht gelaffen wurde. Auf den Sy- 
noden der proteftantifchen Geiftlihen im neunzehnten 
Jahrhundert würde es fihwerlich anders geworden ſeyn; 
und hierdurch hätte fich eine firenge Abftufuug von dem 
Ober⸗Biſchof bis zum Dorfpfarrer gang von felbfi ges 
funden. Ueberhaupr, fo lange e8 ein meunſchliches Ges 
fchlecht giebt, haben die Üegierungen immer Durd) dies 
felben Mittel beſtanden, und der einzige erfennbare Uns 
terfchied zwiſchen geiftlicher und weltlicher Regierung 
liege darin, daß jene ihre Autorität auf etwas außer 
ſich, Diefe die ihrige unmittelbar auf ihren Organismus 
flüge. Was in der erften das Göttliche und Ewige iſt, 
das ift in der andern das Wahre und Gerechte: zweicrs 
lei Ausdrücke für diefelbe Sache, an welcher es nıemalg 
fehlen darf, wenn der Kirchenflaat nicht eben fo zu 
Grunde geben fol, wie der Staat ſchlechtweg, denn 
von diefem hat man immer einen fehr abgeſchmackten 
Degriff, wenn man von ihm annimmt, daß er nur 
durch das Materielle fortdauere. 

Der Verf. der Rechtfertigungsfchrift fcheint zu be: 
flagen, daß die Tadler der Grundlinien 2. feine Rück 
fihe darauf nehmen, daß der erfie Antrieb zu einer Ver; 
Anderung des Firchlichen Syſtems von der Regierung, 
namenrlidy von der geiftlihen und Schul: Deputation 
der furmärfifchen Regierung, ausgegangen ſey. „Nicht 
vom Schriftftielerfigel, fage er, oder von Neuerungs⸗ 
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ſucht, noch weniger von einem verruchten Streben nach 
Hierarchie, fondern von einem beſtimmten, öffentlich bes 
Fannt gemachten Befehl der geiftlichen Behörde find die 
Verſuche über Synodal:Berfaffung ausgegangen; und 
Das, was namentlid von GSuperintendenten geſchehen 
ift, bat feinen erſten Grund einzig und allein in Er: 
füllung einer Amtspfliht und in ehrerbieti« 
gem Gehorfam gegen die vorgefegte Behörde"! 
Dies vollkommen zugeſtanden: wird Dadurch auch der 
Inhalt der Grundlinien gerechtfertige? Die Negierung 
forderte fämmtliche Superintendenten der Kurmarf auf, 
ihre Stimme über eine Synodal:Verfaffung abzugeben; 
ob diefelbe Statt finden follte, war dadurch noch nicht 
entfchieden. Was nun die Superintendenten betrifft, fo 
würde auch der allerehrerbietigfte Gehorfam gegen die 
vorgefegte Behörde fie ſchwerlich beſtimmt haben, die 
Synodal-Verfaſſung zu empfehlen, wenn fie die Ueber— 
zeugung gehabt hätte, daß diefelbe mit dem Weſen der 
proteffantifchen Kirche in Widerfpruche fiehe. Nur ver 
Mangel einer folchen Ueberzeugung, verbunden mit fehr 
pofitiven Zwecken, fonnte den Grundlinien u. f. mw ihre 
Entftehung geben; und wenn der Inhalt derfelben: nicht 
durch ſich felbft gerechtfertigt ift, fo ift er durch feinen 
noch fo ehrerbietigen Gehorfam gegen die geiſtliche Be: 
hörde gerechtfertigt, welche gewiß weit entfernt war, 
eine auf das Gegentheit abzwedende Erklärung, fobald 
fie von nöthigen Gründen unterflügt wurde, übel zu 
nehmen. 

Seine Ideen über Kirchenzucht vertheidigt der 
Verf. durch Verfügungen des Landrechts, indem er ſo— 
gar, in Hinficht der Strenge, hinter diefen Berfügungen 
zurüchzubleiben glaubt. Doc unter den letzteren iſt 
Feine anzutreffen, twelche nicht die höchfte Freiheit Firchli- 
cher Meinungen befchügte, und der Unterſchied zwifchen 
ihnen und den Ideen des Verf. beſteht gerade darim, 
daß jene der Ueberzeugung des Einzelnen Feine. Gewalt 
anthun, diefe aber nur defto mehr. Zwar verfichert der 
DVerfaffer, daß fich feine Meinung über diefen Gegen: 
ftand verändert habe; allein indem er zugleich eingefieht, 
daß nur die Schwierigfeiten der Ausführung ihn befehre 
haben, zeigte ſich nur allzu deutlich, daß feine Bekeh— 
rung nicht mit einem veränderten Princip zufammens 
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hängt. , Die Art, wie er fich darüber ausdrückt, ift in 
der That bemerfengwerth. „Ich ſehe,“ fagt er, „eine 
foche befchränfte Kirchenzucht zwar für hoͤchſt wuͤnſchens— 
werth an; aber ich halte ihre Ausführbarfeit fchon in 
den Fleinen Gemeinen für unmöglich, noch mehr. aber 
in den größeren, wo e8 der großen Günder fo viele 
giebt." Wer find bier die großen Sünder? Unſtreitig 
nicht Diejenigen, die man ohne Umftände vorladen kann, 
um fie zur Annahme einer anderen Lebensregel zu bes 
wegen, fondern die verhaßten Unerreichbaren. Große 
‚Sünder find bier-alfo fündige Große. Freilich, da, 
da Lieg’s!: uud daran muß: jede Kirchenzuche, welche 
durchgreifen will, in einem proteftantifchen Staate ſchei— 
tern! Eine Heilige der Fatholtichen Kirche pflegte zu 
ſagen: „ſie fühle das inmigfte Mitleid mit Jedem, in 
deffen Bufen Fein religiöfes Gefühl walle; denn fie bes 
greife nicht, wie ein solches Weſen ſich feines Kebeng 
freuen koͤnne.“ Eolite man nun weniger erwarten von eis 
nem Manne, welcher von dem Geiftlichen verlangt, daf 
er eine tiefe Einſicht in das Wiffenfchaftliche der Reli—⸗ 
gion habe — eine Einficht, die nicht nur den Umfang 
de8 Glaubens vollftändig uͤberſieht, fondern auch alle 
Glaubenegründe deutlich durchſchauet und vie wahren 
von den falfchen oder bloß ſcheinbaren mit: Sicherheit 
unterfcheidet — und Daß er mit diefer Einficht ein Ges 
mürh verbinde, das nur in dem Geiftlichen feine hoͤch— 
fie Freude. und Seligkeit finder, nur darin lebt und 
webt und Allee, felbft das. Arugere, nur darauf bezicht? *) 
— Wie groß find da die Unomaliren des menfchlichen 
Herzens! Wie ıft e8 doch möglich, daß ein Geiftlicher 
an der Spige der fogenannten Kirchenzucht fiehen wolle? 

Schwerlich wird fich der Herr Ober: Prafident von 
Bülow in feiner Anfiht von dem proreftantifchen Kir— 
chenthum durch die Vertheidigungsſchrift des Verf. ers 
ſchuͤttert fühlen; ſchwerlich wird er irgend eine von ſei— 
nen Behauptungen zurücknehmen. Wie firgreich er aber 
auch dafichen möge, ſo ift doch nicht zu leugnen, daß 
er. fid) in feiner Beurtheilung der Schrift: Auch eis 
nige Gedanfen über die Wiederherfiellung 
der proteffautifhen Kirche von Kirchhof, Dr. 





) Siehe Grundlinien einer Fünftigen Verfaffung ıc. ©. 20. 
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der Theologie zc. fehr geirrt hat. Einen verfappten Spöt- 
ter auf fein bloßes Wort für einen Doctor der Theolos 
gie zu nehmen — welch ein Verfehen! Was läßt fich 
von dem Urtheilsvermögen eines Mannes halten, dem fo 
etwas begegnen Fann! Die Satyre des Pfeudo- Kirch- 
hof ift zwar im Ganzen verfehlt; und nur Derjenige, 
den fie perfönlich angeht, Fann feinen Augenblick dar— 
über zweifelhaft feyn, was er aus dem Manne machen 
foll, der auf eine fo wunderliche Weife übertreibt. Doc 
wer über Theologen urtheilen will, der muß ſchon ei» 
nen Sinn haben, durch welchen er auch die ähnlichften 
Dinge von einander unterfcheidee. Kirchhof wollte fas 
gen und hat im Grunde gefagt: „nun es einmal das 
Kirchen: Regiment mit fich bringe, daß die Geiftlichen 
fich) wieder in Priefter verwandeln, fehlt ung nur noch 
der proteftantifche Pabft, die Ehelofigfeit der Geiftlichen, 
die Einführung der Ohrenbeichte, die Berechtigung zu 
Berhbängung von Kirchenbufßen und Excommunnicatio— 
nen, und die Aufftellung eines Inquiſitions-Gerichts in 
irgend einer dem Jahrhunderte enefprechenden Geftalt; 
aber er bat dies fo zwifchen Spaß und Ernft gefagt, 
daß, wenn das Lämmlein auf dem linfen Aermel, anftatt 
des vorgefchlagenen weißen Kreuzes auf der Bruft, nicht 
den Spötter verriethe, felbft Theologen leicht an ihm irre 
werden fönnten. Hierin, wie es ung fcheint, liege die 
Entfehuldigung des Herrn Dber : Prafidenten, der dieſe 
fonderbare Schrift vielleicht mit Unwillen weggeworfen 
bat, ehe fie ganz Durchgelefen war. Sey dem aber, 
‚wie ihm wolle: wenn der DVerfaffer der Vertheidigungd> 
fchrift imitirend fagt, „gegen einen folhen Doctor 
der Theologie werde er fih mie Mund und Schrift ew 
flären, fo lange ihm die Kraft dazu verbleibe;“ fo ift 
noch) zu bemweifen, ob nicht Mehrere, welche fo dachten, 
wie Kirchhof fpottet, mirfli von irgend einer theolo- 
gifchen Sacultät in Deutfchland dag Diplom der Doc 
torwürde befommen haben. Wenigftens ließe ſich Einer 
nennen, den die theologifche Facultät in Jena, troß 
feinem unbezweifelten Streben nach Priefterherrfchaft, 
vor Kurzem auf diefe Weife ausgezeichnet bat. 
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Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
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3wölftes Kapitel, 
Ueber Muhamed und feine Lehre. 


U. über Muhamed und feine Lehre richtiger zu ur 
theilen, als es hergebracht iſt, muß man Nücfiche nehs 
men: ı) auf den gefellfhaftlihen Zuftand der 
Araber; 2) auf die Zeit, in welcher Jener feine 
Rolle fpielte; 3) auf den Zweck feiner Lehre, 
1) Die Halbinfel Arabien, viermal fo groß alg 
Deutfchland oder Frankreich, iſt zwifchen Syrien, Pers 
fin, Aegypten und Aethiopien gelegen und dem größs 
ten Theile nach unbewohndar. Unermeglihe Wüften bes 
ſchuͤtzen dies Rand nach Syrien und Perfien hin, und 
dienen als Schutzmauern, Welche der Eroberungsgeift 
felten zu überfteigen vermocht hat. Sandebenen, von 
fahlen Bergen durchfchnitten, gleichen dem Dcean; und 
fo oft der Sudweft- Wind fich flärker erhebt, geräch die— 
fee Ocean in eine fo furchtbare Bewegung, daß feine 
Wellen ganze Karavanen, ganze Heere verfchlingen, Die 
Journ. f. Deutſchl. XL. Bd. 38 ‚Heft. R | 
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ihnen trotzen wollen. Dem großen Lande fehlt es 
gaͤnzlich an ſchiffbaren Stroͤmen, und die Gießbaͤche, 
welche von den Bergen herabſtuͤrzen, werden aufgeſogen 
von einem durfiigen Erdreich, das Feine Pflanze, feinen 
Baum nährt. Nur da, mo das Land der Araber an 
den indifchen Ocean gränzt, ift eine größere Fülle von 
Holz und Waffer; milde ift bier dje Luft, das Erzeugs 
niß des Bodens föftlich, die Thierwelt Fräftig, zahlreich 
und eigenthuͤmlich, der Menfch, wenn gleich in feiner 
gefelfchaftlichen Entwickelung hinter dem Güd: und 
Weft- Europaer zurücfichend, in feiner ganzen Geftalt 
mit, dem Giegel der Erhabenheit bezeichnet. Das 
glückliche Arabien nennt man diefen Theil der Halb» 
infel; und feit uralten Zeiten haben feine Gewürze, fein 
Weihrauch und feine übrigen Erjeugniffe die Kaufleute 
der Welt angezogen. Die Araber felbft haben nie et- 
was von der Eintheilung ihres Landes in daß fleinige, 
wüfte und glücfliche Arabien gewußt. Ard el Hemen, 
da8 Land zur Nechten, nennen fie denjenigen Theil, 
der von römifchen und griechifchen Schriftftellern durch 
das glückliche Arabien bezeichnet wird; unftreitig im Ge— 
genfag von Syrien. Zu Ard el Yemen nun gehören 
Tohama (das Niederland längs dem arabifchen Meers 
bufen) Dichäbel, (das Bergland), Aden, Hadramaut, 
Seidfcher, Mara, die Inſel Sofothora (Dioscorida), 
und Oman am perfifchen Meerbufen. Die Landfchaft 
Hedſchas, mit der Wuͤſte des Berges Sinai in der Mitte, 
macht das fleinige Arabien, oder das Land der alten 
Nabatäer aus; der große nordöfilihe Strich bilder die 
Hüfte, 
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Zu dem großen femitifchen Voͤlkerſtamme gehörig, 
der von je her das weſtliche Afien inne gehabt zu haben 
- fcheint, zerfallen die Araber, nad) Sprache und Ab: 

ffammung, in zwei Hauptzweige: nämlich in die ſeß— 
haften, in Städten wohnenden (Hhaddefi), und in die 
herumziehenden (Beduinen). Jene leiten ihren Urfprung 
von Foctan dem Semiten, einem Abkoͤmmling Noah's, 
herz diefe rühmen fich durch Ismael von Abraham abs 
zuftammen, und entfchuldigen ihre Näuberleben damit, 
daß fie fagen: „die Nachfommenfchaft Ismaels dürfe 
durch Lift und Gewalt fih) wegen der Verkürzung rüs 
chen, welche fie bei Wertheilung der Erde gelitten, A 
Die Sprache der Beduinen ift von der der Hhaddefi nicht 
fo abweichend, daß beide einander nicht verfiehen Fünns 
ten; und obgleich die Stadtbewohner von den Nomaden 
verachtet werden, fo find die leteren doch nicht fo fehr 
Seinde der erfteren, daß fie nicht gegen den auswaͤrtigen 
Feind gemeinfchaftliche Sache mit ihnen machen folten. 
Die Beduinen leben hordenweife: fie wohnen unter Zel- 
ten, und führen ihre Pferde, ihre Kameele und ihre 
Schafe auf gemeinfchaftliche Zriften und zu gemein: 
fchaftlihen Quellen ; anderen Reichthum  befißen - fie 
nicht, und was ihnen abgeht, wiffen fie durch Raub 
und Plünderung zu erwerben, die fie in innerlichen Krie: 
gen an ihren feßhaften Kandsleuten, auf Gtreifsügen 
an auswärtigen Freunden und Feinden ausüben, Su 
‚dem Pferde und dem Kameele hat die Natur dem Ara: 
ber große Gefchenfe gemacht. Wenn die Naturforfcher 
fid) auch darin irren follten, daß Arabien das Stamm; 
land des Pferdes fey, fo ifi doch niche zu leugnen, daß 
R2 
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diefes nüßliche Thier hier von ausgezeichneter Gute und 
Schönheit iftz es zähle fich ganz von felbft zur Geſell⸗ 
fchaft, lebe mit dem Beduinen und deffen Familie unter 
Einem Zelte, erfahrt nie den miindeften Zwang, verfteht 
die Sprache feines Herrn, und tft in die Plane def 
felben fo eingeweihet, daB es fie unterſtuͤtzet und 
jede Gefahr großmäthig theilt. Das Kameel, von den 
Morgenländern dag Schiff der Wuͤſte genannt, dient 
nicht bloß zur Fortfhaffung von Eaften, fondern aud) 
dureh feine Milch und fein Fleifch zur Nahrung, und 
dur) fein Haar zur Bekleidung: das nüglichfte und 
wohlfeilſte Kaftthier, das es geben fann, weil es zwei 
Tagereiſen machen Fann, ohne zu freffen oder zu faufen, 
und felbft nach der größten Anſtrengung ſich durch 
Grad, Stroh, Difteln u. f. w. ſtaͤrkt. Durch beide 
Thiere ift die Beſtimmung des Arabers gemiffermaßen 
gegeben; wenigſtens würde er etwas anderes feyn, wenn 
fie ihm fehlten. Kaufmann und Krieger, feitdem er in 
der Gefihichte lebt, wird er das Erftere durch) das Ka 
meel, dag Feßtere durch das Pferd; und, den Kaufmann 
mie dem Krieger verbindend, artet er leicht in einen 
Raͤuber aus, 

Zu alen Zeiten if zwifchen Stäadtebewohnern und 
Nomaden ( Saffen und Sueven) Feindſchaft gewefen, 
welche ſich immer erft dann legte, wenn die Nos 
maden fih zum Ackerbau bequemten. Su Arabien 
feine die Zufammenfegung des Landes eine ſolche Vers 
mwandlung zu allen Zeiten verhindert zu haben. Ueber 
die Bevölferung dieſes Landes läßt fich zwar nicht viel 
Beſtimmtes fagen; aber dürfen die nicht unbetraͤchtli⸗ 
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chen. Heere, welche, während des ſiebenten Jahrhun⸗ 
derts, Aſien und Afrika uͤberſchwemmten, zum Maaß— 
ſtab dienen, fo kann fie nicht fo gering geweſen ſeyn, 
als man gewöhnlich annimmt. Ueberhaupt ift das herum die⸗ 
hende Leben der Geſchlechtsvermehrung nicht ungünjitg, 
und in einem milden Klima kann es leicht zu einer Ue⸗ 
bervoͤlkerung führen. Nur waͤhrend der regnichten 
Jahreszeit verweilt der Araber in der Wuͤſte; tritt die 
Hitze des Sommers oder der Mangel des Winters ein, 
ſo zieht er nach der Seckuͤſte, nach den Huͤgeln von 
VPemen, oder in die Nachbarſchaft des Euphrat und 
des Nil, wo- er fich einen ungeitörten Aufenthalt zu 
erzwingen, weiß Allerdings iſt fein Leben nicht, ohne 
Gefahr; doch mas ihm an Genäffen abgeht, erſetzt er 
durch die. Freiheit, und diefe iſt ihm. fo theuer, daß er 
fie um. feinen. Preis verkauft. Iſt der Europärr flok 
euf feine National: Freiheit, fo iſi es der Araber auf 
feine perfönliche Unabhängigfeitz und berrachter ſich der 
Erſtere als einen nothwendigen Beſtandtheil der Geiells 
fchaft, deren Dienfte er durch Gegendienite erzwingt 
fo mag der Letztere die. Wohlthat des gejelichaftlichen 
Lebens nur in fo fern genießen, als fie dem Vorrecht 
feiner Verfönlichkeit keinen Abbruch thut. Als Mitglied 
eines Stammes ficht er unter irgend einem Emir; aber, 
weit entferne, - diefen. als feinen Gebieter zu betrachten, 
erträgt er ihn nur als feinen Nichter; und dient er ihm 
im Reiege, fo verlangt er eine fanfte, beinahe värerliche 
Behandlung, wenn er ihn wicht. verlaffen fol: Die per 
ſoͤnlichen Eigenſchaften des Emirs entfcheiden; und ver: 
ſteht er nicht mit ſich fortzureißen, ſo richtet er nichts aus. 
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Ein Volk, dag, über einen großen Raum verbrei⸗ 
tet, in viele Stämme zerfällt, zur Einheit zu erheben, 
ift eine hoͤchſt ſchwierige, wo nicht ganz unmögliche Sa: 
he; die in Europa hergebrachten Mittel reichen dazu 
um fo weniger bin, wenn fie durch nichts unterſtuͤtzt 
werden. Eine organifche Gefeßgebung mit einem Mit 
telpunfte, den man König nennt, entfpricht den Bedürfs 
niffen eines Araber8 fo wenig, daß es gang pergebliche 
Mühe feyn würde, ihn von der Nothiwendigfeit einer 
fünftlichen Verfaffung zu überzeugen. Er giebt die Nüß- 
lichfeit der Volkseinheit zu; aber er empört ſich, fobald 
die dee in Wirklichkeit übergehen fol, hierin in einem 
beftändigen Widerfpruche mit fich ſelbſt. Darum if in 
Arabien die Volkseinheit, fo meit fie wirklich Statt 
fand, immer durch Mittel bewirkt worden, welche mit 
den in Europa üblichen auch nicht die mindefte Achn 
lichkeit hatten. 

Meffa, von den Römern und Griechen Macoraba 
genannt, ift feit uralten Zeiten die Hauptſtadt Arabien 
geweſen, wenn glei auf eine eigenthümliche Weiſe. 
Ware es Nicht: Muhamedanern geftattet, diefen Dre zu 
befuchen, fo würde fich vieleicht ohne große Mühe aus 
mitteln laffen, warum er, fo viele Jahrhunderte hindurch, 
der Mittelpunkt der arabifchen Welt geweſen und bisher 
geblieben ift. Die Lage diefeg Orts niche weit von dem 
Seehafen Dſchidda und ungefähr in der Mitte zwifchen 
Yemen und Syrien, erflärt viel, aber nicht Allee. ns 
zwifchen ift die innige Verbindung des Handels mit 
dem Eultus in der früheren Zeit etwas fehr Bekanntes; 
diefe Verbindung ift noch gegenwärtig in Oſtindien fo 
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bergebracht, daß die Fakirn, bei ihren Wallfahrten von 
den Seefüften in das Land, hinein, fich nie auf den Weg 
machen, ohne Perlen, Korallen, Spezereien und andere 
Koftbarfeiten, die weder vielen Raum einnehmen, noch in’g 
Gewicht fallen, mit fich zu führen, um fie auf. der Rückreife 
gegen Goldſtaub, Moſchus und ähnliche Sachen zu vers 
taufhen: ‚ein. Handel, der ym fo. beträchtlicher iſt, je 
größer die Anzahl der. Zakirn zu feyn pflegt. So wie 
nun der Tempel von Serufalem, feinem Wofen, nad), 
nichts Anderes mar, als dag Depot der National-Schäße, 
fo war aud) die Kaaba in Mekka fchwerlich, etwas Ans 
deres, als eine Art von Börfe, wo jeder fein Handels— 
bedürfniß in Kauf und Verkauf befriedigt. Der Aber 
glaube gab den. gemeinſchaftlichen Mittelpuukt; der 
Eigennutz wußte fich, denſelben einträglich, zu machen: 
denn das iſt dag. Eigenthümliche des Menfchen, daß er 
Vorftelungen,, welche fi mit Wirklichkeiten nicht in 
Verbindung bringen laſſen, leicht und gern aufgiebt. 
Ein ſchwarzer Stein, der ehemals ein Edelſtein geweſen 
ſeyn ſollte, war der Hauptgegenſtand der Verehrung 
in Mekka; und da die ſemitiſchen Staͤmme ohne alle 
Ausnahme heilige Steine verehrten, ſo konnte jener 
leicht mit dem Urſprung der Araber in Zuſammenhang 
ſtehen. Doch bei einem ſo getheilten Volke, wie die 
Araber waren, würde es ein Fehler gegen alle gute Po: 
litik geweſen fen, wenn Die, welche fi) zu Bewahrern der 
DVolfseinheit aufgeworfen hatten, mit Strenge auf eine aus⸗ 
fließende Verehrung des ſchwarzen Steines hätten drins 
gen wollen: ihnen blieb nichts Anderes übrig, als Dul- 
bung, da ſich in ihrer Lage nichts erzwingen ließ; und 
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ſo geſchah es, daß jeder Araber, welchem Stamme er 
auch angehören mochte, den Gegenſtand feiner beſonde— 
ven Verehrung in der Kaaba wiederfand, fey es in ber 
Geſtalt eines bloßen Steines, oder eines Löwen, ‚oder 
einer Antelope, oder eined Menfchen. Auf diefe Weife 
war die Kaaba der Mitkelpunft aller arabifchen Natios 
nalität; und man begreift ohne Mühe, wie, bei dem 
Mangel aller Staatsgeſetzgebung, dieſer Mittelpunft 
durch einen unter dem Schutze eines freien Cultus fies 
benden Handel gegeben feyn mußte. Was arabifche 
Schriftſteller hierüber außgefagt haben, muß auch de 
halb Höchft unvolftändig ſeyn, meil fie nur für ihre 
Landsleute ſchrieben. Selbſt die Aufficht über die Kaaba 
fonnte für den Stamm, der im Befiß bderfelben war, 
mit Feinen bedeutenden Vorzugsrechten verbunden feyn, 
weil alles von der Duldung ausging. Es mag alfo 
wahr feyn, daß der Koreifchite Kofa die Aufficht über 
die Kaaba von Abu Gabſchan vom Stamme Chozaa 
um eine Slafche Wein erhandelt habe; der größte Vor⸗ 
theil, welchen bie Einwohner Mekka's von der Kaaba 
zogen, beftand in den Gewinnen, welche die große 
Meſſe gewährte. 

Welchen Antheil Juden und Chriften vor Muhas 
med an den National: Verfammlungen in Meffa nahe 
men, laͤßt fich nicht beffimmen. Waren fie davon aus 
gefchloffen (was fich kaum denken läßt), fo hatten fie 
wenigſtens mittelbaren Antheil an der Meffe, weil die 
fer nicht verhindert werden konnte. Ueber das Vers 
haͤltniß dieſer Secten zu ben urfprünglichen Arabern 
laͤßt fich wenig fagen; nur das Einzige geht aus aras 
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bifhen Schriftfielern hervor, daß es in Arabien 
förmliche Judenſtaaten gab, welche nicht ohne großen 
Einfluß auf das Wohl und Wehe der Araber feyn konn— 
ten, weil Muhamed, unmittelbar nach feiner Anerfen- 
nung als Propher, ihre Zerftorung befchloß. Die Ju— 
den, wenn fie nicht fchon früher Factoreien in Arabien 
hatten, wanderten in das Land vorzüglich in jenen Epo: 
chen ein, wo die Sjmperatoren Titus und Hadrian ih 
Palaͤſtina hauſeten. Mit Chriſten ſcheint Arabien nicht 
eher beboͤlkert worden zu ſeyn, als bis durch die Ge 
walt der Staats-Religion ein Druck ausgeuͤbt wurde, 
dem Diſſentirende ſich nur durch die Flucht entziehen 
konnten. Marcioniten und Manichaͤer breiteten ihre 
traͤumeriſchen Meinungen in Arabien aus; doch ſcheinen 
chriſtliche Kirchen nicht ſowoht im Yemen, als in den 
beiden arabiſchen Staaten Hira und Gaſſan gebluͤhet 
zu haben, von welchen jener unter dem Schutze des perfi> 
ſchen Reiches, diefer unter dem Schuge des byzantini⸗ 
fhen fand. Der Einfluß, welchen der Umgang mit fo 
vielen anderen Völkern auf die religiöfen Vorftellungen 
der Araber hafte, mußte fih) um fo wirkſamer beweiſen, 
je freier jeder Einzelne war; er würde noch größer ge— 
weſen feyn, wenn die heiligen Schriften der Juden und 
Ehriften von einem Volke hätten gelefen werden fönnen, 
welchem die Schreibfunft fremd war. Propheten, unter der 
Benennung von Chahans, fpielten unter den Yrabern 
ihre Role, wie in Judaͤa; fie bildeten ſogar eine be, 
fondere Innung. Wie ale rohe Völker fuchten die Ara, 
ber die Zukunft zu erforſchen; und dies laͤßt ung glau: 
ben, daß es ihnen nicht an Orakeln fehlte. Einzelne 
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Stämme verfühnten die Gottheit durch Menfchenopfer, und 
ſchon lange vor Muhamed mar Reinigung ein Haupt— 
£heil der goftesdienftlihen Gebräuche. Es gab Beſtim— 
mungen über Vermandtfchaftsgrade und über den Ges 
nug von Speifen; die Befchneidung war eingeführt, und 
dag Echmein mar dem Xraber eben fo midrig, wie 
dem Juden; die Gewohnheit, KRameele an dem Grabe 
der Verſtorbenen zu tödten, deutete? auf den Glauben 
an ein Dafeyn nah) dem Tode, Wer Mefka  befuchte, 
war beftlimmten Riten unterworfen. In ehrerbietiger 
Entfernung legte man feine Kleider ab; eilendeg Schrik 
te8 umfreif’te man fieben. Mal die Kaaba, den ſchwar— 
zen Stein kuͤſſend; fieben Mal befuchte man die angrän- 
genden Berge; ficben Mal warf man Steine in das 
Thal Mina; und vollendet wurde die Wallfahrt durd) 
ein Opfer von Kameelen und Schafen, deren Hufe und 
Haare in geweiheten Boden verfcharret wurden. Ge— 
lehre hatte die Erfahrung, den Zodiakus des Mondes 
in acht und zwanzig Theile zu fondern, und eine natürs 
lihe Danfbarfeit bervog den Araber, die Geftirne zu 
fegnen, welche die durftende Wüfte, feinem Glauben 
nah, mit heilbringendem Negen erquickten. So durd)» 
freusten fih alſo Chriſtenthum und Judenthum und 
GSternanbetung und mehrere Arten de8 Fetiſchdienſtes 
in den Köpfen der Araber; und die politifche Freiheit 
des Volkes verewigte jeden einzelnen Aberglauben, indem 
fie ihn, wo nicht augzubreiten, doch wenigſtens zu ber» 
theidigen ſtrebte. 

So Biel über den geſellſchaftlichen Zuſtand der 
Araber vor Muhamed. 
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2) Wenn man keine Ruͤckſicht nimmt auf die 
Schickſale, welche Arabien von dem Jahre 522 an, 
wo es von den Abyſſiniern zuerſt erobert wurde, bis zu 
dem Zeitpunkte hatte, wo Heraklius den Koͤnig von 
Perſien zwang, die unter Chosroes Nuſchirvan zu 
Stande gebrachte Eroberung der arabifchen Halbinfel 
aufzugeben: fo wird man die große Ummälung, melche 
von Muhamed ausging, nie begreifen lernen, Mit Vol 
fern verhält es ſich in den meiften Fällen, wie mit Aek— 
fern. So wie diefe, um fruchtbar zu werden, einer 
Bearbeitung bedürfen, eben fo bedarf es für jene einer 
ffarfen Anregung, wenn fie ihren politifchen Zuftand 
verändern ſollen. DVertrauend auf die vortheilhafte Lage 
ihres Landes, noch mehr vertrauend auf die Vertheidis . 
gungsfraft, welche in dem nomadifirenden Theile deg 
Dolfes lag, hatten die Araber fi) lange dem Wahne 
bingegeben, als ob fie unangreifbar wären. In diefem 
Wahne erft durch die Erfcheinung der Abpffinier und, 
vom Sabre 570 an, durch die der Perfer geftört — mie 
hätten fie nicht zu einem lebhaften Unwillen und zu ei: 
ner heftigen Erbitterung bingeriffen werden follen! Es 
ift zu glauben, daß der nomadifirende Theil der Nation 
‚von diefen Invaſionen fehr wenig litt, außer in fo fern 
auch er an der Theilnahme verhindert wurde, die er, im 
ungeftörten Laufe der Dinge, an den Meffen gehabt 
hatte. Defto mehr aber mußte der feßhafte Theil des 
Bolfes leiden, der in offenen Städten — denn andere 
gab es in Arabien ſchwerlich — feinem Betriebe unge: 
flöre nachzugehen gewohnt war. Die Schäge der Ara: 
ber, von welchen in römifchen Schriftftellern fo häufig 


die Rebe ift, waren ſchwerlich noch anderswo, ale in ber 
Einbildung der Eroberungsfüchtigen vorhanden; es fins 
dee fich kein Gold auf der arabifchenDalbinfel, und es 
ift fogar hoͤchſt ungewiß, ob die geſellſchaftliche Arbeit 
fich) vor dem fechften Jahrhundert bei. den Bewohnern 
derfetben fo getheilt hatte, daß fie zur Ausgleichung der 
Münze bedurften: ihr Handel war Taufhhandel, der 
war nicht das Geld (in welcher Geſtalt ſich diefes auch 
geigen möge), wohl aber die Münze. überflüifig macht. 
Um fo härter nun mußte: der Druck feyn, welchen. die 
Abyffinier und nach ihnen die Perſer in Arabien auge: 
übten; und wer jemals erfahren hat, welche Gefühle 
der Verluft der politifchen Freiheit in einem Volke er— 
zeugt, » das auf den Beſitz diefer Sreiheit ſtolz geweſen 
iſt, der begreift, biß. gu welchem; Grade der Erbitserung 
der ohnehin zur Rache 'geneigte Araber gegen feine 
Feinde aufgeregt werben mußte. 

Wie viele Entwürfe zur Abſchuͤttelung eines verhaß⸗ 
ten Joches moͤgen in dieſer Periode gemacht worden 
ſeyn! Doch alle waren vergeblich, weil es an einem 
durchgreifenden Mitteh, eine National-Einheit hervorzu⸗ 
bringen, fehlte, bis es endlich dem Propheten Muha—⸗ 
med gelang, dieſelbe zu bewirken... Alſo nicht den theo— 
logifirenden Schwaͤrmer, der Glaubeng-Arrikel fo oder 
fo beftimmen will, »folte man in dieſem Manne ſehen, 
»fondern vielmehr den patriotifchen Araber, der fein Vaters 
land. vor.neuen Invaſionen fichern und es wegen der erlit 
tenen rächen will. Hätte) es irgend ein wirkſameres 
Mittel: gegeben, als theologifirende Schwärmerei, fo 
würde Muhamed feine Zuflucht zu demfelden ‚genommen 
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haben; zu einem Propheten Gottes machte er fih nur, 
teil dies die einzige Bedingung war, unter welcher er 
fih zum Oberhaupte der Araber aufiverfen fonnte, Ihn 
einen Detrieger nennen, beißt fi gegen dag Wefen der 
arabifchen Welt verblenden; ihn, wie Theiften es ge 
than haben, von Eeiten feiner Vernunft rühmen, Heißt, 
gar nicht wilfen, was «8 mit dem Gegenſatze der Eins 
beit auf fi bat, und wie diefer, von fpmbolifchen 
Schmucke entkleidet, die befte Grundlage aller ſittlichen 
Freiheit if. 

Muhamed wurde den 2ı April 571 geboren, alfo 
zu einer Zeit, wo Nufchirvan in dem Befige Ara 
biens war. Alles, was wir fonft von den Lebensums 
ftänden dieſes außerordentlichen Mannes wiſſen, läuft 
auf Folgendes hinaus: daß er zu dem Geſchlechte Ha. 
fchem gehörte, welches einen Theil des Stammes Ko: 
reifch ausmachte; daß er feinen Vater Abdalah vor 
feiner Geburt, feine Mutter Aminah in feinem fechften, 
und feinen Großvater Motalleb in feinem achten Jahre 
verlor; daß er in dem Haufe feines Oheims Abu Tas 
leb, des geiftlihen und weltlichen Fürften von Mekka, 
aufwuchs, ohne daß für feine Bildung etwas mehr ges 
than wurde, als unter den Koreifchiten hergebracht war; 
daß er, als der fchönfte Knabe in dem Haufe feines 
Dheims, dazu auserlefen ward, den fchwarzen Stein 
aufs Neue an feine Stelle zn legen, als eine nothwen—⸗ 
dig gewordene Ausbefferung der Kaaba vollendet war; 
daß er in einem Alter von dreizehn Jahren in Gefell: 
ſchaft feines Oheims eine Reife nach Syrien machte, 
um den Marke von Damaskus zu befuchen; daß er 
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hierauf in die Dienfte einer Kaufmannswittwe Namens 
Kadidicha trat, deren Gefchäfte er beforgte, und deren 
Hand er fich, in einem Alter von fünf und zwanzig $abren, 
erivarb; daß er, ald Mann, eben fo ausgezeichnet war- 
durch feine Geftalt, wie durch feine fittlichen Eigen 
fchaften, vorzüglich durd) feine Beredtfamfeit; baf er 
ſich mehrere Jahre hindurch, während des Monats Nas 
mabdan, in die Höhle Hera bei Mekka zurüchog, um 
feinen Betrachtungen nachzuhangen, oder auf ſich aufs 
merffam zu machen; daß er, acht und dreißig Jahr alt, 
die Laufbahn eines Kaufmanns aufgab, um bie ei: 
nes Propheten zu betreten; daß er alle Schwierigfeis 
ten überwand, die fid) ihm auf der Irgteren barftellten, 
bis er allgemein für Denjenigen anerfannt wurde, der 
er ſeyn wollte, 

Hiernady) muß man annehmen; daß Muhamed in 
eben dem Alter, wo fich der Enthufiasmus bei dem 
Menfchen zu verlieren pflegt, ein Enthufiaft geworden 
fey. Ein Mekkaifcher Kaufmann alfo, der zu dem re 
gierenden Sefchlechte gehört und in einem republifanifch 
verwalteten Staate gewiß nicht ohne Einfluß iſt, fol 
fich tieffinnigen Betrachtungen über Heiden) Juden- und 
Chriftenthum hingeben, um auf einem fo mühfeligen 
Wege zu ber leichten, in Arabien längft verbreiteten 
Entdeckung zu gelangen, daß es nur Einen Gott giebt! 
Und eben diefer Kaufmann fol von diefer Entderfung 
fo eingenommen feyn, daß er feinen anderen Beruf 
fühlt, als fie Anderen, vorzüglich aber feinen Stammgenoß 
fen, aufzudringen, denen fie gar nicht neu ift, die aber aus 
‚guten Gründen damit zurückhalten, weil fie ſich von 





der Unduldfamfeit nichts weiter verfprechen koͤnnen als 
— einen verddeten Markt in Meffa! Welche Voraus: 
feßungen! Warum nicht lieber annehmen, daß dem 
Muhamed daffelbe begegnet ſey, was fich feitdem fo 
oft wiederholte hat? Wie jeder Menſch ohne Aus 
nahme fi durch die Gefchichre feines Lebens bilder, 
fo bilden fih großartige Menfhen immmer nur 
durch die Weltgefchichte; und zu den letzteren gehörte 
gewiß Muhamed, der, wenn er audy (was nicht uns 
mwahrfcheinlih iſt) niemals lefen und fchreiben gelernt 
harte, deshalb nicht weniger über feine Landsleute, und 
ſelbſt über feine Stammgenoffen, erhaben war. 

Was am meiften auffallen ſollte, was aber, tie 
e8 fcheint, nie aufgefallen ift, dürfte nichts anderes 
feyn, als daß er den Sag! „es giebt nur Einen Gore"! 
mit einem zweiten Sage verband, durch den er fich 
zum Geſandten diefes Einen Gottes machte. Jenen 
hat man eine ewige Wahrheit, diefen eine Lüge ge 
nannt. Gleichwohl gehören beide Sätze auf das In—⸗ 
nigfte zufammen; denn für das, was Muhamed vor; 
hatte, Fonnte die Lehre von einem einzigen Gott tur das 
durch Werth erhalten, daß man zugleich die zweite, 
von feiner göttlichen Sendung, ald wahr annahm. Nur 
dann, wenn man in ihm den Gefandten des Einen 
Gottes verehrte, erhielt er die Berechtigung, als Ges 
ſetzgeber für ganz Arabien aufzutreten: das Einzige, 
worauf e8 ihm anfam. Die übrigen Koreifchiten fonns 
ten Darüber ungewiß feyn, ob die Veralgemeinerung 
ihres Glaubens vortheilhaft für Arabien feyn würde; 
und ihr ganzes Betragen bemweifet, daß fie es wirklich 
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waren. Muhamed Hingegen war e8 nicht, und Fonnte 
es nicht feyn, weil ihm die politifche Sreiheit Arabiens 
theurer war, als die Fleinlichen Vortheile, die er alg 
Kaufmenn zog, und weil er feinen Zweck nicht erteis 
chen konnte, ohne ſich für alles, was er ald Kaufmann 
verloren hatte, entfchädige zu fehen. Die Weltbegeben, 
heiten find übrigens niemals fo vereinzelt, wie fie in - 
den Büchern der Gefcbichte erfcheinen. Wir wollen es 
dahin aeftellt feyn laſſen, ob Arabien um die Zeit, mo 
Muhamed als Prophet auftrat, von den Perſern fchon 
geräumt war, oder nicht; genug, daß die neue Lehre 
zu derſelben Zeit verbreitet wurde, wo Heraklius in 
Conftantinopel Anftalten zu einer Landung an den Gran 
gen von Syrien und Cilicien machte, wenn gleich dies 
felben erft nach zwölf leidenvollen Jahren zur Ausfuͤh— 
rung gebracht werden fonnten. Die Araber waren wäh» 
rend diefer Periode aus Nothiwendigkfeit Freunde der 
Oſtroͤmer und ihres Kaiferd, und es laͤßt fich nicht 
daran zweifeln, daß Heraflius eine Umwaͤlzung unters 
fügte, die ihm vorcheilhaft zu werden verfprach. Die 
| Gefchichtfchreiber diefer Zeit taugten zu nichts weniger, 
als den Sufammenhang zu faffen, der in den Begeben- 
heiten war; und wenn die foäteren Befchichtfchreiber 
Arabieng Das, was in Meffa, und defien Umgebung 
vorging, immer als eine bloße häusliche Begebenheit 
dargeftelle haben, fo muß man fie entfchuldigen, theils 
mit ihrer Befchränftheit, theils mit Der Entfernung, 
‚worin fie, der Zeit nach, von der Begebenpeit felbft 

lebten. 
Der Kampf zwiſchen Muhamed und den Koreis 
fchiten 

















fehiten von Meffa war. alfo der Kampf zwiſchen Dionars 
chie und Nepublif; denn die urbildliche Einheit läßt ſich 
nur dadurch zu einer wirklichen machen, daß fie fich in 
der Perſon eined Monarchen darftellt. Diefe nun war 
Muhamed, als Gefandter des. einigen Gotted, beffen 
vorgeblicher Wille dag Geſetz ausmachte; die Koreiſchi⸗ 
ten aber waren aufgeklärt genug, um  einzufehen, daß 
ihre. Herrfchaft verloren, war, wenn Muhamed Anhang 
gewann. Eben deswegen thaten, fie, was in ihren 
Kräften fand, feinen göttlichen Beruf verdächtig zu nias 
chen; nur daß es ihnen nicht damit gelingen wollte, 
weil Muhamed ſo flug war, ſich nach Medinah, , diefer 
alten, Rebenbuhlerin von Meffa, zu menden, weiche fich 
von, der Beſchuͤtzung des Propheten unftreitig große Hans 
delsvortheile verſprach. 

Muhameds Flucht, fo wie alle die Gefahren, wel—⸗ 
he er bis zu feiner Anerkennung in Mekka zu beftehen 
hatte, ind „durch den Glauben an feine Lehre ‚wichtig 
geworden, mie unwichtig fie auch an fich felöft ſeyn 
mögen, , Wir übergehen dies Alles hier mie Stillſchwei⸗ 
gen, und bemerken nur noch, daß, wenn ber Krieg. zwi⸗ 
fchen „den Oſtroͤmern und den Verfern fich, nicht: fo fehr 
in Die, Fänge gezogen und. zuletzt mit der Erfchöpfung 
beider Völker geendigt hätte, der Islam, als neue Lehre, 
trotz aller Begeiſterung, welche Muhamed durch glaͤn⸗ 
zende Bilder von. Paradies und Hoͤlle in benfelben 
brachte, nie einen ‚großen Spielraum, gewonnen. haben 
würde. | RR 

Das Chriftenthum, hat ſich wur fehr allmaͤhlig ver: 
breiten koͤnnen; der Islam hingegen bat in einem Jahr⸗ 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 33 Heft. S 
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hundert fo reißende Fortſchritte gemacht, daß er in die: 
fer Hıinficht mit erwiefenen Wahrheiten auf Einer 
Finie ſteht. Erfolg mit Erfolg verglichen, würde der 
Vorzug auf Seiten des Ießteren feyn. Dennoch bleibe 
diefer ganz unflreitig dem Chriſtenthum; und in der 
Gefchichte deffelben ift es ein niche unbedeutender Uniftand, 
daß es ſich Bahn brach zu einer Zeit, wo die Waffen— 
gemalt der Römer die ganze von ihnen eroberte Melt 
in Ordnung hielt, ohne‘ diefer Gewalt etwas Anderes 
entgegen zu fegen, als die Lehre. 

3) Der Zweck von Muhameds Lehre war alſo 
Herrſchaft; nichts weiter. Nicht um die Aufſtellung eis 
ner Reihe von neuen Wahrheiten war es ihm zu thun, 
fondern um die Einführung eine neuen politifchen Sy⸗ 
fioms, von welchem er fich die Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit ſeines Vaterlandes verſprach. Iſt num von ſei⸗ 
ner Lehre nur als von einem Mittel die Nede, fo kann 
man nicht umbin) die Zweckmaßigkeit derſelben zu be⸗ 
wundern Ob die Dreie migkeitslehte dem arabiſchen 
Pebpheten befannt war, oder nicht, mag dahingeſtellt 
bleiben. Doch feldft, wenn fie ihm Befänhe geweſen 
waͤre haͤtte er für feinen Zweck keinen Gebrauch davon 
machen fönnen, weil fie feinem Prophetenamte geſchadet 
haben wuͤrde Haben doch ſelbſt chriſtliche Prieſter dieſe 
Lehre in ein Myſterium velwandeln muͤſſen, um auf 
dieſem Wege die Berechtigung zur Herrfchaft, trotz der 
Lehre, zu gewinnen! Muhamed war ſtrenger Umtarier, 
weil er dies ſeyn mußte, wenn er eine feſte Grundlage 
fuͤr die Monarchie gewinnen wollte. Sein Glau— 
bens-Spflem mußte im hoͤchſten Grade einfach ſeyn, 
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weil feine ganze Wirffamfeit von dieſer Einfachheit ab⸗ 
hing. Alfo nur Glaube an einen einigen Gott und an 

feinen Propheten Muhamed! Die Sittenlehre, welche 
er damit in Verbindung brachte, entſprach der Stats 
benslehre auf das Genauefle: Gebet, Amofen, Saffeh; 
und Wallfahrt nad) Mekka — in dieſen Kleis war die 
ganze Tugend des glaͤubigen Muhamedaners gebannt. 

Und wer ſieht nicht, dag durch dies Alles nichts weiter 
bezweckt wurde, als die volllommenſte Gortergebenheit, 
d. h. die blindefte Unterwerfung unfer den Willen Desje⸗ 
nigen, der ſich fuͤr das Werkzeug der Gottheit ausgab! 
Muhamed brauchte zwar folgſame Vollſtrecker ſeiner Ve⸗ 
fehle; doch auf Ertoͤdtung der Leidenſchaften konnte er 
es nicht anlegen, ohne ſeinem Hauptzweck su ſchaden. 
Krieg gegen die Unglaͤubigen ſollke die Beſtimmung des 
Muhamedaners werden; und da dieſe Sekimmung 
nicht ohne Begeifterung erfüllt Herden Fonnte, fo wure 
den die glaͤnzendſten Belohnungen an dieſe Erflung 
geknuͤpft. Muhameds Paradies iſt zuleht nur “ein Be‘ 
weis von dem armfeligen Zuftahde, worin der Ataber 
lebte: ein Zuſtand, der es mit ſich brachte, dag er 
Spiele der Einbildungskraft‘ an die Stelle det wirflis 
chen Genüffe ſetzen mußte, die in einem obllkommneten 
Geſellſchaftszuſtande den Lohn großer Auſtrengungen aub⸗ 
machen. Ohne die Bedurfußioſigkeit und handliche 
Maͤßigkeit des Arabers würde der Geſeßgeber nichte 
asgerichtet haben; und wäre Raub und Pländertng 
diefem Araber nicht ſeit uralter Zeit zur Gewohnheit | ge | 
worden, fo hätte auch die hoͤchſte Beredfanifeit ihn 
nicht zur Ergreifung des Kriegeshandwerks bermocht. 

Sa 
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Mit Einem Worte: Muhamed kannte das Volk, zu defs 
fen Geſetgeber er ſich aufwarf, und wußte e8 für feine 
Zwecke zu gewinnen, Der Herbotene Genuß, beraufchen- 
der Getraͤnke konnte dem mit Gerſtenbrot, Milch und 
Schaffleiſch zufriedenen Araber keine Entbehrung aufle⸗ 
gen; und haͤtte Muhamed vorherſehen koͤnnen, daß 
mit der. Berbreitung des Islam die Eroberung einer 
halben Welt verbunden ſeyn wuͤrde: ſo waͤre er gegen 
den urſprůngts chen Araber unſtreitig großmuͤthiger gewe⸗ 
ſen. Noch. andere Verbote, wie die der Gögenopfer, 
der, wilden Todtenklagen, der Zeichendeuterei u. f. m 
waren au natuͤrliche Folgen, des neuen Syſtems, ale 
daß fie hätten. unterbleiben können. 

‚Da Muhamed den Woſes für einen der achtungs⸗ 
wertbeften ‚Propheten ‚gelten lieg, fo möchte man ſich 
wundern uͤber die Wuth womit er die Juden befämpfte. 
Man, giebt aber. diefe Verwunderung auf, fobald man 
erwägt, daß die Juden in Arabien für feinen Haupt⸗ 
jtocef das ‚größte Hinderniß waren, Gerade die Volkes 
einheit, Die ihm fo ſehr am Herzen lag, wurde durch 
fie am. meiſten geſtoͤrt; und da ſie ihn als Propheten 
niemals anerkennen fonnten, fo blieb ihm, deffen Mache 
einzig auf dem Glauben an feine göttliche Sendung bes 
rubete, nichts Anderes übrig als auf ihre Vertilgung 
bedacht zu ſeyn. So Jange fein Kampf mit den Koreis 
fhiten währte, harten fie mit dieſen gemeinfcaftliche 
Sache ‚gemacht; und als dieſer Kampf beigelegt war, 
bebaupteren fi ſie ſich als ein befonderer Staat, der durch 
eine, fech8 Tagemärfche von Medinah gelegene, Feſtung 
befugt war, Dies war nicht zu ertragen, _ Es mußs 


ten alfo Anftalten zur Bezwingung des Judenſtaates ger 
troffen werden. Bon acht Caftellen war die Feſtung 
(Chaibar) umgeben, und vier derjelben wurden für un: 
überwindlich gehalten. Camus, Moaſſeb, Vatich und 
Salalem maren genommen, als die Hauptfefle noch 
trogte Zwei Tage hindurch ſtuͤrmte man; doch. weder 
Abu Bekr noch Omar Fonnten etwas ausrichten. Am 
dritten Tage gab der Prophet feinem Liedling Alt die 
Glaubensfahne, und nachdem diefer den Helden der Ju 
den erſchlagen hatte, fiel die Feſtung, doc) nur durch 
Unterhandlung. Die Juden behielten Häufer und Bor 
den; fie mußten aber die Hälfte des Ertranes von beis 
den abgeben, und fi anbeifchig, machen, abzuziehen, for 
bald es ihnen geheißen würde, Unter ſolchen Bedin- 
gungen in Arabien zu leben, Fonnte den Juden aicht 
wuͤnſchenswerth ſeyn; fie verließen alfo Arabien, wie 
wohl erſt unter einem der naͤchſten Nachfolger Muba: 
meds. In diefem Verfahren Muhameds aber lag nichig, 
was uns auffallen fünnte Cine theokratiſche Regie— 
rung, wie die feinige war, iſt nothwendig unduldſam; 
und fie iſt es zuletzt mach eben dem Geſetz, vermoͤge 
deſſen auch die nicht theokratiſche Regierung nichts ges 
ſtatten darf, was die von ihr ausgehende Einheit ſtoͤrt. 
Die Duldſamkeit, welche man gegenwaͤrtig in muhame— 
daniſchen Staaten antrifft, hat nur dadurch entſtehen 
fönnen, daß fih im Raliphat durch den unermeßlichen 
Umfang der Eroberungen das Prieftertfum von dem 
Fuͤrſtenthum frennen mußte. Streng genommen, bob 
diefe Trennung mit Muhameds Tode an, meil, wenn 
der Prophet und der Regent in Einer und derſelben Per— 


fon vereinigt find, die Unmöglichkeit der Uebertragung 
jener erſten Eigenfchaft auf einen Andern eine Schei⸗ 
dung unvermeidlich macht. Wir werben im nächften 
Abſchnitt fehen, wie fich hieraus die Scickfale der mus 
hamedanifchen Welt entwickelt haben. 

Alle Verfaſſungen, welche jemals zu Stande ges 
bracht find, können als Berfuche betrachtet werden, die 
man gemad)t hat, das. natürliche oder göttliche Geſetz 
fo auf die Gefellfchaft überzutragen, daß die Fortdauer 
derfelben ‚gefichert werde. Wie fih hierbei die Unters 
ordnung des menfchlichen Geſetzes unter das natürliche 
oder. das göttliche gas; von felbft Herficht und immer 
die zweite Schöpfung ausmacht, brauche nicht gefagt zu 
toerden. In KHinficht der inneren Güte der Verfaſſung 
hängt alles ab: Einmal, von der Anfchauung des na 
türlichen oder göttlichen Gefegeg, und dann, von der Ges 
ſchicklichkeit, womit man die Unterordnung des menfchs 
lichen unter daffelbe zu Stande bringe. Verdorben ift 
alles da, wo beide Arten des Geſetzes fo vermengt ers 
den, daß das menfchliche Geſetz fich für ein goͤttliches 
ausgeben fann, Prophet und Regent, in Einer und 
derfelben Perſon vereinigt, geben niemals etwas mehr, 
ald die demokratifche Monarchie in theofrasifcher Ver— 
huͤllung; und da die Gefellfchaft mit derfelben nicht 
fortdauern kann, fo bleibt, um den inneren Krieg zu 
vermeiden, nichts Anderes übrig, als ihn in einen dus 
Beren zu verwandeln. 

Sagen, daß der Muhamedanismus die Despotie 
begünftige, heiße eigentlich nichts fagen; denn er ift die 
Despotie felbft, und fann niemals aufhören, es zu feyn. 


Muhamed empfand dies fehr wohl; und weil er in feis 
nem. Verhältniß zu. den: Arabern. die Verbindlichkeit übers 
nommen hatte, fie unter allen Umftänden mit fich forte 
zureißen, fo mußte er, den Antrieb zu Eroberungen ges 
ben. Die Briefe, welche er an Chosroës Parwiz und 
an den Sjmperator Heraklius ſchrieb, um fie zur An— 
nahme: feiner Lehre zu bewegen,. fünnen nur als Her: 
augforderungen betrachtet werden, durch welche er ſich 
den Weg nach Verfien und dem oftrömifchen Reiche bah⸗ 
nen wollte. Er ftarb, als alle Anſtalten zur Unterjo⸗ 
chung dieſer Reiche gemacht waren. und feine Heere ber 
reus in’ das Gebiet der Perfer und Byzantiner ſtreiften, 
um in Syrien und am Euphrat feſten Fuß zu faſſen. 
Der Antrieb, den er gegeben hatte, verlor indeß feine 
Wirkſamkeit nicht, und, die beifpiellofen Fortfchritte, 
welche feine Rachfolger machten, werden ewig zum Bes 
weiſe dienen, mie viel fid) durch eine in das göttliche 
Gefeß gehuͤllte demofratifche Monarchie augeichten läßt, 
fo lange fie von der Begeifterung unterftüßt fl. Jetzt, 
nach zwoͤlf Jahrhunderten ſteht Arabien. noch eben fo 
da, wie es vor Muhamed war. Dieſelben Neigungen 
und Sitten, ſowohl in dem nomadiſchen als in dem 
ſeßhaften Theile ſeiner Bewohner, nur daß ſie anders 
gefaͤrbt ſind! Mekka iſt noch immer der Mittelpunkt 
des Reiches, und die Kaaba hat keine andere Veraͤnde— 
rung erfahren, als die, daß an die Stelle vieler Goͤtzen 
ein einziger Gott getreten iſt, fuͤr deſſen Werkzeug Muhamed 
gilt. Wie Mekka der Mittelpunkt Arabiens iſt, ſo ſollte 
Arabien der Mittelpunkt der ganzen Muhamedaniſchen 
Welt ſeyn. Daran fehlt indeß ſo viel, daß es ſich gar 


nicht als folchen empfinde. Es vermag nichts über 
den tuͤrkiſchen Padiſchah; aber es behauptet fich dadurch, 
daß es auch ihm feinen Einfluß auf fih und feine Eis 
genthümlichFeie geſtattet und feine jährlichen Gefchenfe 
ſtolz empfängt. 


Doeisebntes. wanteeE 


Weber die Eroberungen der Xraber, bis zum Unter: 
gang des weſtgothiſchen Königreiches. 


Nach Muhameds Tode mußten fi) feine Anhänger 
in einer großen Werlegenheit befinden. Arabien, in ab 
len feinen Theilen aufgeregt, forderte die Fortfegung 
des von dem Propheten gegründeten Syſtems; da die 
ſes Syſtem aber auf einer vergänglichen Perſoͤnlichkeit 
beruhefe, fo gab eg, genau genommen, nad) Muhas 
meds Ausſcheiden Fein Mittel zur Unterftüßung deffelben, 
Muhamed felbft Hatte über feine Nachfolge nichts feſt⸗ 
gefeßt; und man begreift ohne Mühe, meshalb er fich 
enthalten hatte, eine Thronfolge anzuorönen: denn Rs 
nig war er nur in der Eigenfihaft eines Propheten; 
diefe Eigenfchaft aber ließ fich nicht auf einen Seiten 
übertragen, weil fie auf Talenten beruhete, die nicht 
vererbt werden Fonnten. Gelbft feine Anhänger fühlten 
dies fo fehr, daß alles, was in ben Gefchichtsbüchern 
von den unter ihnen ausgebrochenen Gtreitigfeiten er⸗ 
zahle wird, nur dann einen Sinn erhält, wenn man 
ihre Verlegenheit recht deutlich anfchaut. Die Rolle, wel 
he Ajafıha, Muhameds letzte Gemahlin, Abu Bekr's 


— 28 1 == 


Sochter, darin gefpielt haben fol, mag auf ſich beruhen, 
irgend ein Ausweg mußte gefunden werden, wenn Ara: 
bien eine Monarchie bleiben follte,;, und da Muhameds 
Perſoͤnlichkeit nicht zuruͤckgerufen werden konnte, fo blieb 
unter den einmal vorhandenen Umſtaͤnden ſchwerlich et 
was Anderes übrig, als eben dieſe Perfönlichkeie in 
eine Idee aufzulöfen, durch weiche Muhamed in feinem 
Verhältniffe zur Gottheit der Gefeßgeber der Araber für 
ewige Zeiten blieb und fein Nachfolger den Charafter 
eines bloßen Stellvertreters annahm. Go entſtand mit 
der Benennung eine Kalifen dee Begriff vom Kali— 
fat; als arabifcher Herrfchaft. Der menfchlihe Geiſt ift 
in Derlegenheiten diefer Art fo erfinderifch, daß man 
ſich nice wundern darf über die Wendung, welche die 
Dinge in Arabien nahmen; fie war fogar nothwendig in 
einem Lande, wo die fürftliche Würde weder auf den Befig- 
fand, noch auf die Natur der Geſellſchaft, gegründet 
werden Fonnte. Das Einzige, woräber man ſich wun: 
dern möchte, ift, daß die Muhamedaner dies zu Feiner 
Zeit erkannt Haben, und in fo viele Gecten zerfallen 
find, um fich Flar zu machen, in wie fern Muhamed 
der) Vrophet des von ihm verfündigeen wahren Gottes 
iſt; doch auch hierüber verſchwindet jedes Erſtaunen, 
ſobald man bedenkt, daß dem menſchlichen Verſtande 
nichts ſchwerer wird, als zu der Einſicht zu gelangen, 
daß das goͤttliche Geſetz nur dadurch ein goͤttliches iſt, 
daß es ſich ſelbſt vollzieht. Als Muhameds Anhaͤnger 
daruͤber einverſtanden waren, daß der Prophet nur eis 
nen Stellvertreter, nicht einen Nachfolger, erhalten koͤnnte, 
blieb nichts Anderes übrig, als die Fefiftellung der Ord— 


nung, worin bie ‚Stellvertretung erfolgen ſollte; und 
wenn. fie darin übereinfamen, daß dem; Aelteften unter 
den Anhängern des Propheten der Vorrang -gebühre, 
fo zeigt fih ihre Kurzfichtigfeit auch in. diefer Anord- 
nung: denn wie bald mußte der Zeitpunft eintreten, 
wo es feinen perfönlichen Anhänger Muhameds mehr 
925, wo folglich das Kalifat eine neue Grundlage ers 
halten mußte! Vergeblih fchlug Omar-die Todesftrafe 
gegen Jeden vor, der zu einer tumultuarifchen Ernens 
nung des Kalifen Deranlaffung geben würde; dies Ges 
feß beweifer nur, daß die getroffene Anordnung auf 
fehr fhwachen Füßen fand, Ali, der frübefie, wenn 
gleich nicht der ältefte, Befenner von Muhameds Lehre, 
hatte nicht die Anfprüche auf Nachfolge, die man ihm, 
als Schwiegerſohn des Propheten, nach Begriffen geben 
möchte, welche ihre Entſtehung einem von dem arabi- 
fchen durchaus verfchtedenen Gefellfchaftszuftande vers 
danken; und wenn felbft Muhamedaner -in ihm einen 
Martyrer feben, fo. fann dies nur davon berrähren, daß 
ihnen die Urfachen feiner erſten Zurücfegung dunfeh ge 
blieben find. Nur die Ehrfurcht vor dem Akter Fonnte 
yach Muhameds Tode die Einheit der Araber befchügen, 
welche unter einem fo feurigen Negenten, wie Alı war, 
jeder Gefahr ausgefegt blieb. 

Die beifpiellos ſchnellen Eroberungen der Araber 
unter den Nachfolgern Muhameds haben feit zwölf 
Jahrhunderten nicht aufgehört, ein Gegenftand des Ers 
ffaunens zu feyn. Folgende Bemerkungen werden die 
Sache begreiflicher machen. 1) Da diefe Eroberungen 
mit allen übrigen Erfcheinungen der ſittlichen Welt we 
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nigftend das gemein haben, daß fie aus dem Kampfe 
der Kraft mit der Gegenfraft bervorgingen: fo hätte 
man zunachft bei dem Verhaͤltniß von beiden fichen bleis 
ben follen, um. die. Sortfchritee der Araber su begreifen. 
Perfin fowohl als das byzantiniſche Neich waren etz 
fchöpft durch den langen Kampf, den fie feit Chodroeg 
Nufchirvand und Juſtinians Zeiten beftanden hat— 
ten. 2) Doc wie viel hierdurch aud) erklärt feyn mag, 
fo darf man nicht vergeffen, daß die Wirkungen des 
Angriffs immer außerordentlich zu fenn pflegen, wenn 
er unterſtuͤtzt iſt von irgend einer dee, die fich der 
Köpfe fo bemächtige hat, daß fie mit dem Leben Eing 
und daffelbe if. Für eine folche hatte Muhamed ge 
forge durch den Fanatismus, den er den Arabern eins 
zuflößen verfiand; und teil Perfer und Oſtroͤmer in dies 
fer Hinfiht Hinter den Arabern zurücfanden, ſo mußs 
ten Diefe über Sjene fiegen. 3) Bemerkenswert) ift Bier; 
bei, daß die demofratifche Monarchie, worin die Braber 
lebten, als fie das Eroberungsgeſchaͤft begannen, im 
ſiebenten Jahrhunderte dieſelben Wirkungen hervorbrachte, 
welche ſich ſeitdem mehr als Ein Mal wiederholt haben. 
Auf Arabien beſchraͤnkt, haͤtte dieſe Verfaſſung nur Uns 
ruhen uͤber Unruhen erzeugen koͤnnen; und je mehr die 
Organiſation, welche ſie in ſich ſchloß, nur fuͤr ein Heer, 
nicht fuͤr einen Staat paßte: deſto ſchneller mußte man 
den Gedanken faſſen, ſie durch Unternehmungen gegen 
das Ausland zu ſtuͤtzen. 4) Der nackte Araber, durch 
Beſchwerden abgehaͤrtet, und feine koͤrperlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe mit Datteln und Quellwaſſer zu befriedigen ge— 

wohnt, mochte immerhin von der Kriegeskunſt nichts 
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verfiehen — feine Ueberlegenheit war deshalb nicht gerins 
ger: fie lag in feiner Unermübdlichfett und in der Reich: 
tigkeit, womit er ein verlornes Treffen zum zweiten und 
dritten Male begann, big er durch Ermüdung des Geg⸗ 
ners den Sieg davon getragen hatte. 5) Es ift zu glau- 
ben, daß durch Maffen erfegt wurde, was der Kriegedges 
ſchicklichkeit abging; denn es ift wohl nichts weiter als 
Kabel, was in den Gefchichtbüchern der Araber von der 
Hiefenkraft der Anführer, und von der numerifchen 
Schwäche der Heere ausgefagt wird. Wie gering man 
auch Die Bevoͤlkerung Arabiens im fiebenten Jahrhun—⸗ 
dert annehmen mag, fo läßt ſich doch nicht leugnen, 
daß fie fih mie Auswanderungen von NHunderttaufen: 
den vertrug, welche fich gleichzeitig über Perfien und 
daB byzantinifche Reich ergoffen; und da man anne): 
men Fann, daß diefe Hunderttaufende lauter Freiwillige 
waren, bie durch Theilnahme an dem Krieg ihre Um: 
ftande zu verbeffern füuchten, im ſchlimmſten Sale aber 
dag Paradies gewannen: fo verfchwinder alles Näthfel: 
Hafte aus den ſchnellen Fortfihritten der Araber. 6) 
Endlih muß man in Anfchlag bringen, daß die Gleich, 
ſtellung der Gieger und Beflegten durch den Islam 
dag Eroberungsgefchäft förderte. Wo der Beſiegte in 
die Gleichheit der Rechte eintritt, wird er felten Beden— 
fen tragen, gemeinfchaftliche Sache mit dem Gieger 
zu machen. Das Heer des lekteren verftärft fich alfo 
im Borgehen, anftatt ſich zu ſchwaͤchen; und ift der 
Ueberwundene zugleich der Gebilderere, fo kann es vol: 
lends nicht fehlen, daß bie Fortfchritte unaufhaltfam 
merden. Den Arabern wurde die Belehrung der 
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Ueberwundenen um fo leichter, weil fie überall. auf. ver- 
wandte Mundarten fließen. 

So viel, um die Fortfchritte der Araber begreiflicher 
zu finden. 

Den Anfang ihrer Eroberungen machten fie mit 
den Staaten von Hira und Gaffan, diefen alten ara» 


bifchen Colonieen, von welchen die erfte unter dem, 


Schutze der Könige von Perfien, die zweite unter dem 
der byzantinischen Kaifer fand. ES ſcheint nicht, als 
ob hierbei ein fräftiger Widerftand gu überwinden gewe⸗ 
fen ſey. Zwar hatten die Könige von Hira das Chri⸗ 


fientbum angenommen; doc ıhre Unterthanen hatten. 


ihre arabiſche Abkunft nicht vergeffen, und die Aehnlich— 
feit der Sprache, Sitte und Lebensart. wirkte unffreitig 
fiärfer, als die DBerfciedenheit des Glaubens, Die bei 
den arabifchen Chriften von Hira unbezweifelt um fo 
unmirffamer war, je mehr für fie alles auf Sormeln 
und Seremonien berubetee Den Dberbefehl in diefem 


Kriege führte Kaled, den man das Schwert Gottes, 


nannte. Mit eigener Hand erfchlug er den König von 
Hiraz der Sohn deſſelben wurde als Gefangener nach 
Medinah geſendet. Der Adel beugte ſich vor dem Nach⸗ 


folger des Propheten; das Volk fuͤhlte ſich verſucht, 
dem Beiſpiel feiner Landsleute zu folgen. Abu Bekr, als 


Kaliph, empfing, als erfte Frucht. auswärtiger Eroberun⸗ 


— 


gen, einen jaͤhrlichen Tribut von 70,000 Goldſtuͤcken. 


Auf dieſe Weiſe war der Weg nach Perſien gebahnt, 
deſſen Eroberung bloß deshalb nicht auf der Stelle ers 
folgte, weil man gleichzeitig nach Syrien vorgedruns 
gen mar. 
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An der Spitze des letzteren Heeres ſtand Abu Dh: 


eidab, Das Eindringen in dag Neich der Gaffaniten 
war nicht mit Schwierigkeiten verbunden; doch erlahm: 
ten die SFortfchritte der Araber bei der Eroberung von 
Boſtra, dem volkreichſten Handelsort in der ſyriſchen 
Wuͤſte, der ſich ſeit dem Verfall und Untergange von 


Palmyra vorzuͤglich gehoben hatte. Die Schuld des 
Erlahmens möchte an der Schwaͤche des Heeres liegen; 


da ſie aber den milden Geſinnungen Abu Obeidah's zu⸗ 


geſchrieben wurde, fo verſetzte Abu Becr den wilden 


Kaled von den Graͤnzen Perſiens nach der ſyriſchen 
Wuͤſte, und der Erfolg blieb keinesweges zweifelhaft. 
Nach ſchwachem Widerftande fchloffen die Einwohnet 
von Boſtra mit den Arabern eine Uebereinfunft, welche 
ihnen Feine andere Werbindlichfeit auflegte, als eine 
Kopfftener zu entrichten, was fie um fo lieber thaten, 


teil fie dabei nur gewinnen Fontten, Sie waren Chrb 


fien, wie die Einwohner von Hira; aber, als ſolche, 
waren fie ohne Daterlandsliebe und Ehre, weil der 


Despofiemuß weder die eine noch die andere geſtattet. 
Der Oberbefehlshaber von Boſtra (welches auch immer 
ſeine Beweggruͤnde ſeyn mochten) forderte ſelbſt zu einer 
fruͤhzeitigen Ergebung auf; und als diefe wirklich erfolgt: 


war, ging er, mit einer foͤrmlichen Verleugnung des 
Ehriftengöttes, gu dem Islam über: Sin Name war 
Romanus. \ 
Boſtras Eroberung bahnte ben Weg nach Damas⸗ 
kus, dieſer wichtigen Handelsſtadt, welche zugleich der 
Wohnſitz bedeutender Fabrifen war. Heraklius, endlich 
aufmerkſam gemacht auf die ſeinem Reiche bevorſtehen⸗ 
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den Gefahren, hatte fih, um die Dinge aus der Nähe 
zu beobachten, won Eonftantinopel nad) dem Euphrat 
begeben; doc) - hielt er es noch immer nicht für drin— 
gend nothwendig, an die Spige des Heeres zu treten. 
Während alfo die Araber Damaskus belagerten, fendere 
er einen von feinen Generalen, der in den Geſchichts— 
büchern der. Griechen Verdan genatınt wırd, mit dem 
Aufrrage ab, die Hauptſtadt Syriens zu entſetzen. 
Kaum aber waren die arabifchen Anführer hiervon un: 
terrichtet/ als fie dem griechifchen Heere, welches groͤß—⸗ 
ten Theils aus Syrern beftand, entgegen zogen An 
Zahl waren Die Griechen, an Muth und Tapferfeit Die 
Araber überlegen. Die Schlacht bei Aiznadin dauerte 
mehrere Stunden.  Kaled, welcher von Seiten der Ara,’ 
ber befehligte;! hiele die Tapferkeit der Seitigen in Zaun] 
bis die Lebensgeifter und Köcher der Syrer gleic) ſehr 
erichöpft waren. Der Anfall, den er jetzt machen ließ, 
war entfcheidendy "und wie er den Seinigen vorberge 
ſagt harte, daß man ganz Syrien an Einem Tage ero⸗ 
bern fünne, ſo geſchah dies wirklich "Kaum harter ſich 
die gefchlagenen Syrer nach Antivchien oder Caͤſarea 
oder Damaskus auf die Flucht begeben, als die Ara— 
ber nach Damaskus zurückkehrten, um die Eroberung 
dieſer wichtigen Stadt zu vollenden. Sie widerſtand 
in Allem ſiebzig Tage. Durch Obeidah vermittelſt ei? 
nes Vertrages, durch Kaled mit Sturm erobert, fand 
fie im Begriff gerftört zu werden, als es dem mienfchlis® 
cheren Feldherrn gelang, die von ihm zugeftandenen Ber 
dingungen durch Berufung auf den Kaliphen geltend zu 
machen. - Diefe Bedingungen waren ungeſtoͤrter Abzug‘ 
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für Die, welche auswandern wollten; ruhiger Beſitz der 
Ländereien und Haͤuſer für die Zuruͤckbleibenden, nur 
daß fie Unterthanen des Kaliphen würden; ı Gebraud) 
und Beſitz von fieben Kirchen. - Abu Bekr war vor der 
Eroberuug von Damaskus. gefiorben; doch fein Nach 
folger Omar beftätigte diefe Bedingungen, und: Damas⸗ 
fus hat bis auf den heutigen Tag — chriſt⸗ 
liche Einwohner. 

Nach Damaskus kam die Reihe der Eroberung an 
Emefa oder Hems, und Hieropolis oder Baalbek. Da 
raklius hatte inzwifchen ein neues Heer von achtzigtau⸗ 
fend Mann auf die Beine, gebracht, deſſen Dauptbes 
ftandtheil fechzig taufend chriftliche Araber vom | Stamme 
Gaffan waren; denn am Hofe von Konftantinopel hatte: 
man den Grundfag angenommen: daßy um den Dias) 
mant zu fchneiden, ein zweiter: Diamant noͤthig fey. 
Die Nichtigkeit dieſes Grundfages zugegeben, batfe man 
e8 darin verfehen; daß man einen  uncchten "Diamant 
für einen echten genommen haft, Als es bei dem Hie⸗ 
romax (deffen Name in Permuf ausgeartet iſt) zur) 
Schlacht Fam, ‚blieb die Ueberlegenheit der nicht chriſt⸗ 
lichen Araber nit lange zweifelhaft; und da. Heraklius 
den. Befehl gegeben hatte, alles. auf's Spiel zu ſetzen, 
ſo war die Eroberung. von ganz: Syrien die Folgeı der) 
vollfommenen Niederlage welche die Griechen litten" mi 

Palaͤſtina konnte vom jeßt an nicht verſchont blei⸗ 
en. Zwei Jahre hindurch vertheidigte ſich Jeruſalem, 
und als es nicht länger» widerſtehen konnte, geſtattete 
Obeidah die Forderungen der Einwohner, daß der Ka⸗ 
liph ſelbſt gebeten wuͤrde, die, Schluͤſſel der Stadenimn 

Em⸗ 
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Empfang zu nehmen und die Capitulation vorzuſchrei⸗ 
ben. Wirflich verließ Omar zu diefem Endzweck Meffa; 
und wie wenig die bisherigen Eroberungen den Sinn 
der Araber verändert hatten, zeigte fich vorzüglich in 
der Art und Weife, wie der Fürft der Gläubigen (Emir 
al Mumenim) — denn diefen Titel hatten die Araber 
dem Kaliphen gegeben — feine Reife nad) Serufalem 
machte. Er führte die Datteln und das Waffer, die 
er zu feiner Nahrung brauchte, auf feinem Kameel mit 
ſich, aß mit feinen Gefährten aus Einer Schüffel, und 
güchtigte in eigener Perſon die Widerfpänftigen im Glaus 
ben. Die Bedingungen, weiche er nad) feiner Anfunfe 
bewilligte, wurden gehalten, und mie ſehr der Patriarch 
Sophrenius aud) den Gräuel der Verwuͤſtung verabfcheuen 
mochte, der durch die Araber über die heilige Stadt ges 
bracht war: fo war diefe deshalb nicht minder gu einem 
Deftandtheil des Kaliphats getworden. 

Nachdem auch Antiochien gefallen war, drangen 
die Schaaren der Eroberer nordwärts nad) Eilicien big 
an die Küfte des fchwarzen Meeres, und bis in die 
Nahe von Eonftantinopel, oͤſtlich bis Edeffa und Nifts 
bis, weftlih über den Libanon bis an die Küfte deg 
mittelländifhen Meeres. Don bier aus landeten fie 
auf Cypern, Rhodus und den Eyfladen; und nachdem 
fie den Griechen diefe Inſeln entriffen hatten, wurden 
fie eine furchtbare Seemacht, melche von der Erobe, 
zung Conftantinopeld nur durd) die Macht des griechi- 
(chen Feuers abgehalten werden Fonnte, | 

MWefentliche Veränderungen, welche in Conflantinos 
pel vorgingen, erleichterten diefe Fortſchritte. 

Souen. f. Deutſchl. XI. Bd. 33 Heft, T 
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Heraflius gab nach den Niederlagen, welche feine 
Heere bei Niznadin und Vermuf gelitten hatten, die 
Hoffnung auf, daß er Syrien retten werde; nicht mit 
Unrecht, teil die Araber von dem Augenblicf an un: 
übermindlic) geworden waren, wo die allgemeine Meis 
nung fie dazu machte. Er verließ Syrien, fobald die 
Feinde des Chriſtenthums in den Befig von Antiochien 
gefommen maren, und gab feine Unterthanen jedem 
Schickſal Preis, das fie treffen Fonnte. Auch fein Alte 
fer Sohn, Eonftantin, der mit vierzig faufend Mann bei 
Caͤſarea ftand, ergriff die Flucht, weil er fich einem 
Angriff nicht gewachfen glaubte, der von allen Seiten 
auf ihn gemacht werden konnte. Mit Mühe entfam er 
der DBerfolgung Kaleds; und als er faum in Conſtan⸗ 
tinopel angelangt war, entwickelte fi fein Schickſal 
auf eine noch gefährlichere Weife, alS er geglaubt has 
ben mochte. 

Heraklius hatte fih nach dem Tode feiner erfien 
Gemahlin Eudocia, gegen alle DVorftelungen der Geifte 
lich£eit, mit feiner Nichte Martina vermählt. Die Frucht 
diefer Ehe war ein Prinz mit Namen Herakleonas, der 
mißgeftaltet das Licht der Welt erblickte und deffen fitk 
liche Eigenfchaften in der Folge feiner Förperlichen Haß 
lichfeit entfpradyen Mit allen feinen Gebrechen aber war 
Herakleonas feiner Mutter theuer; vielleicht nur, weil fie 
durch ihn zu regieren hoffte, vielleicht auch, weil fie 
den Haß einer Stiefmutter in fi) trug. Da Conſtan⸗ 
tin nicht ausgefchloffen werden Fonnte, fo Fam fie leicht 
auf den Gedanken, ıhren Gemahl zu einer Theilung deg 
Neiches zwifchen feinen Söhnen zu bereden; und Hera 
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klius ließ ſich dies um fo lieber gefallen, weil ſein aͤl— 


teſter Sohn einer ſchwachen Geſundheit genoß. Zwei 
Jahre nach der pomphaften Feier dieſer Anordnung 
ſtarb Heraklius, und ſeinem letzten Willen zufolge ſollten 
ſeine beiden Soͤhne gleiche Erben des oͤſtlichen Reiches 
ſeyn und ſeine Wittwe als Mutter und Gebieterin 
ehren. 

Auf dieſes Teſtament wollte Martina den Thron 
beſteigen; doch die allgemeine Meinung verdraͤngte ſie 
von demſelben. Conſtantins IL. Regierung dauerte in— 
deß nur hundert und drei Tage; er ſtarb im dreißigſten 
Jahre ſeines Alters, und, wiewohl er immer kraͤnklich 
geweſen war, ſo herrſchte doch die Meinung vor, daß 
Gift, von ſeiner Stiefmutter empfangen, die Urſache 
ſeines allzu fruͤhen Todes geweſen ſey. Jetzt, auf den 
Gipfel ihrer Wuͤnſche, trat Martina aus ihrer Einfams 
feit hervor, um die Regierung im Namen de8 übrig ges 
bliebenen Imperators zu führen Doch der Abfchen, 
welchen die Geiftlichfeit gegen fie eingeflößt hatte, dau— 
erte fort; und mie hätte fich derfelbe beffer ausdrücken 
fönnen, als durd) die Liebe für die Nachfommen Con: 
ſtantin's, zwei Jünglinge, für welche eigene Unfchuld 


und das Berdienft ihres Vaters ſprach. Den Strom 


der öffentlichen Zuneigung zu hemmen, warf Herakleos 
nag, wiewohl erft fünfzehn Jahr alt, fih zum Vormund 
feiner Neffen auf, deren Leben er bei dem Holze des wahren 
Kreuzes zu vertheidigen ſchwur. Vergeblich; denn auf 
feinem Sterbebette hatte Eonftantin einen feiner Vertrau- 
ten, Namens Valentin, erfucht, die Truppen und Provin— 
jen des Oſten zur Vertheidigung feiner hülflofen Kinder zu 
D 2 
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bewaffnen, und Valentins Beredfamfeit und Freigebigs 
feit war fo erfolgreich gewefen, daß er, von feinem Las 
ger bei Chalcedon aus, die Beftrafung der Mörder 
Conftantins und die Einfeßung des rechtmäßigen Erben 
fordern Fonnte. Bald machte der Pöbel von Conſtan⸗ 
tinopel gemeinfchaftlihe Sache:mit dem Empoͤrer; und 
indem die St. Sophienfirche von den Verwuͤnſchungen 
und Fluͤchen der mwüthenden Menge wiederhallte, fah 
Herakleonas ſich genörhige, mir dem aͤlteſten Sohn 
Eonftantinsd die Kanzel zu befleisen. Der Name 
des Juͤnglings war Conſtans. ihn allein begrüßte 
man als den Imperator der Römer, und eine goldene 
Krone, von dem Grabe des Heraflius genommen, 
wurde von den Händen des Vatriarchen auf fein Haupt 
geſetzt. Da es Hierbei nicht bleiben fonnte, fo trat 
der Senat in’8 Mittel, um über Martina und ihren 
Sohn förmlich zu richten. Jene mochte fehr unſchuldig 
feyn, da ihr ganzes Verbrechen darin befand, ihren 
Oheim geheirarhet zu haben; doch da ein foldyes Vers 
haͤltniß in dieſen Zeiten durh Blutſchande bezeichnet 
wurde, fo endigte der Proceß damit, daß der Mutter 
die Zunge, dem Sohn die Naſe abgeſchnitten wurde. 
So verflümmelt wurden Beide in's Elend gejagt, und 
der junge Eonftans Hafte von diefem Augenblick an 
freien Spielraum als Erbe feines Baters. 

Er beftieg den Thron als Conſtans der Zweite 
(im Sept. 641). Geſchreckt von der Macht des Volks 
und des Senats, ohne innere Haltung, wie ohne äus 
ßere Stüge, vorzüglich aber von dem Gedanken gequält, 
daß man ihm feinen jüngeren Bruder Theodoſius als 
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Reichsgehuͤlfen aufbringen fünnte, faßte er den Ent 
ſchluß, den herangewachfenen Süngling zum Eintritt im 
den geiftlichen Stand zu nöthigen,. weil er dadurd) uns 
fähig wurde, den Purpur anzunehmen. Die Ceremonie, 
wodurch Sheodofius dem Throne entlagte, fand in der 
St. Sophienfirche Statt; doch indem fie nicht den Beis 
fall des Patriarchen und: der. übrigen Priefterfchaft hatte 
(welche darin fogar eine NHerabfegung ihres Standes 
ſahen), wurde auch die monarchıfche Eiferfucht dei Im⸗ 
perator8 dadurch nicht befänftigt, und- der in einen Dias 
konus verwandelte Sohn Conftantins des Dritten mußte 
das Berbrechen feiner. königlichen. Geburt. mit. dem Tode 
buͤßen. Diefe neue. Verlegung des Prieſterthums er: 
vegte einen fo ftarfen Groll gegen den jungen Impera— 
tor, daß er, um fein Leben zu retten, Conſtantinopel 
verlaffen mußte. Gr begab. fich zuerft nach Athen, we 
er den nächften Winter zubrachte, und ging dann über 
Sarent nad), Rom, 19. er mehrere Sabre lebte. Da 
an eine Mückkehr nach Conftantinopel bei der widerwaͤr—⸗ 
tigen Stimmung der Vriefterfchaft nicht zu denken war, 
fo ließ er fich zw Syrakus nieder; und indem er bier, 
von feinem Gewiffen gefoltert, im NRaufche finnlicher 
Genuͤſſe ſich felbft zu entfliehen: fuchte, fand er feinen 
Sod in einem warmen Bade von der Hand eines Stlas 
ven, ber ihr, erſt auf den Kopf fihlug und dann im 
MWaffer erftickte, 

Die Truppen in Sicilien befleideten einen Juͤng⸗ 
ling niedrigen Standes, defjen einzige Auszeichnung eine 
bewundernswerthe Schönheit war, mit dem Purpur. 
Inzwiſchen war die in Conftantinopel zurücfgebliebene 
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Nachkommenſchaft des erſchlagenen Imperators heran: 
gewachſen, und Conſtantin der Vierte, den man auch 
den Baͤrtigen nennt, hatte, auf die erſte Nachricht von 
dem Ableben ſeines Vaters, den Thron beſtiegen. Es 
wurde ihm nicht ſchwer, Sicilien wieder zu erobern. Nach 
ſeiner Zuruͤckkunft vertheidigte er die Monarchie gegen 
religioͤſe Schwaͤrmer, welche, in Kraft der Dreieinig— 
keitslehre, auf die Mitregierung ſeiner Bruͤder Heraklius 
und Tiberius drangen, dadurch, daß er mehrere von 
ihnen hinrichten ließ; und als dieſelbe Forderung in eis 
ner anderen Geftalt twiederholt wurde, rettete er bie 
Einheit fo, daß er eben diefe Brüder in Gegenwart 
jener Eatholifchen Bifchöfe, die zu Conftantinopel fich 
zu der fechften allgemeinen Synode verfammelt hatten, 
ihrer Titel und ihrer Nafen berauben ließ. Bon feis 
nen eigenen drei Söhnen weihete er zwei dem Altar, 
und nur der ältefte erhielt den Titel eines Auguſtus. 
Solcher Mittel bedurfte es in diefen Zeiten, das Recht 
der Erfigeburt zu fichern. 

Iſt es ein Wunder, wenn bei diefem Thronwechſel, 
bei diefer Nichtigkeit der Regierung, bei diefer Auflös 
fung des ganzen oftrömifchen Reiches, die Araber mit 
jedem Sabre größere Fortfchritte machten? 

Nicht beffer fanden die Sachen in Verfien. Nach 
dem Frieden, welchen Schiruyeh, der Nachfolger des 
Chosroes Parwiz, mit Heraklius abgefchloffen hatte, 
folgte in diefem großen Weiche eine Thronveränderung 
der andern. Schiruyeh, der im fiebenten Monate feiner 
Regierung ftarb, hatte in feinem Sohne Ardfchir einen 
unverwerflihen Nachfolger; doch dba Schehrigad, der dem 
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Oberbefehl uͤber das Heer hatte, ihm ſeine Anerkennung 
verſagte, ſo wiederholten ſich fruͤhere Auftritte. Scheh— 
rizad ermordete Ardſchir, und wurde darauf von einem 
Anderen ermordet. Neun Jahre hindurch hatte Perſien 
nicht weniger als acht Koͤnige, deren Geſchichte ſo ver⸗ 
dunkelt iſt, daß man kaum ihre Namen kennt. In Dies 
fer bedenklichen Lage des Reiches erſchienen die Araber 
an den weſtlichen Graͤnzen deſſelben; und die Noth zwang 
die Perſer, ihrer inneren Zwietracht eine Graͤnze zu ſetzen. 
Dies geſchah dadurch, daß man die Koͤnigin Arzema 
abſetzte, und einen Enkel des Chosross, Namens Jez— 
degerd, auf den Thron erhob. Doch Jezdegerd, welcher 
erſt das funfzehnte Jahr zurückgelegt hatte, war allzu 
jung und allzu unerfahren, als daß er die bevorſtehende 
Gefahr abzuwenden vermocht hätte. Er uͤbergab ben 
Commando⸗Stab in die Hände Ruſtans, und dreißig 
taufend Mann, die Ueberbleibfel früherer Kriege, wur⸗ 
den, um die Eindringlinge abzuhalten, auf hunderttaus 
fend Mann vermehrt. Die Araber, - dreißigtaufend 
Mann ſtark, hatten ihre Zelte in der Ebene von Cadefia 
aufgeſchlagen. Hier erfolgte die Schlacht, die ſich, nad) 
langer Dauer und ſtarkem Berluft auf beiden Seiten, 
durch Ruſtans Tod entfchied, welchen ein tapferer Aras 
ber im Lager überrafchte und niederhieb. Die Fönigliche 
Sahne — die mit Edelſteinen reich beſetzte Schürze eis 
nes Grobſchmieds, der in früheren Zeiten Perfien befreiet 
hatte — wurde genommen, und die mächtige Provinz 
Irak oder Affyrien unterwarf fi) auf der Stelle dem 
Kaliphen, der, um feine Macht zu gründen, fogleich 
Baſſora anlegen ließ: einen Ort, der, nach. und nach 


su einem bedeutenden Handelsplage erwuchs und noch 
jeßt, vermöge feiner Lage an dem Zufammenfluß des 
Euphrat und Tigris die Schifffahre und den Hanbel 
der Perſer beherrfcht. L 

Nach der Schlacht bei Cadefta (J. 636) hätte in 
einem von Flüffen und Kanälen durchfchnittenen Lande 
fraftiger Widerftand geleifteet werden Fönnen. Doc) die 
Perſer unterlagen der Ueberzeugung, daß der leßte Tag 
ihrer Religion und ihres Reiches gefommen fey. Die 
ftärfften Stellungen wurden aus Feigheit verlaffen, und 
der König fah fich zu einer Flucht nach Holvan, an 
dem Fuß der medifchen Hügel, genöthigt. Drei Mos 
nate nach der Schlacht ging Said, Omar's General, 
über den Tigris, ohne auf irgend einen Widerftand zu 
fioßen, und Modain, oder Ktefiphon, wurde mit Sturm 
genommen. Groß über alle Erwartung war die Beute, 
welche die Araber in diefer von den Römern nie erober; 
ten Hauptſtadt fanden; denn bier war ber weiße Palaft 
des Königs Chosroes, welcher ale Herrlichfeiten des 
Drientd enthielt. Wie flarf die Zerflörungen maren, 
fvelche die Araber in Modain anrichteten, laͤßt fi aus 
Mangel an Nachrichten nicht beftimmen; gewiß aber if, 
daß ihnen der Aufenthalt in diefer Stadt mißfiel, und 
daß fie in beträchtlicher Entfernung von derfeiben, am 
rechten Ufer des Euphrat, Kufa anlegten, welches bald 
den Umfang und die Wichtigfeit einer Hauptſtadt erhielt. 
Modain verfiel, von diefem Augenbli an, bis zu einer 
gänzlichen Auflöfung. 

Zwei neue Schlachten entfchieden über dag Sci, 
fal Perfiend, fo wie über Saſſan's Geſchlecht. Nach 


| 


dem Verluſt der erften, welche bei Dſchalula geliefert 
wurde, flüchtete SJezdegerd von Holvan in die Gebirge 
von Farfiftan, wo zu Rei das ältefte heilige Feuer lo— 
derte, Er befand ſich hier unter den Nachkömmlingen 
jener fapferen Männer, mit deren Hülfe der ältere Cy— 
rus das perfifche Neich geftiftet hatte; und ihr Muth 
war nicht fo außgeftorben, daß fie nicht bereit gemwer 
fen wären, das Heußerfte zur Rettang des Königs und 
des Meiches zu verfuchen. Mehr ats Hunderttaufend 
Mann ergriffen die Waffen, und im Süden von Efbas 
tana oder Hamadan murde im J. 642 die Schlacht 
von Nehavend geliefert, weiche aud) für die Araber fehr 
Diutig geweſen feyn muß, da ihre Gefchichtfchreiber den 
Ausgang derfeibern durch den Sieg der Siege bezeichnen. 
Jezdegerd, dag heilige Feuer mit ſich nehmend, flüchtete 
zunaͤchſt nach Ispahan, und dann, weil die Araber ihre 
Berfolgung nicht einftellten, erft nach Ferman, dann 
nah Nishapur, und endlich nach) Meru in Ehorafan. 
Drhman, welcher um diefe Zeit die Kaliphen: Würde 
befleidete, munterte die weitere Verfolgung dadurch auf, 
daß er dem General, welcher dies bevölferte Rand er; 
obern würde, die Statthalterfchaft über daſſelbe verfprach. 
Diefe Bedingung wurde angenommen; und nun Mar 
der Eifer der Araber fo groß, daß Ahnaf, ihre Anfuͤh— 
ter, die Fahne Muhameds auf den Mauern von Herat, 
Meru und Balkh aufpflanzte, und nicht eher ruhete, als 
bis feine Noffe die Wellen des Drug getrunfen hatten. 
Einen längeren Zeitraum hindurch) war diefer Fluß 
die Gränge der arabifchen Herrfchaft. Jezdegerd, melcher 
über den Oxus entfloben war, hatte bei Tarfhan, dem 
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Fuͤrſten von Fargana, eine gaſtfreundſchaftliche Aufnahme 
gefunden, und mit dem Koͤnig von Samarkand und 
mie den tuͤrkiſchen Stämmen von Sogdiang und Scy— 
thien folche Verbindungen angefnüpft, daß er die Hoff: 
nung, fein Königreich zu retten, mehr als jemals nähs 
ven durfte. Selbſt der Kaifer von China verfprach, ſich 
feiner anzunehmen. Während alfo die Araber diesſeits 
des Oxus verweilten, zog Jezdegerd mit einem türfifchen 
Heere gegen fie an. Doch che e8 zu einer Schlacht 
fam, wurde der legte König vom Gefchlehte Saſſams 
von feinem Diener verratben, von den Bewohnern Mes 
ru's verfpottet, und von der türfifchen Neiterei bei dem 
Vebergang über einen Bach erfchlagen. Go endigte dag 
Gefchlecht der Saffaniden. Der einzige Sohn, welchen 
Jezdegerd hinterließ — fein Name war Firuz —, begab 
fi) nad) Ehina, wo er ald Hauptmann in der kaiſerli— 
chen Leibwache fein Leben befchloß. Die Araber, deren 
Herrfchaft über Perfien feit Jezdegerds Tode nicht läns 
ger beftritten wurde, ruheten etwa fechzig Jahre, ehe fie 
den Drug überfchritten. Während einer von ihren Ge 
teralen Mubameds Sahne an den Ufern des Indus aufs 
pflanzte, eroberte der KameelsZreiber Katibah die Räume 
zwiſchen dem Drug, Jaxartes und dem Caspiſchen See, 
und zwang die Bewohner derfelben zur Annahme des 
Slam und zum Gehorfam gegen den Kaliphen. Den 
Ungläubigen wurde ein Tribut von zwei Millionen Golds 
ftücken aufgelegt; und nachdem ihre Gößenbilder vere 
brannt oder zertrümmert waren, hielt der Anführer der 
Mufelmänner feine erfte Predigt in der Mofchee von 
Karizme, Die türfifchen Horden wurden in die Wuͤſte 
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zurückgetrichen, und die Kaiſer von China begannen, 
fi) um die Sreundfchaft der Araber zu bewerben. 

Wie die Araber ſich im Dften alles bis zum Indus 
untertarfen, fo drangen fie auc im Welten vor; und 
ſchon vierzig Jahre früher, als ein Kameel: Treiber 
Sogdiana eroberte, fprengte der Fühne Akbbah fein Roß 
in den atlantifchen Dcean, und rief: „Großer Gott! 
würde mein Lauf nicht durch dies Meer gehemmt, fo 
würde ich vordringen in bie unbefannten Königreiche des 
Abendlanded, um die Einheit deines heiligen Namens 
zu predigen, und die rebellifchen Voͤlker, welche andere 
Götter anbeten, als dich, mit dem Schwerte zu vers» 
tilgen. 4 

Der Anfang wurde mit Aegypten gemacht. Gos 
bald dag nördliche Syrien erobert und Heraklius nad) 
Conftantinopel zurückgegangen war (im 5. 639), faßte 
Amru, mit Genehmigung des Kaliphen Omar, den Ents 
fhluß, in das fruchtbare Land eingudringen, welches die 
Pharaonen, die Ptolemaͤer und die römifchen Impera— 
toren mie gleichem Erfolge regiert hatten. Sein Heer 
befiand nur aus viertaufend Mann. Nach einer Belas 
gerung von dreißig Tagen war Farmah oder Pelufium, 
nice mit Unrecht der Schlüffel Aegpptens genannt, ges 
nommen. Der Weg nad) Memphis war jegt gebahnt; 
eine DVerftärfung von viertaufend Arabern munterte zu 
weiteren Unternehmungen auf, und der Widerftreit der 
Secten verhieß den glänzendften Erfolg. Don allen Ars 
ten des Gottesdienſtes hat vieleicht Feine ihren Vorſte— 
bern fo große Vortheile gewährt, ale die der Ehriften; 
und kenn fi nachweifen läßt, daß der Gecten- Geifl 
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hierin vorzuͤglich ſeine Nahrung gehabt hat, ſo muß 
man geſtehen, daß in Aegypten, gegen die Mitte des 
ſiebenten Jahrhunderts, eine gegenſeitige Erbitterung der 
Secten das Meiſte zur Eroberung dieſes Landes durch 
die Araber beitrug. Die ſaͤmmtlichen Bewohner Aegyp⸗ 
tens theilten ſich in Jakobiten und Anti⸗-Jakobiten oder 
ſogenannte Orthodoxen. Jene waren, als Monophyſi⸗ 
ten, die Unterdruͤckten, dieſe, als vorausgeſetzte Recht— 
glaͤubige, die Unterdruͤcker. Wer Antheil an der Negies 
rung baben wollte, mußte vor allen Dingen durd) fein 
Glaubensbekenntniß darthen, daß er die jafobitifche: 
Kegerei verabfiheue. Bei. Diefem Zuſtande der Geſell⸗ 
fchaft, den man fich fchmerlich noch abfcheulicher den» 
ken fan, als er wirflich war, haͤtten die Eroberer 
große Thoren ſeyn müffen, wenn fie fi) ihr Geſchaͤft 
nicht durch Befchügung der Unterdrückten erleichtert hät 
ten. Kaum hatte Amru den Patriarchen der Jakobiten 
aus feinem Exil zurückgerufen, als die ganze Gecte mit 
ihm zur Unterdrüdung der Gegen-GSecte, von ihr die 
Melchiten. genannt, gemeinfchaftiihe Sache machte. 
Die Eroberung von Memphis, der alten Hauptſtadt 
Aegyptens, mar die Folge eines befonderen Vertrages 
zwifchen dem Patriarchen Benjamin und Amru, os 
durch der arabifche General Duldung verfprach, im Les 
brigen aber eine Kopffteuer ficherte. Nah Memphis 
fam die Neihe der Belagerung an Alerandrien. War 
irgend ein Ort leicht zw vertheidigen, fo war eg biefe 
zweite Hauptftadt Negyptens, ſowohl vermöge ihrer 
fiarfen, durch die legten Begebenheiten nothwendig ver. 
mehrten Bevoͤlkerung, als vermöge ihrer Lage am Meere 
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und an den See Mareotig, welche zwei Seiten des 
langen Vierecks unangreiflih machte. Gelbit der Zus 
gang hätte den Arabern fehr erfchwert werden Fünnen, 
da die natürlichen und fünftlicden Kandle des Nils eine 
Reihe von feften Stellungen darboten, die nur benutzt 
zu werden brauchten. Doc bei dem allgemeinen Ab⸗ 
fall der Jakobiten ſchien aller Widerfiand vergeblich zu 
feyn. Nach zwei und zwanzig Tagen waren alle Dins 
derniffe des Weges überwunden. Als e8 jet zu einer 
Delagerung kam, leifteren die Einwohner von Alexan⸗ 
drien allerdings einigen Widerftand; allein nach vierzehn 
Monaten wurde Muhameds Fahne auf die Zinnen 
Alerandrieng gepflanzt, und was ihre Herrfchaft nicht 
anerkennen wollte, rettete fich über dag Meer nach Eons 
ſtaͤntinopel. Heraklius ſtarb ſieben Wochen nach dieſem 
Verluſt. Allzu ſpaͤt erhielten die Einwohner Alexan⸗ 
driens die Huͤlfe, um welche fie flehentlich gebeten hats 
ten; fie diente nur, eine leicht unterdräcte Empörung 
in Öang zu bringen, eine Empörung, welche Amru fa» 
gen machte, daß eine Wiederholung derfelben ihn bes 
fliimmen werde, Alerandrien fo zugänglicd) zu machen, 
wie dag Haus einer Hure. Ueber die Streitigfeit, 
worein Martina mit ihrem Stieflohn und ihren Kındern 
gerieth, wurde Aegypten gänzlich veraeffen, und drei 
Jahre nad) dem erften Einmarfch der Araber (641) war 
e8 von den Griechen bereit aufgegeben. Was von 
Amru's Verfahren gegen die Schaͤtze der Alexandrini⸗ 
ſchen Bibliothek auf den Befehl des Kaliphen Omar 
geſagt und geglaubt wird, ſieht einer Fabel allzu aͤhn—⸗ 
lich, als daß es einer ernfthaften Widerlegung bedurfte. 


Es giebt eine Unerfättlichfeit der Gelehrfamfeit, wie des 
Goldeg, und wer von ber erſteren gequält wird, mag die 
Bücher- Weisheit bejammern, womit, der Erzählung nach, 
fechs Monate hindurch die viertaufend Bäder der Haupt: 
ſtadt Aegyptens geheiget wurden *) Könnte dies wahr 
feyn, fo müßte man noch jegt den Kalipfen Omar 
Danf fagen für den Ausfpruch, den er gethan haben 
fol: „die Schriften der Griechen, wenn fie mit dem 
Koran übereinftimmten, als unnüß zu vernichten, und 
wenn fie davon abwichen, als gefährlich zu verbrennen. 
Er hätte fi) ein großes Verdienſt um das menfcliche 
Geſchlecht erworben, fo fern er daffelbe von einen: müs 
Figgangerifchen Lefen ab», und zum Selbſtdenken ange 
halten hätte. 

Don Aegypten aus ſollte das übrige Afrifa erobert 
werden. Amru fland im Begriff, mit feinen Truppen 











*) Diefe Anekdote, weldhe man eben fo vergeblich in den 
Annalen des Eutychius, wie in der faracenifchen Gefchichte von El: 
macin fucht, findet fich zuerft in den Dynaſtieen des Abulpharadſch, 
der feine Erzählung 'in der Iateinifchen Ueberfeßung mit einem 
Audi quid factum sit, et mirare! anfängt. Man muß nad der: 
filben annehmen, daß die von Ptolemaͤern angelegte Bibliothef 
unter allen den Stürmen, welche Alerandrien in den letzten ſechs 
Sahrhunderten getroffen hatten, unverlegt geblicben fey und noch 
ihre ſechs bis fiebenmal hundert taufend Volumina behalten habe. 
Gleichwohl weiß man, daß der Fünigliche Palaft und der Tempel 
des Serapis zerflört, und daß die Cultur der früheren Griechen 
den Theologen des fechften und fiebenten Sahrhunderts eben fo 
fremd geworden war, ald es ung gegenwärtig die monophyſiti— 
fihen und monothelstifhen Streitigfeiten jener Zeit find. Die 
Araber unter Amru waren in jeder andern Hinficht Feine Barbar 
ren; wie hätten fie es nun in diefer ſeyn follen! 
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nah Tripolis aufzubrechen, als er durch Omars Nach» 
folger, den Kaliphen Othman, nach Arabien zuruͤckgeru— 
fen wurde. An feine Stelle trat Othmans Milchbruder 
Abdallah, Soads Sohn, unter feinen Landsleuten ale 
ein entfchloffener Mann und ein verwegener Reiter bee 
Fannt. Er drang bis nach Tripolis vor; allein nachdem 
Kriegesbefchwerden, Krankheiten und das Schwert der 
Griechen den größten Theil feiner Mannfchaft aufgeries 
ben hatten, kehrte er nach) funfzehn Monaten in die 
Gränzen von Aegypten zurüc, und die Eroberung Afrifa’g 
ruhete, von jeßt an, zwanzig Sabre, weıl die Streitig; 
feiten um das Kaliphat die Truppen in andere Gegen» 
den riefen, Erit im Jahr 665 ließ Moawijah, der 
erfte Kalipd aus dem Haufe der Ommeijaden, dieſe 
Unternehmung erneuern. Mit den herumziehenden Bers 
bern waren bereits durch Abdallah Bündniffe gefihlof: 
fen worden, wodurch fie in das Unternehmen der Ara: 
ber verflochten waren. Jetzt Famen Aufforderungen von 
den Griechen felbft hinzu, welche, der Bedrücfung des 
byzantinischen Hofes überdrüffig, die Araber als Be: 
freier von einem unerträalichen Joche berbeiriefen, Un 
die Spige des Heeres trat Akbah, Nafl’s Sohn. Bon 
Damasfus, dem neuen Sitz des Kaliphats, zog er mit 
zehntaufend der tapferften Araber durch die Wüfte, und 
von den erbitterten Einwohnern Afrıfa’® unterftüßt, 
gerftörte er die HDerrfchaft der Griechen in einem fo gro» 
Ben Umfange, daß er Kairivan gründen fonute, eine 
Stadt, welche, wie Basra, Kufa und Fofthat, Lager 
Nefidenz und Mittelpunkt des Handel und der Colo: 
nifation ward. Afba drang bis Zanger vor. Doch 
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ſein Verhaͤltniß mit den Berbern hatte ſich in eben dem 
Maafe verändert, worin er ihrer Raubſucht Widerſtand 
geleiftet hatte, Als aus den Abtrünnigen Feinde gewor— 
den waren, fah er fich genöthigt, gegen fie zu Felde zu 
ziehen. Gie wurden in der Wüfte von Lemtuna ge 
ſchlagen, doc) keinesweges ganzlich vernichtet; und als 
Akbah nicht lange darauf zu Tehouda von Kuffiledh Ben 
Awan ermordet wurde, gerietden die Angelegenheiten 
der Araber in eine fo große Unordnung, daß fie nach 
und nach alle ihre Eroberungen einbüßten, Barka fogar, 
welches fih am längften vertheidigte Die Ueberei- 
lung, womit Suftinian der Zweite den mit Abdol-Malek 
geichloffenen Frieden brach, gab den Xrabern die befte 
Gelegenheit, Eroberungen in Afrifa gu machen, weil 
der byzantiniſche Imperator, um den Krieg in Armenien 
mit Nachdruck zu führen, feine Truppen von dort abzu- 
rufen genöthigt war. Die Fahne des Glaubens wurde 
von Abdol-Malek mit einem Heere von vierzigtaufend 
dann in die Hände des GStatthalter8 von Aegypten 
gegeben; und Haffan — dies war fein Name — von 
dem Derfahren feiner Vorgänger abweichend, richtete 
feine Waffen zuerft gegen die griechifchen Städte, welche 
er nach einander eroberte. Zwar mußte er Karthago 
wieder fahren laffen, mweil eine Landungeflotte von Gries 
hen, Sicilianern und fpanifchen Gothen vor dem Ha 
fen dieſer berühmten Stadt erfchien und die flarfe 
Kette, die den Eingang befchügte, fprengte. Doc 
gleich) im folgenden Frühling wurde der Patricier Jos 
hann, welcher an der Spige der Griechen ftand, aus 
Karthago vertrieben; und eine zweite Schlacht, in der 
Na: 
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Naͤhe von Utika geliefert, entſchied uͤber die Herrſchaft 
von Nord-Afrika. Was von Karthago noch uͤbrig ge 
blieben war, wurde den Flammen uͤberliefert, und zwei 
Jahrhunderte hindurch lag Dido's Colonie in Truͤmmern, 
bis unter dem erſten der Fatimitiſchen Kaliphen ein 
Theil derſelben — vielleicht der zwanzigſte — wieder 
bevoͤlkert wurde. Dieſer ſchwache Ueberreſt alter Groͤße 
und Herrlichkeit hielt vor big gegen die Mitte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wo er durch die Spanier von 
Goletta aus zerfiört wurde. Gegenwärtig ift jede Spur 
von Karthago verwiſcht und nur an dem gerfrümmerten 
Dogen einer Wafferleitung läßt fi noch erfennen, wo 
e8 gelegen hat. 

Die Vertreibung der Griechen hatte die Araber 
nicht zu Herren der Nordfüfte von Afrifa gemachk. 
Bald fahen fie fih von den Mauren und Berbern nach 
Barfa zurückgetrieben. Hier erwartete Haffan neue Bere 
ftärfungen; und als diefe nad) einem Jahre angelangt 
waren, ſah er fid) im Stande, die ewigen Feinde der 
Eultur fo zu unterjochen, daß fie nieht Länger fchades 
tem: Nach feiner Abberufung feßte Mufa fein Werf 
fort. Die Mauren und Berbern nahmen mit der Relis 
gion der Araber deren Spradye und Gitten in einem 
fo großen Umfange an, daß vom Euphrat bis zum ats 
lantifchen Deean ein und bdaffelbe Volk über die Ebenen 
Afiens und Afrika's verbreitet fchien; nur dag ſich une 
ter den afrifanifchen Stämmen noch einige finden, 


‘welche, unter ber Benennung der weißen Afrikaner, 


Sprache, Sitten und Charafter gerettet haben. 
Wir find jest auf den Punkt gefommen, wo bie 
Journ. f. Deutfchl. XI. Bd. 36 Heft, u | 
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von Muhamed ausgegangene Ummälung in die euros 
päifche Gefchichte einzugreifen beginnt und die Entwiks 
felung der auf den Trümmern des weftrömifchen Reiches 
errichteten germanifchen Staaten befchleunigt. Die Eros 
berung Spaniens durch die Araber fann nur der Ge— 
genftand einer neuen Erörterung feyn, die in dem naͤch— 
ften Kapitel ihren Anfang nehmen wird. 

Nur zwei Bemerfungen, von welchen die eine die 
fehnellen Fortfchritte der Araber, die andere das Schick⸗ 
fat der erſten Kaliphen betrifft, fey uns erlaubt, dem 
bisher Gefagten hinzuzufügen. 1) Ermwägt man daß 
Berhältniß des glücklichen Urabiens zu dem oftrömifchen 
und perfifchen Reiche auf der einen, und zu Aegypten 
und der langgeftrecften Nordfüfte Afrika's auf der an- 
dern Seite, und bringt man alsdann in Anfchlag, daß 
nicht mehr als 75 Jahre erforderlich waren, um der 
arabifchen Herrfchaft eine Ausdehnung zu geben, welche 
fi) von Samarfand bis nach Liſſabon erftreckte: fo ger 
raͤth man auf die natürlichfte Weile von der Welt in 
die Verfuchung, auf alles, was Kriegesfunft genannt 
wird, mit Mitleid herab zu fehen. Nichts mußten die 
Araber von einer Kriegeskunſt; in diefer Hinſicht war je 
der Vortheil auf Seiten ihrer Feinde, Wenn fie nun 
gleichwohl in jedem Kampfe objiegten, fo bleibe nichts 
Anderes übrig, als anzunehmen, daß eine felfenfefte Ente 
fchloffenheit im Kriege unendlich weiter führt, als alle 
Kunft und Wuffenfchaft, daß folglich die Gemuͤthskraft 
in dem Krieger das Entfcherdende ıft, und daß nicht 
der eine oder der andere Held in einem Heere, fondern 
nur. ein Heer von Helden große und bleibende Wirkuns 
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gen hervorbringt. Nach dem Beifpiel, welches Arabien 
im fiebenten Jahrhundert gegeben hat, Fönnte felbft von 
einem fo Fleinen Königreiche, tie Portugal if, eine 
Herrſchaft über Europa ausgehen, vorausgefeßt, daß 
für die Portugiefen das aufgefunden würde, was fie zu 
jeder Aufopferung bereit machte. Wo eine große Idee 
jede Bruſt erfuͤllt und Leben und Tod gleich ſetzt, da 
iſt der Sieg, nicht da, wo das Kriegshandwerk am be— 
ſten eingelernt iſt. 2) Die Schickſale der erſten Kali— 
phen ſind beſonders dadurch merkwuͤrdig, daß ſie in ih— 
ren Bemuͤhungen das Weltliche mit dem Geiſtlichen zu 
vereinigen, trotz dem Enthuſiasmus der Araber, eines 
unnatuͤrlichen Todes ſterben. Bon Abu Bekr wird ers 
zaͤhlt, daß er vergiftet worden. Omar wurde von ei; 
nen perfifchen Sklaven, Namens Lelu, in der Mofchee 
unter dem Gebet erfiohen. Othman fand feinen Tod 
in einer fürmlichen Empörung, die fich durchaus niche 
beſchwichtigen ließ. Ali, der Schwiegerfohn des Prophes 
ten, lange zurücfgefegt, hatte nur wenig Jahre regiert, 
als ihm der vergiftere Dolch eines Verſchwornen traf. 
Alfo vier Kaliphen hinter einander umgebracht, während 
die Araber im Dften und im Weſten für Muhamedg 
Lehre fiegen oder fterben; und will Moawijah ein befs 
feres Schickſal haben, fo muß er die Thronfolge ord» 
nen und den Sitz des Kaliphats nad) Damaskus vers 
legen! In dieſem allen liege nichts Auffalendeg, ſo⸗ 
bald man erwaͤgt, daß den Arabern die Monarchie neu 
war, womit Muhamed ſie beſchenkte; daß dieſe Monar⸗ 
chie eine demokratiſche war, welche immer vorausſetzt, 
daß der Monarch die Fähigkeit habe, mit ſich fortzu— 
12 


a Do 
reißen, wo fern er nicht unterliegen will; daß die erften 
SKaliphen, denen das Mefen der Monarchie ein Geheims 
niß war, in der Abfonderung des Propheten: Amts von. 
dem Kriegshandwerf ihre Beſtimmung zu erfüllen glaub: 
ten, ohne dadurch noch etwas mehr zu leiften, als daß 
fie ſich ſelbſt zurückfegten und herabwürdigten; daß dei 
rafche Gang der ‚Eroberung es nothwendig mit ſich 
brachte, daß die Schwaͤche in den Mittelpunkt, die 
Staͤrke in den Umkreis kam; daß, als dies von dem 
Kaliphen Othman eingeſehen wurde und er durch Erhe⸗ 
bung ſeiner Creaturen zu großen Statthalterfchaften dem lie; 
bel abhelfen wollte, eine heftige Erbitterung von Seiten 
der Zurückgefegten undermeidlic) ward; daß endlich) Ali, 
um Kaliph zu bleiben, an die Spiße eined Heeres tre⸗ 
ten und den Bürgerkrieg nicht fürchten mußte, ohne it, 
gend etwas ausrichten zu fünnen. Die Erfcheinungen 
in der demofratifchen Monarchie der Araber waren alfo 
vollfommen dieſelben, welche jede andere Monarchie 
diefer Art mit fich gebracht hat; und die größte Wohl. 
that, welche der arabifchen Weltherrfchaft zu Theil wers 
den fonnte, wurde ihr durch Moawijah erwiefen, als er 
die Fürftenwürde von der Wahl unabhangig machte und 
die erfte Einleitung zu einer Abfonderung des Priefters 
thums von diefer Fürftenwürde traf. Nur hierdurch er 
hielten fich feine Nachkommen gegen ale Verſuche ihrer 
Gegner, fie durch Gegen: Kalıphen zu flürzen, und das 
Kaliphat würde unter ihnen fortbeftanden haben, wenn 
fie zu der Einficht gelangt wären, daß, mer ‚durch dag 
menfchliche Gefeg zu regieren beftimme ift, fich mit den 
göttlichen Geſetze nicht befaffen darf. 

(Die Fortfegung folgt.) 





hr 


Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortfegung.) 





Karl der. Fünfte, der im erften Anfange feiner Res 
gierung von der VBertheidigung ausgegangen war, gab 
fi) gegen dag Ende derfelben dem Eroberungggeifte hin. 
Dies gefchah unftreitig, weil er fühlte, daß die euros 
päifche Welt, nachdem der Geift des Proteftantismus 
über dieſelbe ausgegangen mar, nicht länger. durch dag 
Recht- zufammengehalten- werden könne Die Rolle, 
welche er in- der erfchütterten Hniverfal- Monarchie des 
Pabftes fpielte, ift alfo durch nichts fo merkwürdig, alg 
durch den Antheil, den er an der Erhaltung derſelben 
nahm, während fein Jahrhundert ihn fortduuernd zur 
Zerfiörung- der päbflichen Autorität aufforderte. Unfaͤ⸗ 
dig, Religion von Kirchenthum zu unterfcheiden, und 
eben fo unfähig, die Freiheit, welche die erftere giebt, 
von der Sklaverei, die aus dem leßtern hervorgeht, zu 
fondern, Fonnte er die Verwirrung, welche durch ihn ges 
hoben werden follte, nur vermehren. Leber Franz den 
Erften hatte er dadurch gefiegt, daß er Genua's Freiheit 
wieder hergeftelt, Clemens dem Siebenten den Kirchen: 
ſtaat zurückgegeben, die Medici an die Spiße des flo- 
rentinifchen Staats gebracht, Siena und die übrigen 
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kleinen Republiken im Genuß ihrer Freiheit erhalten, 
und die Lehntraͤger Italiens gegen Unterdrückung be— 
fhüge hatte. Nach dem Frieden von Crespy, vorzüglich 
aber nach dem über die proteftantifchen Fürften Deutfd)s 
lands davon getragenen Triumph, zum Ucbermuthe ges 
neigt, glaubte er, ſich Alles erlauben zu dürfen, was ber 
Vorſtellung entfprach, die er von feinem Vortheil hatte; 
und fo erfolgte in Deutfchland die Herabwürdigung der 
Fuͤrſtenwuͤrde, bis Morit von Sachſen der Rächer ber: 
felben ward, in Stalien die Unterdrückung Siena’d durch 
eine Citadelle, die Beſetzung Pıombino’8 unter dem 
Dorwande, daß es vertheidigt werden müffe, die Beraus 
bung der Farnefer, weil fie es mit dem Könige von 
Sranfreich halten fonnten, die Duälerei Genua's, fo off 
es fich abgeneigt zeigte, die Forderungen der Eaiferlichen 
Minifter zu erfüllen, und die Hintanfegung des Herzogs 
Cosmo, wenn er cine verdiente Belohnung zu erhalten 
wünfchte. Alles ſchwankte daher, fobald dag Unglück 
über den Kaifer gekommen war; ja, alles neigte ſich 
auf das Beflimmtefte zum Abfall von ihm, und der uns 
partheiifche Zufchauer maß nur noch den Abgrund, in 
welchen er verfinfen zu müffen ſchien. 

Ein befonderer Umftand brachte ed mit fih, daß 
die Erbitterung gegen den deutfchen Kaifer in den Res 
gierten nicht fchwächer war, alg in den Negierern. Um 
in dem Kampfe mit Heinrich dem Zeiten den Sieg da 
von zu fragen, war Karl der Fünfte, oder vielmehr 
fein Minifterium, auf den Gedanfen gerathen, jenem 
alle die Vortheile zu entziehen, welche er für die Fuͤh⸗ 
rung des Krieges von dem Handel zog. Lyon, gegen 
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wärtig eine bloße Fabrif- Stadt, war im ſechzehnten 
Jahrhundert, vermöge feiner vortheilhaften Page und 
der ungemein leichten Verbindung mit Stalien, Deutfc): 
land und Flandern, der Mittelpunft des europätichen 
Handels, Die Frangofen felbft waren um diefe Zeit 
noch allzu ſehr zurüc, als daß die Vortheile des Activ— 
Handels ihnen hätten einleuchten fönnen; fie überlegen 
Diefelben anderen Nationen, und ®yon, von Florentinern, 
Euccanern, Genuefen, Marländern, Portugieſen und 
Deutichen bewohnt, war in Frankreich mehr eine Welt 
als eine Reichsſtadt Die natürliche Folge davon war, 
daß Geld, ald Werkzeug des Handels und des Verkehrs, 
fih in der größten Fule zu Eyon befand, und daß ein 
König von Frankreich) feinen Geldbedürfnifen in diefer 
Stadt am leichteften abhelfen konnte, wenn er die Ge: 
winnfucht der ausmärtigen Kaufleute in's Spiel zu zier 
ben verftand. Diefen, in der That hoͤchſt wichtigen 
Vortheil in's Auge fallend, verbot Karl der Fünfte den 
Kaufleuten feiner fämmtlihen Staaten, den Marft von 
Eyon zu befuchen, und wies ihnen dafür Augsburg als 
diejenige Stadt an, welche für den Verkehr zwiſchen 
Flandern und Stalin am bequemften gelegen wäre; 
Configcationd, und anderweitige Strafen follten einem 
fo unbilligen und wahrhaft tyrannıfhen Gelege Nady 
druck geben. Daß der Kaifer feinen Endzweck nicht ers 
reichte, geht aus den Summen hervor, melche der Kos 
nig von Franfreicy während diefes Krieges in Lyon ans 
lieh: Summen, welche fo beträchtlidy waren, daß er, 
am Schluffe des Krieges, den Zlorentinern in yon 
17254810, den Genuefern 113,300, den Mailändern 
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29,390, den Luccanern 730,737 , den Porkugiefen 44,010; 
und den Deutfchen 543,382 Ducaten fchuldig war. In— 
deß Eonnte die gewohnte Handelsbahn nicht unterbrochen 
werden, ohne daß große Erfchütterungen erfolgten. Der 
Stillſtand der Zahlungen in Lyon zog in Stalien einen 
DBanferot über den anderen nach fid. In Lucca war 
die Geldnoth fo groß, daß, nachdem man alles Gold» 
und Silber: Geräth, fogar den Schmud der Frauen, in 
die Müngflätte gefchickt hatte, auch im Nathe noch die 
Stage aufgeworfen wurde: ob man nicht berechtigt fey, 
die Reichthuͤmer der Kirche zur Abwendung neuer Bans 
ferotte zu benutzen. Florenz litt unter diefen Umſtaͤnden 
einen Verluſt von nicht weniger als 600,000 Ducaten. 
Auf anderen Pläben Italiens fehlte ed gänzlich an 
Geld, und in Genua flieg der Disconto auf 33 Proc., 
während daß in Neapel Faum irgend ein Vertrag ge— 
fchloffen merden Fonnte. Auf diefe Weife wurde die 
kaiſerliche Regierung Allen verhaßt, und die Sehnfucht 
nad) einer neuen Umwaͤlzung war fo allgemein, daß bie 
dem Kaifer am meiften ergebenen Fürften die größte 
Mühe hatten, ihr zu miderfichen. 

Die Abficht des frangöfifchen Hofes war, die Mächte 
Italiens zu einer volfommnen Neutralität zu bewegen, 
um den Kampf über Mailand und Neapel mit defto 
befferem Erfolge gegen Karl den Fünften beginnen zu 
fünnen. An jenem Hofe gab es zwei Partheiens die des 
Könige und die der Königin. Die Seele der erfien war 
der Connetable Montmorenci; die Seele der zweiten 
Piero Strozzi, ein Bruder jenes Philippo Strozzi, der 
einer, förmlichen Hinrichtung durch den Selbfimord zw 





nn 


> — 


vorgefommen war. Ueber die Nothwendigkeit des Fries 
ges waren beide einverftanden; nicht fo über die Art 
und Weife, wie er geführt werden müffe. Gtrogi, mel: 
cher Florenz nicht vergeffen Fonnte, und feinen anderen 
Gedanfen hegte, als den Herzog Cosmo vom Thron zu 
werfen, wollte, daß die Hauptichläge in Italien erfol- 
gen ſollten; und mit ihm einverftanden war die Köni- 
sin, welche, als Tochter de8 Herzogs Lorenzo de Me: 
dici, ſich als die vechtmäßige Erbin der höchften Ges 
walt von Florenz, und den Herzog Cosmo ald einen 
bloßen Ufurpater betrachtete. * Montmorenei hingegen, 
gewitzigt durch den Erfolg der bisherigen Kriege jenfeits 
der Alpen, ſtellte Italien als das Grab der Franzofen 
dar, und verlangte, daß der Kriegesſchauplatz hauptſaͤch— 
lich) nach Deutſchland hin verlegt werden follte. In 
diefem Streite trag Piero Strogzi ducch die Königin den 
Sieg davon, indem Katharina de Medici, gleichgültig 
gegen die Leidenfchaft ihred Gemahls für Diana von 
Poitierg, durch ihre Verſtellung alles fo zu wenden 
wußte, daß Sener feinen Zweck erreichte. 

Um aber feften Fuß in Italien za faffen, nahm 
ſich Zranfreich der Nachkommenfchaft Pauls des Drik 
ten ans denn noch immer wurde um Parma gefämpftz 
und indem Ottavio Farnefe diefe Stadt gegen die Ans 
griffe des Faiferlichen Statthalters von Mailand vertheis 
digte, erfchien er den Staliänern als der Befreier ihrer 
Halbinfel von dem Joche des Kaiferd, Sobald nun 
die Befaßung von Parma war verftärkt worden, dachte 
man auf Mittel, Julius den Dritten, welcher für die 
Belagerung Parma's auf Zureden des Herzogs Cosmo 
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gemeinfchaftlihe Sache mit dem Kaifer gemacht hatte, 
zum Abfall von demfelben zu bewegen; und Dies gelang 
fo gut, daß ber Pabit den zgften April 1552 einen 
Vertrag unterzeichnete, durch welchen er fih anheifchig 
machte, innerhalb zweier Jahre feinen Krieg, weder ges 
gen Parma, noch gegen Franfreih zu. führen. Der 
Cardinal Tournon, welchem der franzöfifche Hof Die 
Bearbeitung des Pabſtes übertragen, hatte feinen Zweck 
am meıften dadurch erreicht, daß er Sr. Heiligkeit eine 
große Furcht vor der Landung der Türken auf dem fit 
torale des Kirchenftaats eingeflößt hatte, doch war ihm 
dabei nıcht8 fo fehr zu Hülfe gefommen, als die Geld- 
norh des Pabiteg, der monatlidy 24,000 Ducater zur 
Bezahlung feiner Truppen brauchte, die er am wenig— 
ften in feiner gegenwärtigen Lage aufbringen Fonnte. 
Ehe fi) Julius der Dritte zu einem Vertrage entfchloß, 
theilfe er dem Herzoge von Florenz feine Befürchtungen 
mit, und machte e8 gleichfam von Cosmo's Entfcheis 
dung abhängig, welche Parthei er ergreifen follte; allein, 
da Cosmo weder die Furcht vor einer Landung der Türs 
fen befeitigen, noch dem Geldbedürfniffe des Pabſtes ans 
ders abhelfen Fonnte, al® durch den guten Rath, daß 
er dem Beiſpiele Leo's, Klemens des Giebenten und 
Pauls des Dritten, denen e8 nie an Geld gefehlt hätte, 
foigen möchte: fo that Julius, was feine Lage mit fich 
brachte, nachdem er ſchon früher (23ſten April), auf Zus 
reden der Franzoſen, das tridentinifihe Concilium (von 
ihm im Sabre 1550 erneuert) unter dem. Vorwande 
wieder aufgehoben hatte, daß der Krieg in Deutfchland 
und die Bewegung der Proteftanten gegen den Kaifer 
die Fortfeßung deſſelben nicht geftatte. 
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Die Gefälligkeit des Pabſtes gegen den franzöfifhen 
Hof ſetzte den Herzog Cosmo in nicht geringe Verle— 
genheit. ALS vereingelter Anhänger des deutfchen Kai: 
fer8 dem Uebelwollen der Jtaliäner bloßgeftellt, hatte er 
wohl bei fich felbft zu überlegen, welche Folgen feine 
Beharrlichkeit für ihn haben koͤnnte. Unftreitig würde 
er fich zum Abfall hingeneigt haben, wenn Katharina de 
Medici, von Piero Strozzi beherrfcht, weniger feine 
Seindin gemwefen wäre. Durch diefen Umftand in feis 
nem bisherigen Syſtem befeſtigt, dachte er nur auf Mite 
tel, die Entwickelung zu verzoͤgern, welche die allgemeine 
Gaͤhrung in Italien zu geben nicht verfehlen konnte, ſo— 
bald der Kaiſer oder fein Miniſterium ſich der Empfind⸗ 
lichfeit überließ. Zu diefem Endzwecke entfchuldigte er 
den Pabfi bei dem Kaifer, den er dringend bat, den 
doppelten Mißgriff, welcher in der Aufhebung des Con: 
eiliumd und in dem Abfhluß des Tractats mit dem 
franzöfifchen Hofe war begangen worden, .licber gut zu 
heißen, als den ſchwachen Julius dahin zu bringen, 
daß er ſich den Franzoſen gänzlich in die Arme mürfe; 
er war fogar fühn genug, dem Kaifer zu fagen, daß er 
den Abfall des Pabſtes durch DVernachläffigung felbft 
verfchuldet habe. Glücflicher Weife für ihn war Karle 
des Fünften Lage von einer ſolchen Befchaffenheit, daß 
fie den Hochmurh feiner Minifter verminderte, und der 
Wahrheit Eingang verfchaffte. Don Diego de Mendoza, 
faiferlicher Gefandter in Rom, erhielt alfo den Auftrag, 
alles zu beftätigen, was Julius der Dritte den Frango> 
fen bewilligt hatte. 
Sp wie aber der frangöfifhe Hof eg nur auf Zeit 
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gewinn angelegt hatte, um ſeine Plane mit groͤßerer 
Sicherheit zur Ausfuͤhrung zu bringen: ſo beabſichtigte 
auch Cosmo nichts anderes, um den Ereigniſſen auf 
der italliaͤniſchen Halbinſel in jedem Augenblicke gewach⸗ 
ſen zu ſeyn. Die Vertraulichkeit des Pabſtes war unter 
dieſen Umſtaͤnden von unſchaͤtzbaͤrem Werthe. Bei ihm 
erkundigte ſich Cosmo nad; feinen wahren Geſinnungen 
in Hinficht der Neutralität auf den Fall, daß in Ita⸗ 
lien ein neuer Krieg entflände;s und um defto beſtimm⸗ 
ter zu erfahren, woran er wäre, fihlug er Gr. Heilig 
feit ein Buͤndniß zur Vertheidigung der beiderfeitigen 
Staaten vor. Indem nun der Pabft glaubte, daß die 
Furcht vor den Franzofen den Herzog zu diefem Schritte 
bewogen habe, und daß er ſich alles werde gefallen laſ— 
fen, um nur irgend eine Ausſicht auf Rettung zu ge 
innen: nahm er zwar Eosmo’s Vorſchlag an, doch 
fnüpfte er an vdenfelben die Bedingung, daß Lucretia, 
des Herzogs dritte Tochter, fih mit Fabiano di Monte, 
einem Neffen des Pabſtes, vermaͤhlen ſollte. Jetzt zeigte 
fih, daß Julius der- Dritte, in dem Wunfche, fein 
Haus emporzubringen, nicht hinter feinen Vorgängern 
zuruͤckſtand, und daß die Vernachläffigung feiner Neffen 
von Seiten ded Kaifers der Hauptbeweggrund zum Ads 
fat gewefen war. Cosmo ſelbſt war durch die Fordes 
rung des Pabftes auf eine harte Probe gebradjt. Doch 
wie fehr er den Gedanken verabfcheuen mechte, eine 
von feinen Töchtern mit dem Bankert eines Pabſtes zu 
vermählen, der fein Unterthan gewefen war, fo ver 
warf er doch den Vorſchlag nicht, meil er darin ein 
Mittel fah, den Pabſt an fich zu feffeln, die Abfichten 
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der Franzoſen zu entdecken, und allen Maaßregeln der: 
ſelben zuvorzukommen. 

Diefſe ließen es nicht an ihren Bemühungen fehlen, 
den Herzog für fih zu gewinnen. Ein florentinifcheg 
Schiff, welches auf dem Ruͤckwege von Eonftantinopel 
von den Frangofen war genommen worden, und wels 
ches der Herzog bisher vergeblich zurächgefordert. hatte, 
wurde jest zurückgegeben, und em Schreiben des Kos 
nigs von Frankreich an den Herzog fprach den Wunfch 
nach gutem Vernehmen nur alzu deutlih aus. Der 
Cardinal Tournon, von dem Pabfte unferftüßt, traf 
hierauf mit feinen Borfchlägen hervor. Nach den Aeu— 
Berungen deflelben fam es nur darauf an, den Herzog 
ſicher zu flellen vor jeder Beleidigung, die ihm zu Lande 
und zu Waſſer in einem Zeitraum zugefuͤgt werden koͤnnte, 
wo Unfaͤlle alles gegen den Kaiſer in Aufruhr gebracht 
haͤtten. Mit gleicher Feinheit ging der Pabſt zu Werke. 
Doch Cosmo, feſt entſchloſſen, ſich nicht von dem Kai» 
fer zu trennen. und die Franzoſen hinzuhalten, verwarf 
‚jede Vermittelung, und trat in einen geheimen Brief 
toechfel mit dem Cardinal, worin er feftfiellte, daß er, 
von der Sreundfchaft des Königs von Frankreich verfi- 
chert, fih gemiffenhaft in den Schranfen der Neutralis 
tät erhalten und den Kaifer weder mit Truppen noch 
mit Geld unterfiüßen würde, den einzigen Fall ausge 
nommen, wo er für die Erwerbung von Piombino zu 
zahlen genöthige fey; nur auf diefem Fuß fönne er fich 
entichließen, einen Vertrag mit dem Könige von Fran 
reich einzugehen, deſſen Geheimhaltung fich übrigeng 
‚ ganz vom felbft verfiehe, damit fein Berhältnig zu dem 
Kaifer nicht verſchlimmert werde. 
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in diefem Kampfe der Lift mit der Lift fand der 
Herzog bald Gelegenheit, zu zeigen, wie er zu handeln 
gedachte. Karl der Fünfte, von den deutfchen Fürften 
gedrängt und zur Gelbftvertheidigung genoͤthigt, bedurfte 
des Geldes zur Anwerbung frifcher Truppen, und fchickte 
einen von feinen Kammerherren an den Herzog, um 
diefen zu einem Darlehn von zweimal hundert taufend 
Dukaten zu bewegen. Ohne fih ein Geheimniß aus 
des Kaiſers Bedürftigfeit zu machen, und ohne ſich zu 
verheblen, mie viel von Karls des Fünften Wiederems 
porfommen für ihn felbft abhing, fand der Herzog 
dennoch für gut, ihm eine abfchlägige Antwort zu geben. 
Er entfchuldigte fich alfo mit feinem eigenen Unvermoͤ— 
gen und mit der Unmöglichkeit, die verlangte Eumme 
irgendwo auftreiben zu koͤnneu, da felbft zu Genua, wos 
bin fich alles Geld Italiens zurückgezogen, der Zinsfuß 
auf 35 pr. Eent. flände: feine eigenen Unterthanen, 
von Steuern und gezwungenen Anleihen erfchöpft, waͤ— 
ven um fo unmilliger geworden, weil der Kaifer in 
Hinfihe auf Piombino "fein Work nicht gehalten, 
und das einzige Mittel, fie zu einem neuen Auf 
wande zu bewegen, würde die Abtretung diefe8 Stans 
tes ſeyn; bis dahin koͤnne er feinen guten Willen 
nur in fleinen Summen bemeifen. Hiermit verband 
Cosmo den guten Rath, daß der Kaifer Deutfch- 
and nicht verlaffen und fobald er mit dem vermegenen 
Morig im Reinen feyn würde, feine Waffen gegen Flan— 
dern wenden und Franfreich unmittelbar angreifen möchte. 
Die Abficht dieſes Rathes war feine andere, als den 
Krieg von Jtalien abzumenden; und da der Bifchof von 
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Arras hierin mir dem Herzog einverſtanden war, fo 
nahınen die Dinge wirklich den Gang, melchen fie nad) 
Cosmo's Wuͤnſchen nehmen folten. Die Conferenzen 
wurden zu Paſſau eröffnet; und nachdem der Landgraf 
von Heffen feine Freiheit zurückerhalten hatte, und e8 
feftaefeßt war, daß nach fechs Monaten ein Reichstag 
gehalten werden follte, um über die große Angelegenbeit 
der Kirche zu entfcheiden, brach Karl noch ım Herbft 
nach Flandern auf, um Metz zu belagern. 

Inzwiſchen war man in Strahlen nicht unthaͤtig, 
Verlegenheiten herbeizuführen, welche die Angriffe Karls 
auf die Nord-Oſt-Graͤnze Frankreichs ſchwaͤchen möchs 
ten. Während Meg von fpanifchen und deutfchen Trup: 
pen belagert und von dem NHeldenmuthe des Fürften 
Franz von Guife vertheidigt wurde, erfolgte im mittle— 
ren Stalten die Befreiung der Nepublif Siena von dem 
Joche der Spanier. Gie war das Werf der Franzos 
fen, welche, um anf das Königreich Neapel wirken zu 
förnen, eines feften Punktes im Herzen von Italien bes 
durften, den fie nur in Siena finden fonnten. 

Seit mehreren Jahrhunderten eın Raub der Fac— 
tionen (welche ihr Dafeyn und Leben gerade den Ge- 
ſetzen verdanften, die fie hätten unterdruͤcken ſollen) war 
diefe Republik in den legten Zeiten in die Hände Karls 
des Fünften gefallen, der mit nichts Geringerem umging, 
als ihr das Schieffal von Florenz zu bereiten. Die Be: 
drückungen, welche der Faiferlihe Guvernör Don Diego 
de Mendoza fic) im derfelben erlaubte, ‘wurden bald fo 
unerträglich, daß ein großer Theil der Bürger fich frei- 
willig verbannte und Italien durchfirich, um die Zeinde 
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des Kaiſers für ſich, d. h. für bie Befreiung des Va; 
terlandes, zu gewinnen. Den bloßen Bedruͤckungen 
folgten bald Beleidigungen, die um fo tiefer einfchnitten, 
je deutlicher daraus hervorging, daß Siena feine biehe- 
tige Unabhängigfeit für immer verlieren ‚folte, Eine 
Citadele, zur Beherrfehung der Stadt erbauet, die Wöls 
fin (das Wahrzeichen der Stade) in Ketten gelegt, 
häufige Einquartierungen neben einer fortdauernden Bes 
fasung: dies alled fagte den Bürgern von Siena, daß 
ihre Freiheit ‚verloren fey, und brachte fie fo fehr zur 
Verzweiflung, daß fie in der Wapl der Rettungsmittel 
faum der Stimme der Vernunft folgten. Entſchloſſen 
fi) von dem fpanifchen Joche zu befreien,  verfahen fie 
fi) im Geheim mit Waffen. Ihre Abgeordneten befpras 
chen fich in Ferrara mit dem Cardinal von Efie, dem 
Haupt der franzöfifhen Parthei in Italien. Zu Chias 
gia wurde eine Verfammlung gehalten, um ausführlich 
zu befprechen, was. gefchehen müffe, um. das fpanifche 
Soc mit Erfolg zu zerbrechen. In diefer Verfammlung 
machte ein Arzt, Namens Giulio Beri, die Frangofen zu 
erft darauf aufmerffam, wie fie, um ihre Abfichten auf 
Neapel zu erreichen, fih Siena's bemächtigen, und die 
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Es wurde hierauf verabredet, daß Bewaffnete fich der 
Stadt nähern und in Verbindung mit den Bürgern die 
Spanier verjagen folten. Der Graf Niccolo Orfini di 
Pitigliano, von der franzöfifchen Parthei gewonnen, ließ 
fich bereit finden, dag Unternehmen zu leiten. Die Eis 
tabelle, von funfzig ſchlecht bezahlten, und eben fo 
ſchlecht verpflegten Soldaten bewacht, ſchien Feines lan⸗ 
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gen Wibderftandes fähig, und eine Befakung von etwa 
dreihundere Mann mar leicht zu überwältigen, wenn 
man es ernftlich meinte. Der Guvernör von Giena 
hatte feinen Wohnfis in Rom aufgefchlagen, weil er 
von hier aus alles beffer überfehen zu Fünnen glaubte; 
und der Commandant, Don Francesco de Alava, war 
als ein Mann befannt, der leicht uͤberraſcht und in 
Verlegenheit gefeßt werden fonnte. 

Dieſe Anftalten- zur Eroberung Giena’d Fonnten 
nicht fo geheim gehalten werden, daß der Herzog von 
Toscana davon unbenachrichtige geblieben wäre. Was 
von feiner Seite gefchehen müffe, war ihm nicht zwei⸗ 
felhaft. Den Nachtheil berechnend, der aus dem Ders 
luſte Siena’s für Die Sache des Kaifers hervorging, trug 
er dem faiferlihen Guvernör feine Hülfe an; doch 
Diego de Mendoza, von Hochmuth geblender, wollte 
lieber feine Pflicht aufopfern, als dem Herzog die Er 
haltung der Stadt verdanfen. Nichts deſto weniger 
verſammelte Cosmo einen Theil ſeiner Truppen zu Sta: 
gia, an der Graͤnze des Gebiets von Siena. Als nun 
der Graf von Petigliano aus dem Kirchenſtaate nach 
Siena vorruͤckte und die Abſicht der Verſchwornen nicht 
laͤnger verkannt werden konnte, hatte der ſpaniſche 
Commandant von Gluͤck zu ſagen, daß ſich vierhundert 
Mann in ſeiner Naͤhe befanden, die auf ſeinen erſten 
Wink herbeieilten. Aufs Wenigſte wurde die ſpaniſche 
Beſatzung hierdurch von einer gaͤnzlichen Niederlage 
gerettet. Sobald naͤmlich der Graf von Petigliano 
durch das römifihe Thor in Siena eingedrungen war 
und der Kampf feinen Anfang genommen hatte, zeigte 

Journ. f. Deutſchl. XL. Bd. 38 Heft. & 
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ſich, daß nur durch einen Ruͤckzug in die Citadelle Net 
fung gewonnen werden konnte; und gerade diefer Nück- 
zug wurde durch die Truppen des Herzogs bewirkt, ins 
dem, ohne ihren Beiftand, die Spanier abgefchnitten und 
niedergemacht worden wären. Die Lage der Sache hörte 
indeß nicht auf, bedenklich zu fennz’ denn in der Cita— 
delle fehlte e8 eben fo fehr an Kriege. als an Mund: 
vorrath, und in Siena häuften ſich die Angriffsmirtel 
mit jedem Augenblid. Das Einzige, mas den Spas 
niern zu Starten fam, mar die Meinung, welche man 
zu Siena von den Mitteln des Herzogs hatte. Ihn, 
wo mönlıch, zu gewinnen, ſchien fo vortheilhaft, daß 
auf der Stelle eine Gefandrfhaft an ihn abgeſchickt 
wurde, die ihn bitten mußte, fi) der Wohlfahrt feiner 
guten Nachbarn nicht entgegen zu fiellen, da fie fich nur 
von Don Diego’s Tyrannei hätten befreien wollen, übris 
gens aber in ihrer Ergebenheit gegen den Kaifer behar: 
reten. Cosmo, welcher die Schwaͤche der Spanter in 
Italien Fannte und leicht berechnen konnte, wie viel 
Zeit über die Ankunft friſcher Truppen aus dem Neas 
politanifchen und Mailändifhen verftreichen würde, trug 
fein Bedenfen, den Antrag der Sienefer angunchmen; 
und fo wurde ein Vertrag abgefchloffen, durch welchen 
fowohl die toscanifchen als die fpanifchen Truppen freien 
Abzug erhielten, die tiederhergeftellte Republik Siena 
aber dag Recht erwarb, die Citadelle, welche bisher zu 
ihrer Unterjochung gedient hatte, niederzureißen. 

Kaum von dem fpanifchen Joche befreiet, geriet) 
die Republif Siena in die größte Abhängigfeit von den 
Franzoſen, welche aus der Stadt Siena einen Waffen 
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platz machten, den ſie, je nach den Umſtaͤnden, zu ei— 
nem Abgangspunkt gegen Toscana oder das Koͤnigreich 
Neapel zu benutzen gedachten. Die Unfaͤlle, welche 
Karl der Fuͤnfte vor Metz erlitt, wo ſein, vierzigtauſend 
Mann ſtarkes, Heer durch Entbehrungen und Krankhei— 
ten aufgerieben wurde, vermehrten den Muth des fran— 
zoͤſiſchen Hofes; und feſt entſchloſſen, den Kriegesſchau— 
platz hauptſaͤchlich nach Italien zu verſetzen, benutzte er 
ſeine Verbindung mit der Pforte, um alle die Truppen 
zu landen, welche theils zur Vertheidigung von Siena, 
theils zu groͤßeren Unternehmungen erforderlich waren. 
Ein Vertrag mit dem Magiſtrat von Siena ſtellte alle 
Haͤfen der wiedergebornen Republik zur Verfuͤgung des 
Könige von Frankreich, der deu Cardinal von Eſte, eis 
nen gefihmornen Feind des Herzogs Cosmo, zu feinenz 
Stellvertreter in Siena ernannte. 

So bedrohet, mußten Karl der Fünfte und Cosmo 
gleich fehr darauf bedacht feyn, großen Unfällen vorzus 
beugen. Was Diego de Mendoza, um die Schuld des 
Berluftes von Giena von ſich abzuwaͤlzen, zum Nach» 
theil des Herzogs ausgeſagt hatte, war leicht ausge— 
löfcht, theils durch die vortheilhaften Urtheile des Hers 
zogs von Alba über den Verſtand und die gute Gefins 
nung Cosmo's, tbeild durch den Drang der Umfiände, 
welcher den DBeiftand diefed Herzogs unentbehrlich machte. 
Ihm DBertrauen einzuflößen, überließ ihm Karl die Vers 
theidigung von Piombino, mobei er ihm anheim ftellte, 
wie viel er auf die Befeſtigung dieſes Küftenlandeg 
wenden wollte; nur daß er den Staat, wenn er gefors 
dert würde, gegen Bezahlung der darauf vermwenderen 
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Koſten zurückachen follte. Zur Vertreibung der Franzos 
fen aus Siena mwurde hbiernächft ein Plan gemacht, 
nach welchem der Herzog fih mit feinem Schwiegervas 
ter, dem Dice: König von Neapel, zur Eroberung des 
ganzen Gebiers der Republik verbinden follte- Die 
Ausführung diefes Mans, welche mit dem Jahre 1553 
ihren Anfang nahm, fcheiterte indeß, guerfi an dem uns 
erwarteten Hintritt des Vice Könige, der den z2ften 
Febr. zu Slorenz erfolgte, und dann an der Mühe, 
welche man hatte, einen General zu finden, dem man 
die Führung des Krieges anvertrauen Fonnte, Die Eofte 
bare Zeit, welche darüber verfirich, wurde von den Fran: 
zofen zu Verfiärkungen benugt. Inzwiſchen lief auch 
die rürfifehe Flotte aus dem Hafen von Eonftantinopel 
aus; und da die Franzofen verbreitet hatten, daß fie 
vorzüglicd) gegen das Königreicdy Neapel beftimmt fey, 
fo erforderte die Klugheit, das fpanifche Hrer aus dem 
Gebiet von Siena dehin zurüczuführen. Don Garcia 
de Toledo, der Sohn des verfiochenen BVice- Königs, 
war, nad) mehreren glüflihen Unternehmungen, gerade 
mit der Belagerung von Montaleino, dem fefteften 
Platze der Republif Siena, beſchaͤftigt, als er den Be 
fehl zum Aufbruch nad) Neapel erhielt. 

Don jest an lag die Fortfegung des Krieges dem 
Herzoge von Toscana zur Lafl. Glücklicher Weife was 
ren die Franzoſen noch nicht flarf genug, etwas gegen 
ihn zu unternehmen. Gie dachten fogar auf neue Mit: 
tel, ihn von der Parthei des Kaifers abzuziehen; und 
da fie ihn auf dem Wege der Eıtelfeit am leichteften befchleis 
chen zu koͤnnen glaubten, fo ſchmeichelten fie ihm fogar mit 
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der Ausſicht auf eine Vermaͤhlung feiner aͤlteſten Toche 
fer mit dem Thronerben von Frankreich. Der Pabft 
fpielte den Dermittler, und bot alles auf, was den 
Herzog zur Nachgiebigkeie bervegen fonnte. Doch diefer 
Fonnte fidy) nicht dagegen verblenden, daß man ihn nur 
täufchen wolle, und Nichts beftärfte ihn fo fehr ın die 
fer Heberzengung, als der Aufenthalt Piero Strozzis in 
Stalien; denn diefer fagte fehr beſtimmt, daß die Koni- 
gin von Frankreich ihren Anfprüchen auf das Herzog» 
thuns Florenz noch immer nicht entfagt habe, und daß 
es folglich) auf einen Umſturz feiner Regierung abge 
ſehen ſey. 

Die Sendung Strozzi's nach Italien war von dem 
Eonnetable Montmorency begünftige worden, welcher 
fi durch diefelbe an dem Cardinal von Ferrara, ſei⸗ 
nem Feinde, zu reiben gedachte. Strozzi fam von Cor⸗ 
fica, wo die Franzgofen, in Verbindung mit den Türs 
fen, einige leichte Eroberungen gemacht hatten, nad) 
Nom, um den Pabfi zu überreden, daß die Abſicht des 
Königs von Frankreich Feine andere fey, als Die Repus 
blik Siena vor neuen Ummälzungen zu bewahren. Es 
wurde ihm nicht ſchwer, den heil. Vater zu einer Ver 
längerung des mit Heinrich dem Zweiten abgefchloffenen 
Vertrages zu beſtimmen. Al er nun dies erreicht harte, 
ging er nach Siena, wo er als General: Lieutenant des 
franzöfifchen Königs auftrat. Als foldyem gebührte ihm 
der Dberbefehl über die Truppen. Der Cardinal von - 
Serrara, welcher denfelben bie dahin geführt hatte, fühlte 
fich freilich) durch die Befchränfung auf die Civil: Ber 
waltung in einem Staate gefränft, der, wenn er bie 
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Benennung einer Nepublif verdienen follte, nur von feis 
nem Magifirate abhangen durfte, indeß werbarg der 
Cardinal feinen Verdruß, und unterfiüßte den General 
Strozji bei der Befefligung von Montereggione und Cas 
fole, zwei Dörfern, melche an der Gränze des Gebiets 
von Florenz gelegen waren, 

Dem Herzoge Cosmo mußte unter diefen Umftäns 
den, welche mit jedem Tage dringender wurden, daran 
gelegen feyn, genau zu wiſſen, wie viel Beiftand er 
(fey e8 bei der Vertheidigung ſeines Herzogthums, fey 
e8 bei der Eroberung von Siena) von dem SKaifer zu 
erwarten babe. Um dies zu erfahren, fendete er einen 
von feinen vertrauten Gefretären nach Deutfchland. 
Karl verfprach viertaufend Mann Fußoolf und dreihun— 
dert Neiter, die auf feine Koften verpflegt und befoldee 
werden follten; außerdem aber machte er fih anheiſchig, 
dem Herzoge, nach beendigtem Kriege, fo viel Land abs 
zutreten, daß er für jeden Aufwand im Dienfte des Kais 
fer belohnt würde, Mit diefen Aufmunterungen übers 
nahm Cosmo den Krieg in Stalien. Seine Voraus— 
fegung war, daß der König von Franfreic) Mühe has 
ben mürde, den Schauplag mit Nachdruck zu betreten. 
Zwei Umftände veriprachen, vortheilhaft zu werden: in 
Eorfica hatten die Franzofen an den Spaniern Gegner 
gefunden, die fie nur allzu fehr beichäftigten; und da 
die Vermählung Philipps, einzigen Sohnes des Kaiferg, 
mit der Königin von England ihrer Volziehung nahe 
war, fo ließ fi) glauben, daß diefe Verbindung, deren 
Surchtbarfeit Frankreich nicht verfennen fonnte, die 
Kräfte deffelben noch mehr lähmen würde. Nachdem 
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nun der Herzog die Feftungswerfe von Livorno vermehrt, 
und bie Feftungen in Toscana mit Lebensmitteln und 
grobem Geſchuͤtze verfehen hatte, dachte er ernftlich dar- 
auf, den Pabſt für fich zu gewinnen; und zwar fo, daß 
ſich Julius der Dritte entweder mit ihm verbände, oder, 
wenn er durchaus neutral bleiben wollte, den Krieges 
fchauplaß nicht unnatürlich befchräufte. Seit dem Zus 
lius des verfloffenen Jahres war die Vermaͤhlung der 
zweiten Tochter de8 Herzogs mit Paolo Giordano Drs 
fini befchloffen worden, um die Bequemlichkeiten, welche 
das Herzogthum Bracciano und die übrigen in der Nähe 
von Loscana gelegenen Staaten diefer Familie gewahr: 
ten, für den Krieg benugen zu koͤnnen, und um zugleich 
zu verhindern, daß die den Königen von Franfreich 
feit mehreren Jahrhunderten ergebenen Drfini durch ihr 
Anfehn und ihre Macht den Franzofen ım Kirchenſtaate 
nüglich würden. In gleicher Abfiche hatte Cosmo dem 
Pabſte die Vermaͤhlung feiner dritten Tochter mie einem 
päbftlichen Nepoten verfprechen, und un von diefem 
weitausſehenden Verhaͤltniſſe auf der Stelle allen nur 
möglihen Vortheil zu ziehen, bewog er ihn, in Folge 
des verlängerten Waffenſtillſtandes, den Franzoſen den 
Ankauf von Lebensmitteln in dem Kirchenſtaate eben fo 
zu erfchtweren, mie ihm denfelben zu erleichtern. Mit 
dem Marchefe di Marignano, einem Matländer von der 
Familie der Medici, der fich unter dem General del 
Vaſto in Ttalten, wie in den Kriegen von Ungarn und 
Deutichland, auggezeichnet hatte, fo wie mit Don Fran: 
cieco de Toledo, Karls des Fünften Gefandten, twurde 
der Operations: Dan verabredet, und man ‚vereinigte 
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fih dahin, dafl der Krieg im Namen des Kaiſers und 
des Herzogs geführt, der Marchefe aber den Oberbefehl 
im Namen des Herzogs erhalten folfte. Zugleich beſchloß 
man, die Seindfeligfeiten vor der Anfunft der in Deutfch» 
land gemorbenen Soldaten, fo wie der Faiferlichen Trups 
pen von Mailand und Neapel, zu beginnen, die Gienes 
fer auf's Förmlichfte zu überrafchen, und theils durch 
Beſetzung ihres Gebiete, theild durch eine Erafivole Be; 
lagerung der Stadt Siena die Uebergabe derfelben zu 
erzwingen. Der Herzog wollte in Florenz bleiben, theilg 
um für das Beduͤrfniß des Heeres mit Nachdruck zu 
forgen, theils um durch feine Gegenwart allen den Uns 
ruhen vorzubeugen, welche leicht die Folge dieſes Fries 
ges werden fonnten, dba der Geift des Nepublicanigmug 
nicht fo ausgeftorben war, daß nicht eingelne Aeußerun— 
gen deffelben die größte Vorſicht geboten hätten. Denn 
noch vor Kurzem hatte fid) die Unzufriedenheit mit der 
Negierung des Herzogs in beleidigenden Anfchlagezetteln 
offenbart, und wer die alte Freiheit liebte, hielt eg mit 
Frankreich gegen den Kaifer und den Herzog. 

Das Heer des Herzogs befand aus etwa zwoͤlftau⸗ 
fend Dann. Auf allen Punkten des Herzogtums ger 
fireuet, ſetzte es fi um die Mitte des San. 1554 in 
Bewegung, um in drei Abtheilungen nad) Siena aufs 
zubrechen und diefe Stadt einzufchließen. Piero Strozzi 
war abmwefend, ald dies geſchah; und da der Mearchefe 
von Marignano um diefe Abweſenheit wußte, fo red)» 
nete er um fo mehr auf den glücklichen Erfolg feines 
Unternehmens. Er felbft langte zur fellgefeßten Zeit vor 
Siena an. Nicht fo die Führer der beiden übrigen Ub- 
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theilungen: der Graf von Montauto und Ridolfo Ba— 
glione. Aufgehalten durch ſchlechte Wege und ange— 
ſchwollene Fluͤſſe verloren ſie mehrere Tage, ehe ſie ſich 
an den Marcheſe anſchließen konnten; und die Folge | 
davon war, daß diefer fich in der Nacht vom 26. Jan. 

damit begnügen mußte, das vor dem Camullia: Thore 
son den Frangofen errichtete Fort zu befegen. Auch 
feine Truppen waren fo ermüder, daß, obgleich die 
Neberrafchung volfommen war, für den Augenblick 
nichts weiter begonnen erden konnte. Der in Giena 
zuruͤckgebliebene Cardinal von Eſte gerieth über die An— 
kunft der toscaniſchen Truppen in eine ſo große Beſtuͤr⸗ 
zung, daß er ſich Anfangs fuͤr verrathen hielt. Von 
dieſem Wahn durch den guten Willen der Sieneſer, je 
den feiner Befehle zu vollziehen, befreiet, traf er bald 
folche Auftalten, daß der Marchefe von Marignano fich 
lieber vertheidigen, als din Angriff fortfegen toollte. 
Inzwiſchen Fam Piero Strozzi zuruͤck, und nun galt cd 
eine gegenfeitige Befchränfung, welche mehrere Monate 
anhiele. Der Gedanke des Marchefe war, die Sienefer 
durch den Hunger, oder durch die Furcht vor demfelben, 
zur Uebergabe zu bewegen; zu welchem Ende er die mei: 
fien Ausgänge ihrer Stadt befegen und ihre Felder ver: 
heeren lieg. Piero Strozzi, einem offenen Kampfe bei 
der großen Ueberlegenheit der toscaniſchen Truppen nicht 
gewachſen, fah feine andere Rettung ab, als die, welche 
ihm ‚durch DBerftärfungen und Geitenangriffe zu Theil 
werden Fonnte. Um Beides flehete er fo lange, bis ſich 
endlich) der frangöfifche Hof entfchloß, die Befagungen 
von Parma und Mirandola, verfiärft durch neuausge— 
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hobene und über die Alpen geſendete Truppen, zu ſei⸗ 
nem DBortheil in Bewegung zu fißen. Während diefe 
beſtimmt waren, durch dag apenninifche Gebirge nach 
Florenz vorzudringen, follte der Prior von Capua, ein 
Bruder Piero Strozzus, bei Piombino landen und die 
föniglichen Truppen von der entgegengefißren Seite vers 
ftärfen. Beide Manfregeln würden Siena gerettet ha— 
ben, wären nicht um eben diefe Zeit die Deutfchen in 
Mailand, die Spanier in Neapel aufgebrochen, den 
Herzog Cosmo gegen einen unmitteldaren Angriff zu bes 
fügen. Da bei der Belagerung von Siena zwei Thore 
unbefegt geblieben waren, fo benußte Piero Strozzi diefe 
günftige Gelegenheit, in der Nacht vom zıten Jun. mit 
viertauſend Mann Fußvolf und vierhundert Reitern ber 
vorzubrechen und über Caſole nad) Pontedera vorzudrins 
gen, von wo ihm die Vereinigung mit feinem Bruder 
und mit den übrigen Truppen nur allzu leicht wurde, 
Hierüber verbreitete fi in Florenz die größte Beſtuͤr— 
zung; denn, obaleich der Herzog zweitaufend Mann 
Fußvolk in der Hauprfladt zuruckbehalten hatte, fo war 
doch nicht wenig von dem unrubıgen Geifte der Bürs 
gerichaft zu fürchten, da der feindliche General fich ihren 
Mitbürger nannte und Befreiung von einem läftıgen Joche 
verfprah. Zwar batte der Herzog dem Marcheſe von 
Marıgnano den Befehl gegeben, daß er fogleich aufbres 
hen und dem Verwegenen folgen ſollte; allein ehe Die 
aufgefendeten Truppen zurückgenommen und die Forts 
gehörig befegt werden konnten, verftrich eine koſtbare 
Zeit, und als der Marcheie fich in Bewegung feßte, 
war Piero Strozzi bereits über den Arno ın das Lucca: 
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nifche eingedrungen, two er fich bei Ponte a Moriano zu 
verfchanzgen aedachte. Der Herzog, ſey es aus Furcht, 
ſey es aus Ungeduld, verlangte jet von dem Marcheſe, 
daß er fih mit dem Heere Don Giovannı’g de Luna, 
welcher, ohne die aus der Lombardei aufgebrochenen 
Srangofen erreichen zu Eönnen, durch den Paß von Von: 
tremoli in der Runigiana angelangt war, vereinigen und 
den Feind angreifen follte, doc der Marchefe machte 
nur allzu bald die Entdeckung, daß die franzöfifchen 
Truppen, von Forquevaule geführt, fich bereits an 
Strozzi angefchloffen hatten. Ein Gefecht, bei Pescia 
begonnen und mit nicht unbedeutendem Berlufte durche 
geführt, fagte dem togcanifchen General, daß er nicht 
weiter vorgehen dürfe; und indem er fich nach Geras 
valle zurückog, blieb er ſechs italiänifche Meilen von 
Ponte a Moriano fliehen, um Strozzi zu beobachten und 
am weitern Vorgehen nach Piftoja zu verhindern. Troß 
aller Wachfamfeit, die von ihm angewendet wurde, 98 
lang e8 dem frangöfifchen General, über den Arno nad) 
dem Gebiet von Siena zurückufommen, wo fein zweiter 
Bruder, Namend Roberto Strozzi, mit fechgtaufend 
Mann frifcher Truppen angelangt war. Der Marihefe 
von Marignano folgte ihm auch dahin, und nach mars 
hen Hin» und Herzügen fam es endlich den ıflen Aug. 
zu einer entfcheidenden Schlacht. 

Beide Heere hatten fih in Dal di Chiana der 
Stadt Marciano genähert; und, indem beide bemühet 
waren, eine vortheilhafte Stellung zu gewinnen, er: 
folgten Gefechte über Gefechte, und zwar um fo mehr, 
weil Strozzi es darauf anlegte, den Marchefe zu einer 
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Schlaht zu bringen. Diefer hatte 12,000 Mann Fuß: 
volk und zwölfhundert Weiter mit mehr als szweihuns 
dert Gendarmen. Jener war an Fußvolk nicht ſchwaͤ— 
cher; doch fand er in der Reiterei zurück, weil die feis 
nige in Gefechten ſtark gelitten hatte. Den Truppen 
des Raifers und des Herzogs fehlte e8 in ihrer vortheik 
haften Stellung an feiner mwünfchenswerthen Bequem: 
lichkeit; die Sransofen Bingegen litten Mangel an Waf 
fer und anderen Rorhmwendigfeiten. Der Herzog for 
derte eine Schlacht, weil er fein Land nicht länger lei» 
den Fkaffen, und eben fo wenig geftatten wollte, daß dag 
offene Siena fich mit Lebensmitteln verfähe. Die ganze 
Sage war fo befchaffen, daß, wer zuerſt das Lager verheß, 
als verloren betrachtet werden Fonnte. In diefer Span 
nung frenate ein Eleines Thal, von einem feichten Bach 
durchfchnitten, die beiden Deere. Den Tpalrand bil 
deten zwei Hügelfetten, welche nach Sojane hin auslie 
fen, wohin fi) die vertsundeten Franzofen zuruͤckzogen. 
Die Gefechte hatten feit vier Tagen gedauert, als 
Strozzi, welcher die Murhlofigfeit feines Heeres zu fühs 
fen begann, das Fuhrweſen nach Fojano ſchickte, in 
der Abſicht, den folgenden Tag dahin aufzabrechen und 
in dem Gebiete von Giena einen Vertheidigungskrieg 
zu führen. Ein foldyes Vorhaben, zur Nachtzeit aus: 
geführt, würde nicht ohne gläsflichen Erfolg geblieben 
feyn. Dies aber war gegen Strozzis Plan, es fey nun, 
weil er fchlagen wollte, oder um feinen Ruͤckzug auf eine 
ehrenvolle Weife zu machen. Der Marchefe von Ma; 
rignano war indeß kaum davon unterrichtet, Daß fein 
Gegner ſich in Bewegung gefeht habe, als aud) er das 
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Lager abbrechen und fein Heer in Schlachfordnung mar: 
fehiren ließ. Beide Deere bewegten fid) auf den gegens 
überftehenden Hügeln unter unbedeutenden Gefechten big 
die Hügelferte beendige war und fie fich, nur durch dag 
Bette des Fluffes geſchieden, einander gegenüber befanden, 
Das Gefecht nahm hier ſogleich wieder feinen Anfang, 
und dauerte fort, bis der Marcyefe feine Artillerie und 
feine Reiterer vorgehen ließ, um die Schlacht zu begins 
nen. Ohne Artillerie und ohne hinlaͤngliche Reiterei, 
fübiten fich die Franzofen fehr bald gedrängt; und for 
bald ihre Flügel gänzlich eneblößt waren, vermochten 
fie den Angriff von vorn fo wenig auszuhalten, daß 
eine von ihren Abtheilungen nad) der andern die Flucht 
ergriff. Nichte weniger als viertaufend blieben im Kane 
pfe. Forquevaulx, einer von feinen Brüdern, Paolo 
Drfint und Andere von geringerer Bedeutung wurden 
gefangen genommen. Piero Strozzi, ſtark verwundert, 
rettete fich durch die Flucht nach Lucignano, von wo er 
eiligſt nach Montaleino ging. Da der Ort, wo die 
Schlacht mar geliefert worden, von den Landleuten 
Scannagallo genannt wurde, fo benannte man Die 
Schlacht nach ihm. Der Mearchefe rückte ohne Zeitver⸗ 
luft nach Lucignano vor, mo er ſich der Vorraͤthe deg 
Feindes bemächtigte, und begab ſich darauf nach) Siena 
zuruͤck, um es aufs Neue einzufchliegen. 

Der Steg eines Herzogs von Florenz über den 
König von Frankreich, war allzu unerwartet, als daß 
die öffentliche Meinung dadurd) nicht aufs Wefentlichfie 
hätte- verändert werden ſollen. Wie. bedeutend auch die 
Zahl von Cosmo's Gegnern bis dahin gewefen feyn 
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mochte: fie verminderte fich, von dem Tage bei Scanna⸗ 
gallo, je mehr und mehr; und er felbft verftärkte diefe ihm 
vortheilhafte Stimmung dadurch, daß er die Gefange 
nen mit großer Menfchlichfeit und Schonung behandelte 
und fie, fogar unaufgefordert, in Freiheit fegte. 

Da übrigens Siena nicht auf der Stelle verloren 
ging, fo nahm der framzöfifche Hof die Miene an, ale 
ob nichts verloren fey. Strozzi erhielt den Marſchalls⸗ 
fiab, gerade als ob er den glänzendften Sieg davon ges 
tragen hätte; und weil man, ſelbſt bei der größten Neis 
gung zum Frieden, gerettete Vortheile nicht aufgeben 
darf: fo wurde ihm zur Pflihe gemacht, Siena nicht 
eber aufzugeben, als bis die hoͤchſte Noth es erfor 
derte, die übrigen Feftungen der NRepublif aber aufs 
Aeußerſte zu vertheibigen, bis neue Verftärfungen ans 
langten. Die natürliche Folge diefes Verfahrens war, 
daß Siena, nachdem es noch mehrere Monate wis 
derfianden hatte, fich zu einer Kapitulation bequemen 
mußte. Diefe wurde dahin abgefchloffen, daß eder, 
welcher Bedenfen trug, an Ort und Stelle zu bleiben, 
ohne Nachtheil auswandern fonnte. Da nun Karl der 
Sünfte früher erklärt hatte, daß die Einwohner von 
Siena ihrer politifchen Rechte verluftig wären, fo benußr 
ten die GSienefer die ihnen zu Theil gewordene Capitus 
lation zu Auswanderungen nad) Montalcino; und weil 
fie ihre republikaniſche Verfaſſung als etwas betrach- 
teten , das nicht an einen befiimmten Ort gebunden 
wäre: fo errichteten fie diefelbe aufs Neue zu Montal: 
cino mit allen Gedrechen, welche ihr jemals eigen gewe— 
fen waren, Es war alfo nur die Hauptſtadt erobert, 
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der Staat, als folcher, aber dauerte fort; und in dies 
fer Fortdauer lag die Fortfegung des Krieges einge 
fchloffen. Strozzi, dem es gelungen war, troß feis 
ner Wunde nach Montalcino zu entfommen, ging, weil 
er fich dafelbft nicht ficher glaubte, nach Portercole, dag 
er zu vertheidigen gedachte, um den Zufammenbhang der 
Nepublif mit Frankreich zu erhalten. Doc) che er alle 
Vertheidigungsanſtalten getroffen hatte, fab er fih von 
dem Marchefe de Marignano belagert. Diefer brachte 
ihn nur allzu bald dahin, daß er nad) Civita Vecchia 
entfliehen mußte, wenn er nicht in die Hände feineg 
Todfeindes fallen wollte. Portercole gerieth auf diefe 
Weiſe in die Hände des Herzogs von Toscana. 

Set dem Ende ded Märzed, ungefähr vierzehn 
Tage vor der Capitulation von Siena, war Julius der 
Dritte gefiorben, zu einer Zeit, wo der Herzog, um dem 
Pabſte fein Wort zu halten, mit Philipp dem Zweiten 
über die Niederlaſſung des päbftlichen Nepoten im Koͤ— 
nigreihh Neapel unterhandeltee Der erledigte Stupl 
des heil. Petrus regte den Ehrgeig der Cardindle an. 
Eifriger als alle übrigen bewarb fich der Cardinal von 
Ferrara um denſelben; Piero Strozzi fchlug fogar den 
franzöftichen Cardinälen vor, ihn mit Hülfe von ſechs— 
taufend Mann Fußvolf, Die er durch dag Herzogthum 
Caſtro nach Rom fchicken wollte, auf den päbitlichen 
Thron zu erheben. Außerdem fand jener Cardinal die 
Unterftügung feines Bruders, des Herzogs von Ferrara, 
der ſeinen älteften Sohn mit einer Tochter des Herzogs 
Cosmo vermäblen wollte, vorauggefegt, Daß die Tiara 
für feinen Bruder dag Ergebniß dieſer DBerbindung 


würde. Der Cardinal Sarnefe wollte einen anderen 
Pabſt, um dem Herzog Ottavio den Staat von Parma 
gu erhalten und die Wiedereroderung von Piacenza 
wahrfcheinlich zu machen. Alle diefe Bemühungen fcheis 
terten an der Eile, womit die Cardinäle einen gemwiffen 
arcello Cervini aus Montepulciano wählten. 
Er führe in der Geſchichte des Kirchenftaated den Na: 
men Marcellus der Zweite, Die Sranzofen verfprachen 
fi) von feiner Regierung eben fo viel Vortheile, als 
die Kaiferlichen; doc) ehe er die Erwartungen der Eis 
nen oder der Anderen erfüllen fonnte, ftarb er, ein und 
zwanzig Tage nach feiner Einfegnung. Dem Ehrgeig 
der Cardindle war die Laufbahn aufs Neue eröffnet, 
und groß waren die Beftrebungen der Häufer von Fer: 
rara und Parma, als den z3ften Mai die Wahl auf den 
Cardinal Giovanni Pietro Caraffa, einen Reapos 
litaner, fiel. Er nahm die Benennung Paul der Vierte 
an. Obgleich bejahrt, und im Geruch der Froͤmmig— 
feit, weil er den Theatiner- Orden geftiftet hatte, zeigte 
er doch, unmittelbar nach feiner Thronbefleigung, einen 
fchranfenlofen Ehrgeig und eine nicht geringere Schwaͤ— 
che für feine Nepoten. Was jemals ein Pabft gegolten 
bat, das mollte auc) er gelten, und der Friede der 
Kirche Fam bei ihm nicht in Betrachtung gegen bie 
Vortheile, die er durch den Krieg erringen zu Fünnen 
glaubte, 

Für den Herzog Cosmo waren dur Caraffa's 
Erwaͤhlung die Umfiände um fo mehr verändert, weil 
Karl der Fünfte im Begriff fand, der irdifchen Hoheit 
freiwillig zu entfagen und fih in das Klofter St. Juſt 
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in Eſtremadura zuruͤckzuziehen. Schon ſeit Jahr und 
Tag hatte er dieſen Gedanken gehegt, und feine Schwe— 
fiern, mie fein Bruder, der Koͤnig von Ungarn und 
Böhmen, waren mit ihm darin einverftanden, daß die 
Ausführung nicht länger verfchoben werden dürfe. Sein 
einziger Sohn Philipp, welcher feit einem Jahre König 
von England geworden war, weil Maria, die Tochter 
Heinrichs des Achten von Catharina von Aragon, fein 
Dedenfen getragen hatte, ihm ihre Hand zu geben, ftand 
in einem Alter von 32 Jahren, und befaß alle Eigen: 
fchaften, welche die Fortfeßung einer großen Rolle fors 
derte. Durch) den in Augsburg abgefchloffenen Reli— 
giongfrieden waren die Streitigkeiten beigelegt, in welche 
der Kaifer mie den Fürften Deutfchlandg gerathen 
war. Morig von Sachſen hatte feinen Tod in der 
Schlacht bei Sievertshaufen gefunden, worin er den 
Marfgrafen Albreht von Brandenburg befiegt hatte. 
Maren gleich die Erfolge der Ießten Feldzüge des Kais 
fer8 gegen Heinrich den Zweiten nicht glängend gemefen, 
fo hatte doch auch Frankreich Feine Vortheile gewonnen, 
deren es fich rühmen fonnte. ine Friedengunterhands 
lung follte, unter DVermittelung der Königin von Eng— 
land, fo eben ihren Anfang nehmen, als die Nachricht 
von dem Auslaufen der türfifchen Flotte die Hoffnung 
des franzöfifchen Hofes wieder anfachte, und Philipp 
den Zweiten in die Nothwendigkeit verfegte, den Her: 
zog von Alba mit einem Heere nad) Italien gu fenden, 
um baffelbe, gemeinfchaftlich mit dem Herzog Cosmo, ges 


„gen die vereinigte Macht der ZTürfen, des Pabſtes und 


der Sranzofen zu vertheidigen. Go ftanden die Sachen, 
Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 33 Heft. 
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als Karl der Fünfte, zerrüttet durch Anftrengungen al: 
ler Art, beforge für die Fortdauer feines Rufs, vol 
Ueberdruß gegen ein freudenlofes Dafeyn, im Söften 
Sabre feines Alter8 den ſchwachen Ueberreft feiner Kraft 
dazu anwendete, die DBeherrfchung feines großen, einer 
Einheit gaͤnzlich unfähigen Reiches, in Gegenwart fei- 
nes Druders Ferdinand, feiner Schwefter Maria, vieler 
Großen des Reiches und der verfammelten Stände von 
Slandern und Brabant, auf feinen Sohn zu übertragen. 
Diefe Entfagung erfolgte zu Brüffel, den 25ften Oct. 
1555. Das deutfche Reich, ſammt den Nechten auf 
Böhmen und Ungarn, blieb feinem Bruder Ferdinand. 
Alles Uebrige ging auf Philipp über, welcher, als Ge: 
mahl der Königin Maria von England, Beherrfcher von 
Spanien, von Stalien (den Kirchenftaat, das Herzogthum 
Toscana, Savoyen, Venedig und einige Fleinere Nepublis 
fen ausgenommen) von den Niederlanden und von dem 
vierten Welttheil, fo weit derfelbe um die Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts entdeckt war, murde. Der 
Kaifer verweilte noch ein ganzes Jahr in den Nieders 
landen, ehe er fich zur Abreife nad) Spanien entfchloß, 
Inzwiſchen war der Herzog von Alba feit dem us 
nius des jahres 1555 mit einem Heere in Stalien ans 
gelangt. Als Vice-Koͤnig für ganz Stalien hatte er uns 
befchränfte Vollmacht; nur hatte Philipp der Zweite 
ihm die Verbindlichkeit aufgelegt, den Herzog Cosmo 
bei Entwerfung de8 Operations. Plans zu Rathe zu zies 
ben. Der Gedanfe des Herzogs war, daß man die fa 
fien Pläge von Mailand und Piemont binlänglich bes 
fegen follte, um die Fortſchritte des franzöfifchen Mars 
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ſchalls Briſſac zu hemmen; daß, um die Tuͤrken an Lats 
dungen im Koͤnigreich Neapel zu verhindern, die Ufer 
mit Reiterei bedeckt werden muͤßten; daß uͤbrigens der 
Kern des vereinigten Heeres in dem Staate von Siena 
zu vereinigen ſey, um theils nach dem Mailaͤndiſchen, 
theils nach dem Koͤnigreich Neapel, ſo oft die Noth es 
erfordern wuͤrde, entſenden und den Pabſt, wie die 
Franzoſen, in Zaum halten zu koͤnnen. Von dieſem 
Operations-Plan wich der Herzog von Alba gleich Ans 
fangs dadurch ab, daß er fi) mit den Franzofen im 
Piemontefifchen einließ. Truppen, welche zur Vertheidi— 
gung der Küften beſtimmt maren, mußten in Nords 
Stalien ihre Kräfte verfchwenden,; und als die türfifche 
Flotte in dem Kanal von Piombino erfchien, blieb nichts 
Anderes übrig, als das Sieneſiſche beinahe gänzlich zu 
räumen und fich alle die Verheerungen gefallen zu lafs 
fen, welche der General Soubife, Strozzi's Nachfolger 
im Oberbefehl, von Montalcino aus verurfachte. Glück 
licher Weife wurden die Türfen bei Piombino gefchlagen, 
ehe fie feften Fuß gewinnen fonnten; und nachdem fie 
fih mit der franzöfifchen Flotte bei Elba vereinigt hats 
ten, entlagten fie allen weiteren Landungsverfuchen auf 
der HDalbinfel, und gingen nach Corfica, wo die Genue— 
fer, zu ihrem Empfange bereit, ihnen fo viele Hinder: 
niffe in den Weg legten, daß fie, obne irgend etwas 
ausgerichtet zu haben, gegen den Herbft nach Conſtan— 
finopel zuruͤckkehrten. 

Dhne den Nepotismus Pauls des Vierten häfte 
ein dauerhafter Friede zivifchen Spanien und Frank 
reich zu Stande gebracht werden koͤnnen. Philipp der 
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Zweite und Heinrich der Zweite bedurften deſſelben gleich 
fehr, wenn fie ihre Unterthanen nicht gänzlich erichöpfen 
wollten; auch Maren Beide demfelben nicht abgeneigf. 
Doch der achtzigjährige Pabft, der feine nächften Ver: 
wandten in den Fuürftenftand zu erheben wünfchte und 
feinen Zweck nur durc die Fortdauer des Krieges ers 
reichen fonnte, that alle, was in feinen Kräften fand, 
den Frieden zu verhindern; und fein Entfchluß, feinem 
Neffen Fürftenthümer zu verfchaffen, war fo fell, daß 
er felbft den Gedanfen eines fürmlichen Bündniffes mit 
den Türfen nicht zuruͤckwies. Da die Pläge beſetzt as 
ven; fo galt es nichts Geringered, als Philipp dem 
Zweiten das Königreich Neapel zu entreißen und dafs 
felbe mit Frankreich zu theilen. Zu diefem Endzweck 
wurde, unter Dermittelung des Cardinald von Lothrins 
gen und des Cardinald von Tournon, ein formlicher Tracs 
tat mit dem franzöfifchen Hofe abgefchloffen (15. Dec. 
1555), nad) welchem Heinrich der Zweite fich anheifchig 
machte, 12,000 Mann Fußvolf und 500 Mann Reiterei 
zur Unterftügung des Pabſtes und feines Neffen nach 
Stalien zu fenden, der Pabft aber, die Feindfeligfeiten 
entweder in Toscana, oder im Königreiche, je nachdem 
e8 am vortheilhaftefien feyn würde, mit 10,000 Mann 
Fußvolk und 1000 Mann Neiterei zu eröffnen, ver 
fprach. Der zweite Sohn des Königs von Frankreich 
follte König von Neapel werden; doch wollte man von 
diefem Königreiche fo viel abreißen, ale zur DVergrößes 
rung des Kirchenftaates und zu einer ftandesmäßigen 
Ausftattung der Caraffa’S erforderlich feyn mürde. Dieg 
war der Plan des Pabfies, für welchen er auc dem 
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Herzog von Ferrara und die DVenetianer zu gewinnen 
fuchte. Jener mar leicht gewonnen, nicht fo Ddiefe. 
Die Hülfe der Türken betrachtete man als unfehlbar, 
und Paul der Vierte war des glücklichen Erfolges fo 
gewiß, daß er, wie nöthig aud) die Geheimhaltung des 
Zractats feyn mochte, dem Kardinal von Toledo aufs 
trug, feiner Nichte, der Herzogin von Florenz, einen 
Traueranzug zu empfehlen, weil er damit umgehe, ih— 
ren Gemahl, den er ein Teufelskind nannte, für 
feine Bergehungen zu beflrafen. 

Es ift mehr als wahrfcheinlih, daß — der 
Zweite um dieſen, in ſeinem Namen mit Paul dem 
Vierten abgeſchloſſenen, Vertrag gar nicht wußte. Der 
Connetable Montmorenci, der ſein Vertrauen beſaß und 
die Fortſetzung des Krieges in Italien mißbilligte, er— 
hielt von ihm die Erlaubniß, mit dem jungen Koͤnige 
von Spanien wegen eines Waffenſtillſtandes zu unter: 
handeln, der auf fünf Jahre abgefchloffen werden follte; 
und nachdem die Befprechungen in der Übtei Vauxcelles 
bei Cambray ihren Anfang genommen hatten, vereinigte 
man fich leicht, fowohl über den Waffenftilftand, ale 
über die Vermaͤhlung der älteften Tochter Heinrich mit 
Don Carlo, einzigem Sohn Philipps des Zweiten. 
Während alfo die eine Parthei des franzöfifhen Hofes 
die Kriegesflamme in Stalien wieder anfachte, löfchte 
die andere eben diefe Flamme in den Niederlanden aug; 
und da in dem zu Vauxcelles abgefchloffenen Waffen» 
ftilftand alle DVBerbündeten der beiden Hauptmächte ein- 
gefchloffen waren, fo blieb der Pabſt in feinen Erwar 
tungen getäufcht. Hieruͤber außer fi) vor Wurh, ge: 
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dachte der achtzigjährige Greie, ben Krieg auf eigene 
Rechnung zu beginnen, mwiewohl in der Vorausſetzung, 
daß Frankreich ihm nicht verlaffen werde. Die Anftal: 
ten, welche er dazu traf, waren fo ernftlich, daß bie 
Herzoge von Alba und Cosmo fid) nicht dagegen vers 
blenden Fonnten. Philipp, in der Achtung für die rös 
mifche Kirche aufgewachfen, Fonnte e8 lange nicht über 
fi) erhalten, die Herausforderungen des Pabſtes anzus 
nehmen; doch als Priefter fein Gewiſſen hierüber berus 
higt hatten, gab er feine Einwilligung zur Befegung des 
Kirchenftaats, als dem ficherfien Mittel, den Frieden zu 
erzwingen. Der Herzog von Alba rückte alfo von Neas 
pel nad) Tivoli vor, beſetzte Dftia, und traf zugleich 
Anftalten zur Befisnahme von Civita vecchia. Nom, 
auf diefe Weife eingefchloffen, geräth in Beſtuͤrzung; der 
bejahrte Pabſt zittert vor einem Aufitand, der ihm leicht 
das Leben Foften kann; die Caraffa's legen ſich auf's 
Bitten, und der Herzog von Alba bewilligt einen Waf- 
fenftilftand von vierzig Tagen, während melcher Zeit er 
feine nftalten zu vollenden glaubt. Inzwiſchen bat 
am franzöfiichen Hofe die Parthei der Königin den voll 
ftändigften Sieg davon getragen. Franz von Guife ers 
ſcheint an der Spitze von 20,000 Mann in Stalien. 
Der Waffenftillftand wird aufaehoben, und für den Her 
zog von Florenz tritt eine Krifis ein, weiche ſchwerlich 
noch gefährlicher gedacht werden fann. Er hat ſowohl 
den Herzog von Ferrara, als die Zarnefen, für den Kos 
nig von Spanien gewonnen; er hat jedes Opfer darge 
bracht, die fpanifche Macht in Italien zu befeftigen; er 
hat glänzende Verheißungen erhalten, ohne daß jedoch 
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auch nur eine einzige derfelben erfüllt worden iſt. Jetzt 
von dem Pabſte und dem Könige von Frankreich gefuche 
und geliebkoſet — zu welcher Parthei fol er ſich wen 
den? Er felbft ſchwankt; aber Philipp der Zweite, der 
fih in feine Lage zu verfegen verfteht, kommt feinem 
Entfchluffe dadurd) zuvor, daß er ihm die Stadt und 
den Staat von Siena, mit Ausnahme der Häfen Or 
bitello, Zalamone, WPortercole, Monte Argentaro und 
Santo Stefano, ald ein Neichslehn antragen läßt, 
und Portoferrafo mit einem Umfreis von zwei italidnis 
fchen Meilen an ihn abtrite Der Herzog nimmt diefe 
Bedingungen an. Es wird ein fürmlicher Vertrag abs 
gefchloffen, nac) weldyem ein ewiges Trug: und Schußs 
Buͤndniß zwifchen den Königen von Spanien und den 
Herzogen von Toscana Statt finden fol. Der Herzog 
von Guife und der Pabft find von jegt an zu fchwach 
für ihre Entwürfe. Gefliffentlich weicht der Herzog von 
Alba der enticheidenden Schlacht aus, welche Guife lies 
fern möchte. Das franzöfifche Heer, durd) Hins und 
Hermärfche abgemattet, verliere den Muth, und wird 
ein Raub der Krankheiten, die fih nur alzu bald eins 
fielen. Guife, der fich) den ganzen Feldzug als eine 
Reihe von Triumphen gedacht hat, ſieht ſich nicht fo- 
bald in feiner Erwartung betrogen, als er feine Abbes 
rufung betreibe, ‚welche um fo fihneller erfolgt, weil 
Philipp Frankreich im Norboften bedrohet. Bon den 
Franzoſen verlaffen, muß der Pabfi feinen Frieden mie 
dem Herzoge von Alba machen, fo gut er kann. Der 
Herzog von Florenz dient ald Mittler. Indem der 
Pabft dem Bündniß mit Zranfreich entfage und in den 
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Graͤnzen eines Oberhirten der chriſtlichen Kirche zu blei— 
ben verſpricht, erhaͤlt er ſeine Staaten zuruͤck. Der 
Herzog von Alba begiebt ſich nach Rom, um dem Pabſte 
die Beleidigungen abzubitten, die er ihm zugefuͤgt hat. 
Er wird auf's Ehrenvollſte empfangen, und waͤhrend 
das franzoͤſiſche Heer ſich theils zu Civita vecchia ein— 
ſchifft, theils über Ferrara nad) Frankreich zuruͤckkehrt, 
macht der Pabſt den Frieden mit Spanien im Conſiſto⸗ 
rium befannt, und fchickt, zur Wiederherftellung des all 
gemeinen Friedens, die Cardindle Caraffa und Zivulio 
an den König Philipp und an Heinrich den Zweiten 
von Franfreich. 

Nichts hatte zu diefem Erfolge fo viel beigefragen, 
als die Fortfchritte der Spanier an der Nord: Dfigränge 
Sranfreiche. Vereinigt mit achttaufend Engländern, unter 
dem Dberbefehl des Grafen von Pembrocke, war Philis 
bert von Savoyen in die Picardie eingedrungen, waͤh—⸗ 
rend die Franzofen gewähnt hatten, daß er fie in der 
Champagne angreifen werde. St. Quentin, von Eos 
ligny vereheidige, leiftete längeren Widerftand, als die 
Spanier erwartet hatten; doch ald Montmorenci - zum 
Entfaß diefer Feftung berbeieilte, wurde er gefchlagen 
und gefangen genommen. Es hing jeßt von Philipp 
dem Zweiten ab, ob er die Hauptfiadt Frankreichs er 
obern wollte. Während der Schladt bei St. Quentin 
hatte er gebetet und dem heil, Laurentius, wenn er Dies 
felbe gewönne, ein Klofier zu errichten gelobt. Nach der 
Einnahme von St. Duentin und le Catelet, während 
die Parifer zitterten, blieb der König von Spanien in 
der Picardie ftehen, um die Zriedensanträge zu erwar⸗ 
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ten, die man ihm machen würde. Unter diefen Umftän: 
den fam Guife auf dem Sriegesfchauplage an, und feine 
erfie Waffenthat war, daß er den. Engiändern Calaig 
nahm, in deffen Beſitz fie feit zwei Jahrhunderten ge: 
wefen waren. Neuer Muth beliebte von diefem Augen 
blick an die Sranzofen, und willig folgten fie dem lothrins 
giichen Helden, als es eine Belagerung von Thionville 
galt. Diefe Feftung wurde genommen, nachdem Strozzi 
gefallen war. Den Erfolg zu verfiärfen, eilte der Mar: 
fhall von Thermes mit einem Corps von 15,000 Mann 
aus Calais herbei; allein er wurde von dem Grafen 
von Egmont gefchlagen und gefangen genommen. Nach 
diefer Schlacht bei Gravelingen beftand das Heer der 
Sranzofen unter Guife aus 40,000 Mann; das des 
Herzogs Philibert von Savoyen, nachdem er fich mit 
dem Grafen von Egmont vereinigt hatte, aus wenig: 
ſtens 55,000 Mann. Ein Zwifchernraum von wenigen 
Meilen trennte beide Heere; und die Könige von Spas 
nien und Franfreich waren gegenwärtig in einem Augen: 
blif, wo Alles auf dem Spiele fiand. Heinrich der 
Zweite erwog, daß er, nach dem Verluſt der bevorftes 
henden Schlacht, gänzlich in die Hände der Spanier 
gerathen koͤnnte; Philipp brachte in Anfchlag, daß die 
Engländer, nad) dem Verluſt von Calais, ungern dien: 
ten, daß die Niederlande nach Frieden feufzeten, daß 
feine Gegenwart in Spanien nothwendig fey, daß die 
Krankheit feiner Gemahlin, der Königin von England, 
ihm leicht die Unterftügung feiner Bundeggenoffen entzie- 
ben fonnte. Die Norhwendigfeit gab beiden Königen 
die Geneigtheit zum Frieden. Von den Franzoſen gin- 
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gen die erften Vorſchlaͤge aus. Zu Lille wurden am 
zten Sept. die Friedensbedingungen befprochen. Der 
Tod Karls des Fünften, twelcher in den letzten Tagen 
diefes Monats erfolgte, befchleunigte die Unterhandlung; 
doc) als den 17ten Nov. der Tod der Königin Maria 
von England den Nänfen neues Leben gab, trat ein 
Stillſtand in die Unterhandlungen, welcher nicht eher 
gehoben wurde, als bis die Cabinete ſich überzeugt hat 
ten, daß Elifaberh, die Nachfolgerin Maria’8 auf dem 
englifchen Throne, fich weder für Frankreich, noch für 
Spanien erklären werde. Inzwiſchen waren die Fürften 
Italiens nicht unthätig, ſich gegenfeitig den Nang ab» 
sulaufen. Die Republit Montaleino bildete den Ge 
genftand der gemeinfchaftlichen Habgier. Cosmo nahm 
fie in Anfpruch, in Folge feiner Verträge mit Philipp 
dem Zweiten; die Caraffa’8 verlangten fie ald den Lohn 
der freuen Freundfchaft Pauls des Vierten mit dem Ko: 
nige von Sranfreich; der Herzog von Ferrara mwünfchte, 
fie als Erfag für die dem frangöfifchen Hofe gemachten 
Vorſchuͤſſe zu erhalten, nur nicht als fpanifches Lehnz 
Don Francisco da Eſte ließ fich diefe Bedingung gefal 
len. Cosmo fiegte zulegt über alle feine Nebenbupler. 

Bon Cercamp nad) Chateau Cambreſis verlegt, ge 
diehen die Friedensunterhandlungen im April 1559 zu 
einem Abfchluß. Die Grundlage diefes Vertrages war 
die Vermählung Philippe des Zweiten mit der älteften 
Tochter Heinrichs, und die des Herzogs von Savoyen 
mit einer Schwefter deffelben Könige. Affe im Laufe 
des letzten Krieges eroberten Staaten und Pläge follten 
zurückgegeben werden. Frankreich blieb in dem Beſitz 
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von Calais und Metz; dafür aber gab es zurück, was 
durch franzöfifche Waffen in Piemont, in Corfica und 
in der Nepublif Siena war erobert worden. Der Ile» 
tere Staat, mit Inbegriff der After: Nepublif Montal: 
cino, wurde aufs Förmlichfte an den Herzog von Flos 
renz abgetreten, unter der Bedingung, daß Jeder, der 
fich feiner Herrfchaft unterwerfen würde, in den Befiß 
feiner verlorenen Süter zurücktreten folte. Die Vollzie⸗ 
bung diefes legten Punktes war mit einigen Schwierige 
feiten verbunden, welche hauptfächlich von dem Wuns 
fhe der Sienefer, in republifanifcher Form fortzudauern, 
herrührten; allein diefe Schwierigkeiten wurden einerſeits 
durch die Mäfigung des Herzogs Cosmo, andererfeits 
durch den Fall der Caraffa's befeitige, welche der Pabft 
in feinem legten Lebensjahre aufgab, meil er die Ach 
fung der Nömer zu retten wünfchte. Das ganze Gebiet 
von Siena unterwarf fi) nach und nach, Sovana als 
lein ausgenommen, twelches der Graf von Pitisliano bes 
fest hielt. In Siena und Florenz wurden öffentliche 
Feſte wegen der Bereinigung beider Staaten angeftellt. 
Mit Furcht und Eiferfucht betrachteten die Fürften ta: 
lieng diefen Zuwachs; und man hörte nicht auf, dar: 
über zu erfiaunen, daß in einem Kriege, der cinen fo 
großen Theil von Europa verheert und die größten 
Mächte geſchwaͤcht hatte, der Herzog von Florenz allein 
gewonnen habe. Franfreich mußte 189 befefligte Städte, 
die es im Laufe dieſes Krieges in Italien und Flandern 
erobert hatte, zurückgeben, um Me und Calais behal- 
ten zu dürfen, Cosmo dagegen behielt, was er erobert 
hatte, und befam Plaͤtze, welche er nie hatte nehmen 
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fünnen. Selbſt ald Spanien die Oberherrfchaft in Sitas 
lien verlor, blieb der Staat von Siena mit dem von 
Florenz vereinigt. So lange Philipp lebte, erfolgte Feine 
Erfchätterung in dem politifchen Syftem Italiens. Der 
Mittelpunft deffelben lag in dem Herzogthume Toscana, 
welches, beſchuͤtzt und befchügend, in Folge feiner Ber 
größerung, den Paͤbſten und der Nepublif Venedig gleich 
fehr gebot. Was die republifanifche Form nie würde 
geleiftet haben, dag leiftete die monarchifche, belebt von 
einem fo einfihtsvollen und gemaßiaten Fuͤrſten, wie 
Cosmo war. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Soll der Staat von feinen Bergwerfen 
baare Gelduͤberſchuͤſſe verlangen? 





Ein befannter Staatsmann ſagt irgendwo: „ſelbſt 
ohne baaren Geldüberfchuß für den Staatsfchag würde 
der Bergbau, theild durch dag Kapital, welches durd) 
ihn gefchaffen und in Circulation gefegt wird, theils 
aber durch den Unterhalt, welchen er Taufenden von 
Menfchen verfchafft, für den Staat von großem Werthe 
fen. U 

Hat diefer Staatsmann Recht? — 

Wir würden diefe Frage nicht aufiverfen, wenn 
wir nicht neulich in einem Fleinen Auffage, der ung zur 
Anfiche mitgerheilt wurde, die Behauptung aufgeftellt ge, 
funden haͤtten, daß, ungeachtet man glauben ſollte, der 
preuſſiſche Staat muͤſſe aus der Gewinnung der uner 
meßlichen Schaͤtze, welche die Natur in den Steinkohlen⸗ 
und Eiſengruben Schleſiens, wie in den Kupferſilber— 
gruben der Grafſchaft Mansfeld und anderswo im Lande, 
niedergelegt hat, gar nicht zu berechnenden Vortheil zie— 
ben — dennoch der Bergbau und der damit eng ders 
bundene Hüttenbetrieb, dem Staate nicht nur wenig 
oder nichts einbringe, fondern zum Theil der Nas 
tion und dem Lande noch obendrein alljährlich bedeu- 
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tende Summen fofte, und daß daher die Negierung 
nichts Zweckmaͤßigeres thun Fünne, als ſich je eher je 
lieber von der Verwaltung diefer Werfe loszumachen, 
und deren Betrieb Privatperfonen zu überlaffen. 

Was diefen legteren Punkt anbetrifft, fo glauben 
wir, unfere Anficht darüber in einer früheren Abhand- 
lung *) binlänglich ausgeſprochen, und deutlich genug 
gezeigt zu haben, daß der Staat nothwendig die oberfte 
Leitung des Bergbaues felbft übernehmen müffe, wenn 
die Gefelfchaft wegen der Dauer ihrer Bergmerfe und 
wegen des möglich hoͤchſten Gewinns, der aus denfels 
ben entfpringen Fann, gefichert feyn fol — wiewohl wir 
hiermit keinesweges die Behauptung aufgeftelle haben 
wollen, als ob es nicht gut und zweckmaͤßig wäre, wenn 
fih) der Staat alimählig von vielen Jnftituten und An— 
lagen Iogmachte, die der oberfien Bergmwerfsbehörde 
zwar mit zur Verwaltung übergeben find, die aber of 
fenbar für deren Adminiftration fich nicht eignen, fons 
dern fich unffreitig beffer in den Händen von Privatpers 
fonen befinden würden. Dahin gehören 5. B. alle die 
jenigen Anlagen, welche zwar mit Bergwerfen in einer 
gewiffen Beziehung ſtehen, die aber nicht ſowohl zum 
Zweck haben, der Induſtrie und dem Kunftfleiße ein 
brauchbares Material zu ihren fernern Arbeiten zu lies 
fern, als vielmehr den rohen Stoff felbft weiter verarbeis 
fen; die fih auf folhe Weife in den Kreis der eigents 
lihen Fabriken nnd Manufafturen eindrängen. Obſchon 
nicht geleugnet werden fann, daß felbft manche diefer 





*) Zm fechften Hefte diefes Journals. 
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Inſtitute, indem fie durch ihre zweckmaͤßige Einrichtung 
gleichfam als Normalinftitute daftehen, für die Aufre- 
gung und Nacheiferung der Privatinduftrie von nicht zu 
berechnendem Gewinne find, und daß auc) bei dem jeßis 
gen Beftande der Sache mande Einrichtungen getroffen 
werden EFönnten, welche für den höheren Ertrag von 
entfchiedenem Nußen feyn wuͤrden. 

Eine andere Frage aber nun ift die: „Sol fi 
der Staat mit den Vortheilen begnügen, die ihm der 
Bergbau an und für ſich durch die Gewinnung fo vie 
ler nüglichen und nothwendigen Mineralien und durch 
die höchfte Belebung der Induſtrie verfchafft; oder ift 
der Betrieb deffelben mit Nachtheil verbunden, fobald 
nicht zugleich Ueberſchuͤſſe für die Staatskaffen aus 
demfelben berfließen ? 

Bei der Beantwortung diefer Frage wird eg vor 
allen Dingen nothwendig feyn, den Privatbefiger 
eines Bergwerkes — möge diefer nun als einzelne Pers 
fon, oder als Gewerkſchaft daſtehen — von dem Staate 
oder der Gefellfchaft, in fo fern diefe Unternehmer 
des DBergbaues ift, Torgfältig zu rennen; indem am 
Ende alle unrichtigen Anfichten, die hierbei noch Statt 
finden mögen, lediglich in diefer fteten Verwechſelung 
des Staats mit Privarbefigern ihren Grund zu haben 
fcheinen. 

Für den Privatunfernehmer kann ed nämlich feine 
Frage feyn, daß das ganze Kapital, welches derfelbe auf 
den Ankauf oder andermeitigen Erwerb, und auf bie 
erfie Anlage, fo mie auf nachmalige Unterhaltung und 
den jährlichen Betrieb eines Werkes verwendet, als Ein: 


heit dafteht, die entweder fein ganzes Vermögen, oder 
wenigſtens einen Theil deffelben, ausmacht. Da nun 
mit der Zeit ein jedes Werf, es möge Namen haben, 
wie es molle, auch bei. dem regelmäßigften Betrieb 
nothwendig zum Gtillffand fommen muß *) — wenn 
nicht plößliche Ereigniffe oft ſchon fruͤher den ferne 
ven Bau unmöglich machen —: fo ift Far, daß nicht 
nur, tie beim Landbau, dag DBeftreben eines jeden Pris 
vatunternehmers dahin gerichtet feyn muß, durch die 
Ausbeute feine auf die Unterhaltung und den Betrieb 
felbft verwendeten Koften, fo mie bie landesuͤblichen 
Zinſen des Ankaufs- oder Anlage-Kapitals, wieder zu 
erhalten; ſondern, wenn der Privatunternehmer wegen 
des auf den Bergbau verwendeten Theils feines Vers 
mögens völlig gedeckt feyn fol, fo wird ihm die Aus 
beute nothwendig noch mehr leiften, und ihm aud) die 
Ausſicht zu einer allmähligen Wiedererftattung des Grund» 
fapitals ſelbſt gewähren müffen. Es mwırd feines Be 
weiſes bedürfen, daß nur erfi, wenn die Ausbeute dies 
Alles leiftee, der Privatunternehmer völlig gedeckt ift, 
ohne daß deshalb ſchon von einem eigentlihen Ges 
winn oder fogenannten reinen Ertrage die Rede feyn 
fann; denn dies alles würde ihm fein Kapital auch 
verfchaffe haben, wenn e8 von ihm bloß auf Zinfen 
ausgetban wäre. Ein eigentliher Gewinn oder reiner 
Ertrag wird vielmehr nur erft dann entftehen, wenn 

durd) 








*) Selbſt Salinen machen in diefer Hinftcht Feine Ausnahme, 
denn wer will ihre Foridauer für immer verbürgen! 
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durch den Werth der Ausbeute nicht bloß die Zinfen des 
Ankaufs- oder Anlage Kapitald und die Unterhaltungs: 
und Arbeitsfoften gang, und außerdem ein Theil jenes 
erfigenannten Kapitals wieder erftattee find, fondern 
wenn nun aud die Ausbeute noch einen baaren 
Geldüberfchuß zulaͤßt. Es Fann Hier nicht darauf an- 
Fommen, die Öefege und Regeln anzugeben, wonach 
mit einiger Wahrfcheinlichkeit eine folche Neftitution des 
Ankaufs⸗- oder Anlage-Kapitals berechnet werden foll; 
fo wenig, wie es nöthig feyn wird, bier ausdrücklich 
zu erinnern, daß beim Bergbau allerdings Faͤlle eintres 
ten fönnen, wo ein Werk Fahre lang Zufchuß erfordert, 
ohne die geringfte Ausbeute zu gewähren, und daß ale: 
dann die folgenden Jahre das Verlorne um fo mehr 
erfegen müffen. Aber augenfcheinlich ift e8, dag, wenn 
die Ausbeute das vorhin Genannte fortwährend nicht 
mehr leiftet, der Privarmann nothmendig den Betrieb eines 
folhen Werkes aufgeben muß. Denn, entweder hat 
er durch die Ausbeute früherer Jahre fein Ankaufs- oder 
Anlage-Rapital wieder erhalten (und alddann hat er zwar 
in diefer Hinficht nichts verloren, aber er würde offenbar 
thöriche handeln, und eine Einbuße an feinem Vermoͤ⸗ 
gen erleiden, wenn er fortdauernd ein Werk betreiben 
laffen wollte, das ihm durch Die jährliche Ausbeute 
nicht wenigſtens die darauf verwendeten Unterhaltungs: 
und DBetriebskoften deckte); oder der gedachte Fall fin 
det nicht Statt, und es läßt fih durch die jährliche 
Yusbeute weder auf einen Wiedererfaß des Grunds und 
Anlage: Kapitald rechnen, noch Fünnen auc) die Unter: 
haltungs⸗ und Betriebsfoften als gedeckt angefehen wer: 
Sourn. f. Deutſchl. XI. Bd. 38 Heft, 3 
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den; (und im dieſem Falle iſt der Verluſt vollig aunenfcheins 
lich, und die Bahn zum endlichen Bankerott geoͤffnet.) 

In beiden Fällen alfo wird der fernere Betrieb 
von einem Privatmann ohne alle weitere Ruͤckſicht auf 
gegeben werden müffen. 

Es fragt ſich nun: verhält es fich mit den Berge 
werfen, die der Staat betreibt, und bei denen die game 
Geſellſchaft als Unternehmer dafteht, eben fo? 

Zuvoͤrderſt ifE fo viel Flar, daß für den Staat, oder 
die Bewohner deſſelben, als ein gefchloffene® Ganze 
gedacht, bier von einem Erwerb oder Anfauf von Berg 
werfen, und mithin aud) von einem Erwerbs: oder Ans 
faufs, Kapital und deffen Erfaß, nie die Rede feyn kann. 
Den, da die Gefelifchaft, als urfprünglicher Befiger des 
von ihr bewohnten Bodens mit allen, was er von 
Naturſchaͤtzen durch das freie Gefchenf der Natur, in 
und auf ſich enthält, angefehen werden muß: von wem 
folte fie da etwas anfaufen oder zu ihrem Eigenthum 
machen fönnen, was ihr an und für ſich nicht ſchon 
gehörte! Hoͤchſtens koͤnnte der Fal eintreten, daß; ins 
dem einzelne diefer Cchäße, tie dies namentlich bei 
Bergwerken gefchieht, nicht von der ganzen Geſellſchaft 
unmittelbar benußt werden, fondern einzelnen Individuen 
unter irgend einer Bedingung zur Benutzung überlaffen 
find, diefe e8 müde würden, fie länger felbft zu bear 
beiten, und fie der Geſellſchaft wieder zurücgäben. In 
diefem Fall würde aber eine bloße Aufhebung. des ge 
ſchloſſenen früheren Contracts einttefen, und der Staat 
an feinem Vermögen meder gewinnen, noch verlieren. 
Selbſt wenn ein förmlicher Nückfauf Statt fände, und 
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ein Bergwerk, das in fruͤheren Zeiten auf irgend eine 
Art an einen Privatmann als Eigenthum gekommen 
wäre, wieder eingelöf’e werden ſollte — geſetzt, dies 
geſchaͤhe durch ein baares Geld-Kapital — wuͤrde für 
die Geſellſchaft nicht von einer Vermehrung oder Ders 
minderung ihres Vermögens die Nede ſeyn koͤnnen, oder 
wohl gar von einem Anfaufs- Kapital, das wieder er 
fett werden müßte. Denn — wem follte dieſes Kapital 
erfegt werden? Der Geſellſchaft? — Uber jener Pri— 
vatmann, dem das Bergwerk auf foldye Art abgefaufe 
wurde, macht ja ebenfall8 einen DBeftandtheil der Ge 
felfchaft aus; das Vermögen der Gefelfhaft, in fo 
fern folches in baarem Gelde beſteht, ift ja alfo dadurch 
um nichts verringert worden, daß ein Theil deffelden 
auf diefen übergegangen ift, fo wenig wie bei jenem Privat— 
mann eine Vermehrung feines Vermögens dadurd) Start 
gefunden hat, daß das Bergwerk aus feinem Befig her 
ausgetreten iſt. Es bat vielmehr hierbei ein bloßer ges 
genfeitiger- Austauſch Statt gefunden; wobei wir in. 
deß vorausfegen, daß bei diefem Austauſch alles ehr: 
lich und redlich zugegangen ift, und daß bei einem fol 
chen Kaufe die Negierung, durd) deren Vermittelung 
derfelbe zu Stande gefommen ift, den Vortheil jenes 
Individui eben fowohl, als den der übrigen Glieder der : 
Geſellſchaft in's Auge gefaßt hat. Doch angenommen 
and), e8 wären hierbei Ungerechrigfeiten vorgefallen, und 
der Bortheil entweder des einen oder de8 anderen Theilg 
zu viel oder zu wenig beruͤckſichtigt: fo würden felbft dieſe 
Ungerechtigkeiten auf das Vermoͤgen des Ganzen 
keinen Einfluß haben; ſondern es wird klar ſeyn, daß, 
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welchen Fall wir hier auch annehmen mögen, das Ver 
mögen des Staates fich immer gleich bleiben muß, und 
daß mithin ein fogenanntes Grund: oder Anfaufg- 
Kapital und deffen Wiedererftattung, fobald die Geſell⸗ 
ſchaft Unternehmer des Bergbaues iſt, nie in Beruͤckſich— 
tigung gezogen werden kann. 

Altes alfo, was in Hinfiht der Gefellfchaft bei 
dem Ban ihrer Bergmerfe zu berückjichtigen ift, kann 
fi) Lediglich) auf den Betrieb und den dadurd) ver 
anlaßten Koftenaufivand felbft befchränfen. 

Nun erfordert aber der Betrieb eines jeden Wers 
kes, es möge Namen haben, wie «8 wolle, ziveierlei, 
namlich: 

a) einen Aufwand von Materialien aller Art; und 

b) einen Aufwand von gefellfchaftlicher Arbeit *). 
Beides alfo wird in Anfpruch genommen werden mäß 
fen: ſowohl das Materialienfapital der Geſellſchaft, 
als das Kapital von gefellfchaftlicher Arbeit, welches 
in ihr anzutreffen if. Was fol nun hierbei den Maaf- 
fiab abgeben, wonach ſowohl der Verbrauch an Mates 
rialien, als die Duantität von gefellfchaftlicher Arbeit 
zu befiimmen ift, melche auf den Bergbau verwendet 
werden fol? Was anders, als einzig und allein dag 
Maaß des Bedürfniffes, in welchem: die Gefell: 
ſchaft der zu fördernden Mineralien benöthigt ıft. Denn 








*) Mir nehmen hier den Ausdruck: „geſellſchaftliche Arbeit,” 
In feiner hoͤchſten Allgemeinheit, indem wir alle die befonderen Fers 
tigfeiten oder Gefchicklichfeiten darunter verftehen, die von den 
einzelnen Gliedern der Gefelfhaft zum Beften des Ganzen geübt 
werden, ? 
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feßen wir den Fall, die Geſellſchaft litte bereits einen 
fo großen Mangel an Eifen, daß fie durch den Mangel 
diefes zu ihrem Beſtehen durchaus nothwendigen Me: 
talls in Gefahr gerathen wäre: fo würde weder in Hin: 
fiht der Arbeit, noch in Hinficht des Holzes, das der 
Bau der Eifenfteingruben und der Betrieb der Eiſenhuͤt⸗ 
fen erforderte, eine Frage entftehen können. Und wäre 
der Verbrauch vom lesteren noch fo groß, und gingen 
mit der Zeit ganze und halbe Wälder darüber zu Grunde: 
fein Koftenaufwand würde hier in Betrachtung gezogen 
werden fönnen, fobald nur auf folche Weife noch) Ei— 
fenftein aus der Erde gefshafft und in den Hütten vers 
ſchmolzen werden koͤnnte. Es würde vielmehr die Ge 
feufchaft alle Mittel anwenden mälfen, um flets dag 
Holz in gehöriger Quantität zu erzeugen, und zw dem 
Ende Pflanzungen und Wälder anlegen müffen, fo viel 
fie vermöchte und es ſich mit dem andermweitigen Wohl 
der Gefehfihaft irgend verträge. Dbder nehmen wir an, 
e8 märe an baarem Gelde ein fo fühlbarer Mangel 
eingetreten, daß die Gefellfehaft durd) den Abgang eineg 
allgemeinen Ausgleichungsmittels in Berlegenheiten aller 
Are geriethe: fo würde, fo lange, in Ermangelung an 
derer Silbererze, in den Bergwerken nur noch filberhal- 
tiger Kupferfchiefer vorhanden wäre, weder die darauf 
zu verwendende Arbeit, noch der DVerbrauh an Blei 
und anderen Materialien berückfichtige werden fünnen, 
im Falle daß die Verfchmekung des Schwarzfupfers mit 
Dlei und die nachfolgende Saigerung das einzige Mittel 
wären, Silber zu erhalten. 

Die Pflicht der Regierung wird es alfo feyn: ſowohl 
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a) das Beduͤrfniß der Geſellſchaft an Mineralien 
auszumitteln, als nun 

b) das Maaß von Materialien und geſellſchaftli— 
licher Arbeit zu befiimmen, dag auf den Bergbau vers 
wendet werden fol. 

Es wird aber von felbft einleuchten, baß hierbei 
zunächft das baare Geld nicht in Betrachtung fommt, 
fordern daß, wenn daß Geld auch hierbei feine Rolle 
fpielt, dies auf feine andere Weife gefchieht, als in fo 
fern e8 überhaupt als Ausgleihungsmittel aller gefells 
fchaftlihen Arbeit in der Gefellfchaft dafteht. Eben fo 
flar aber wird auch feyn, daß von Dem, was man gewoͤhn⸗ 
lih al8 Gewinn ober Verluft anfieht, bier zunaͤchſt 
für die Gefellfchaft nicht die Nede feyn Fann. Denn 
wollte man einen Verluſt darein feßen, daß durch die 
auf den Bergbau verwendeten Materialien fi) allerdings 
das Materialienfapital der Gefelfhaft vermindert: fo 
würde man gegenfeitig eben fo einen Gewinn anneh— 
men müffen, indem Ddaffelbe Materialienfapital durch 
die geförderten Producte eine Bereicherung erhält; und 
in fo fern würde beides nicht bloß fich heben, fondern 
es würde fir die Gefellfchaft offenbar noch ein Vortheil 
Statt finden, indem durch die Aufopferung des entbehr; 
lihen Materiald dag minder entbehrliche erlangt ift. 

Ein eigentlicher Verluſt für die Gefelfchaft wird 
vielmehr mur unter folgenden Umſtaͤnden eintreten : 
nämlich, 

a) wenn der ganze Betrieb aar Feine Ausbeute 
mehr gewährt hätte. Denn es ift Flar, daß unter die 
fen Umftänden das ganze darauf verwendete Materias 
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liens und Arbeits: Rapital, fo fern erſteres theilweiſe 
nicht noch anderweitig benußt werden koͤnnte, im eis 
gentlichen Sinne verloren gegangen wäre. Der 

b) wenn beim Verbrauch, ſowohl der Materialien 
als der auf den Betrieb verwendeten Arbeit nicht baushäls 
terifc) zu Werfe gegangen, und davon mehr verwendet 
wird, als der kunſt- und vegelgerechte Bau norhwendig 
gemad)t hatte. Denn offenbar würde alsdann eine Vers 
fhwendung Statt gefunden haben, und im erften Falle 
von dem Materialien» Kapital mehr als recht vergeudet, 
im andern Falle aber der Induſtrie und dem übrıgen 
Staatsleben mehr Menfchenfraft entzogen feyn, ale 
die Nothwendigkeit des Baued erfordert hätte. 

Derfelbe Fall wuͤrde felbft ſchon dann eintreten, 
wenn durch die geförderten Mineralien der Gefelfchaft 
fein andermeitiger oder gar ein geringerer Nugen geleis 
ſtet würde, als ihr ohne diefelben durch die bereits vors 
handenen Materialien zu Theil geworden wäre. So 
würde es z. B. das Uebermaaß von Thorheit und für 
die Gefelfchaft mit mehr oder weniger Verluſt verbun. 
den feyn, wenn beim Bau eines Steinfohlenbergmwerfeg 
der Einbau an Hol im Innern der Erde wenigfteng 
eben fo viel oder gar nod) mehr berrüge, als durch als 
len Gewinn an Steinfohlen, felbft bei der reichlichften 
Ausbeute, wieder erfegt werden fünnte. 

Ein reiner Berluft für die Gefellfchaft würde 
aber auc) 

c) feld in dem Falle eintreten, wenn der Berg: 
werfgproducte mehr, als das Bedürfniß und die In— 
duftrie der Geſellſchaft nothwendig machen, gefördert 


würden, und diefelben folglich ungenüßt liegen bleiben müß» 
ten, indem auf folche Weife gleichfalls eine Verſchwen⸗ 
dung von einem Theile de auf die Gewinnung ver 
wendeten Materialiens und Arbeitd- Kapitals verurfacht 
waͤre. 

In allen uͤbrigen Faͤllen aber kann, ſobald das 
Beduͤrfniß der Geſellſchaft die Gewinnung der in der 
Erde verborgen liegenden Mineralien nothwendig macht, 
der Bergbau nur mit Vortheil für die Gefelfchaft vers 
bunden feyn, und fchlechterdings Fein andermeitiger Ko— 
ftenaufimand dabei in Betracht gezogen werden, als wie 
wir ihn fo eben angegeben haben. Denn, mie gefagt, 
das baare Geld fieht, mie überall, fo auch in diefer 
Beziehung, ewig nur als allgemeines Ausgleichungsmit—⸗ 
tel da, und kann nur in diefer Eigenfchaft hierbei be 
rückfichtige werdet; wenn gleich nicht zu vergeffen iſt, 
was c8 außerdem zugleich als Element der Eirculation 
leifiet. Denn wo gäbe e8 im ganzen GStaatsleben eb 
mag, das überhaupt die Quelle eines regern und thä- 
tigern Verkehrs wäre, und folglich eine vermehrtere und 
ſchleunigere Eirculation veranlaßte, als der Bergbau! 

Wie aber beim Bergbau von einen andermeitigen 
Verluft nicht die Rede feyn kann, eben fo wenig wird auc) 
gunächft ein anderer Gewinn für den Staat daraus 
berfließen, alg welcher durch das geförderte Product und 
defien weitere Benußung für das innere Leben der Ge- 
fenfchaft erlangt wird. Denn worin follte diefer anders 
weitige Gewinn befichen? Das allgemeine Bedürfnig 
hat die Gewinnung von Mineralien nothwendig gemacht, 
und der Regierung, oder in dieſer Beziehung der ober; 








ſten Bergmwerkebehörde, liege die Sorge ob, dies Be 
dürfniß zu befriedigen. Zu dem Ende hat fie das Ma: 
terialiens und Arbeitsfapital der Gefelfchaft in Anſpruch 
genommen, und die zur Förderung nöthigen Materialien 
und Arbeiten aus demfelben gefchöpft. Da indeffen 
nicht die Totalitaͤt der Gefellfchaft zu gleichen Theilen 
Materialien zum Betrieb bergegeben, noch) gleiche Arbei: 
ten Dabei verrichtet hat: fo wird jeßt die Gerechtigfeit 
und Billigfeit erfordern, daß, wie im ganzen gefell: 
fhaftlichen Verkehr überhaupt, fo auch hier, die gegen- 
feitige Ausgleichung zu Stande gebracht, und ſowohl 
denen Individuen, welche Materialien zum Betrieb herge— 
geben, als denen, welche Arbeiten dabei verrichtet haben, 
der Werth jener Materialien erfegt und die Leiftung 
diefer Arbeiten remunerirt wird. Das wird aber nicht 
anders gefchehen koͤnnen, als indem nunmehr, vermit- 
telft des allgemeinen Ausgleichungsmitteld, dem Bedürf 
niß und der Induſtrie die gewonnenen Materialien zw 
denen Preiſen überlaffen tmwerden, welche durch den 
Werth jener Materialien, und durch den Preis des Ar; 
beitslohns fih ganz von felbft feftgeftele Haben. Bon 
einem Gewinne für die Staatskaffen wird hierbei an 
und für fi) eben fo wenig die Rede feyn fünnen, als, 
fie wir eben gefehen haben, zunächft ein Gelöverluft *) 
dabei Statt finden kann. 


*) Schon hieraus if Far, dag es im Grunde nichts gefagt 
ift, wenn bei dem Bergbau von einem Zufhuß aus den Gtaats- 
Faffen geredet wird. Denn, um zuvörderfi die Frage aufzumerfen: 
woraus beftehen denn Staatsfaffen anders, ald aus dem Antpeile, 
den fich die Regierung eines Staats zum Wohl deffelben von der 
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Kurz, wie wir auch die Sache betrachten mögen, 
fo liegt in dem Bergbau an und für fich nichts, was — 
fofern die Gefellfchaft Unternehmer deffelben ift — zu der 








Erwerbsfähigfeit und Induftrie feiner Bewohner — in fo fern bie 
Reſultate Derfelben durch baares Geld repräfentirt werden — ans 
eignen zu wuͤſſen glaubt? Alfo die Induſtrie der Bewohner iſt 
es, von welcher die Füllung der Staatsfaffen ausgeht. Und was 
erhält und unterhält den Bergbau? Was anders, als eben diefe 
Snöuftrie Nur daß für gewöhnlich der Beitrag zum Beſtehen 
des Bergbaues unmittelbar gegen den Empfang des Products dur) 
den dafür angelegten Preis gegeben wird; In dem Falle aber, wo 
diefer Preis nicht body genug berechnet war, das Fehlende mittel 
bar auf andere Weife von der Snduflrie erhoben, und erfi durch 
das Medium der Staatsfaffen in den Bergbau: Fond fließt. Bloß 
afo dadurdh, daf der Preis des geförderten Products nicht hoch 
genug gefielt war (wozu bei der gegenwärtigen Lage der Dinge 
Umſtaͤnde mancherlei Art, Handels-Eonjuncturen u. dgl., die Ver: 
anlaffung geben Fünnen), wird ein folder Zufhug aus den 
Stuatsfajjen notbwendig gemacht. Wiewohl nicht zu leugnen iſt, 
daß mit der Benennung: Zufhuß aus den Staatskaſſen, beim 
Dergbau ein großer Mißbrauch aetrieben und nur zu hänfig die 
Summen darunter verftanden werden, welche zwei oder mehrere 
Werke aus ihren Ueberfchüffen bergeben, um ein drittes, vielleicht 
minder ergiebiges, aber darum für das Bedärfnig und den Kunſt— 
fleiß der Gefellihaft nicht minder nothwendiges Werk zu erhalten. 
Daß man aber mit diefer Benennung einen fo großen Mißbrauch 
treibt, bat in nichts Anderem feinen Grund, als weil noch die 
ollerwentaften fi gewöhnt haben, den Bergbau eines Staats als 
Ein großes Ganze zu betrachten, und weil man ſich noch im 
mer nicht von der dee trennen Fann, denfelben mit Werfen ans 
derer Privatbefißer auf Eine Stufe zu ftelfen. 

Mas würde wohl ein großer Kaufmann oder Fabrifherr dazu 
fagen, wenn man ihm zumuthen wollte, einen, vielleicht für 
das Ganze feines Handels oder feiner Fabrifen hoͤchſt nothwendi⸗ 
gen, Zweig feines Verkehrs fogleich aufzubeben, bloß weil der- 
felbe, für ſich allein, nicht gleich den übrigen rentirte? 
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Anforderung berechtigen könnte, daß derſelbe, außer dem; 
was er für die Befriedigung des Bedürfniffes und die 
Erhöhung und Belebung der Induſtrie Feiftet, noch baare 
Geldäberfchüffe zu den Staatskaffen abliefern müßte. 

Dennoch aber ift befannt, daß, bigjegt wenigſtens, 
in allen Staaten an den Bergbau diefe Anforderung 98 
macht wird. Es dürfte daher die Fortfeßung diefer Un 
terſuchung vielleicht nicht ohne alles Intereſſe feyn, in: 
dem mir gegenwärtig einen Verſuch zur Beantwortung 
der Frage machen wollen: „ob der Staat überhaupt 
wohl daran thue, wenn er, außer den gar nicht zu be> 
rechnenden DBortheilen, welche der Bergbau durch die 
Gewinnung der im Sjrinern der Erde verborgen liegen: 
den Urproducte dem ganzen Staafeleben an und für fich 
gewährt, denfelben obendrein zu einer Quelle des Ges 
winns für die Staatskfaffen machen wi. 

Sollen namlich durch den Bergbau baare Geld» 
überfchüffe zu den Staatskaſſen abgeführt werden, fo 
wird folches nicht anders bewirft werden fünnen, als 
indem 

1) die gewonnenen Producke, noch über den Selbſt— 
foftenpreis hinaus, dem Bedürfnig und der Induſtrie 
überlaffen, und alfo mehr oder minder mit einer indis 
recten Steuer belegt werden, und 

2) daß man auch dag Ausland, fo viel nur im 
mer möglich, an den gewonnenen Schäßen des Mineral 
reichs Antheil nehmen läßt. 

Was den erften Punft betrifft, fo glauben mir 
nicht, daß wir nöthig haben, das Nachtheilige diefer 
Maafregel mweitläuftig aus einander zu feßen. Mögen 


allerdings bei der Ausübung des Bergwerks⸗-Regals nie 
die Bedrüfungen und ſelbſt Graufamfeiten Statt 9% 
funden haben, die z. 3. fruͤherhin in Franfreid) durch 
die Salzpacht (Gabelle) veranlaßt wurden, und welche 
durch das Salz: Negale in vielen Ländern mehr oder 
minder noch Statt finden; aber wenn e8 als erwieſen 
angenommen werden fann, daß die mwichtigfte Siraft des 
Staats in dem größtmöglichen Flor feiner Induſtrie 
und feines Kunfifleißes befteht: follten mir wirklich- eine 
Maaßregel als weife und zweckmäßig preifen koͤnnen, 
wodurch gerade Das, a8 eben der Induſtrie und dem 
Kunſtfleiße den hanptfächlichften Stoff zu ihren ferneren 
Arbeiten darbietet, gleicy bei feinem erſten Urfprunge 
über die Gebühr vertheuert wird? Unſere neuejten Leh⸗ 
ser der Staatswirthſchaft find einverſtanden, Daß man 
felbft die Polten nicht als eine für- die Finanzen zu bes 
nußende Anftalt behandeln ſolle, bioß weil durch dieſe 
Einnahme das Verkehr unter den Staatebürgern er» 
ſchwert wird, fann nun aber bierducch dem Staatsle⸗ 
ben fo viel Nachtheil entfiehen, als ihm nothwendig 
daraus erwachfen muß, menn die Induſtrie und der 
Kunftfleiß gleic) das rohe Materiale zu einem viel 50: 
bern Preife bezahlen muͤſſen, ale es die auf die Pros 


duction Deffelben verwendeten Koften erfordern? Wer 


fann berechnen, welcher Nachtheil und welche Laͤh—⸗ 
mung dem Staatsleben dadurd) gerade in vielen feinen 
empfindlichfien Theilen zugefügt wird! 

Ueberdieg, in welchen, wir möchten fait fagen, un: 
vortheilhaften, Kichte erfcheint bier die Negierung, wenn 
fie, nicht zufrieden mit dem Bewußtſeyn, durch die Zörs 
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derung und erfte rohe Bearbeitung der im Innern der 
Erde verborgen liegenden Urproducte dem ganzen Staate 
und feinen Bewohnern das Mittel zu Fraftigem Leben 
und Gedeihen an die Hand gegeben zu haben, nun noch 
obendrein den fpeculirenden und fein berechnenden Kauf 
mann machen will, deffen Beruf es freilich erheifcht, 
feine Waaren zu den möglich: höchften Preifen aussus 
bringen, um aus ihnen den größeften Gewinn zu zie— 
ben! Sa, wir möchten hier nicht bloß bei dem Rad) 
theiligen fiehen bleiben, fondern möchten geradezu be 
baupten, e8 fen hart und zum Theil graufam von der 
Megierung, wenn fie vieles von dem, was die Natur, 
ohne alles Zuthun des Menfchen zu feiner Entfichung, 
als freies Gefchenf für Zedermann hinlegte, ohne Roth 
den Staatsbürgern vertheuert, und namentlid) von der 
ärmern Klaſſe zu einem hoͤhern Preife bezahlen laßt, als 
die Nothwendigfeit erfordert. Was würde man von 
einer Regierung denken, die, da die Natur in den we- 
nigften Ländern reine, frifches Trinkwaſſer frei offen 
hat fließen laffen, jege nicht zufrieden, Brunnen gu gras 
ben, und die zur Anlage und zur Unterhaltung berfelben 
nöthigen KRoften von den Rand» und Stadtbewohnern- zu 
erheben, nun obendrein noch eine Steuer auf das Wafs 
fer felbft legte! oder die, wenn es darauf anfäme, 
Sümpfe und Moräfte auszutrocdenen, um den Bewoh⸗ 
nern eines Landes frifche, gefunde Luft zu verfchaffen, 
nicht bloß die zur Austrocknung erforderlichen Koften 
aufbringen ließe, fondern nun die frifche Luft ſelbſt be; 
fteuerte! Sind aber die von der Natur erzeugten Mie 
neralien weniger Gemeingut, und zum Leben und zum 


— 36 — 


Wohl der Gefenfchaft weniger unentbehrlich, als fris 
fehes, reines Trinfwaffer und reine gefunde Luft? 
Und haben wir alfo Unrecht, wenn wir ed als eine 
Härte unferer Regierungen anfehen, daß fie viele diefer 
Mineralien oft über alle Gebühr vertheuern, und das 
geben und die Möglichkeit der Eriften; Eingelner dadurd) 
erfcehroeren und auf mannigfache Weife mühfelig machen? 

Doch hierin haben wir, ohne weitere Augeinanders 
feßung, die neueſten ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfteller 
auf unferer Geite, indem fie ung ohne Mühe zugeben, 
daß die Producte des dritten Neiches der Natur weder 
als Negalien betrachtet, noch mit einer indirecten Steuer 
belegt werden follen. Denn e8 fann von den Nachtheis 
len, fowohl der NRegalien, als aud) der legtern Art von 
Steuererhebung, Niemand mehr überzengt feyn, als 
fie. Dafür aber ſollen, ihrer Meinung nad), Berg: 
werfe, gleich Aeckern, Wiefen, Forften und andern 
Grundſtuͤcken, mit zu derjenigen Steuer angezogen wer; 
den, die, nad) ihnen, - die einzig wahre und natürliche 
Steuer ift: die Grundfleuer — Wir wollen uns über 
die Nichtigkeit oder Unrichtigkeit diefer ganzen Theorie 
der GSteuererhebung bier nicht weiter auslaffen; aber, 
was wir billig tadeln müfen, if, daß von dieſen 
Schriftſtellern häufig die heterogenften Dinge für Eine 
genommen und fortdauernd mit. einander verwechſelt 
werden. Wir haben ung fihon bei einer andern Gele 
genheit über den Leichtfinn und die Oberflächlichfeie aus 
gelaffen, womit namentlidy Bergwerfe mit den auf der 
Dberfläche der Erde befindlichen anderweitigen Grund: 
ftücken für Eing genommen und mit dieſen in ‚gleiche 





Klafje geftelt werden. Das gefchieht nun auch Hier, 
wo gefordert wird, daß Bergiverfe einer gleichen Grund» 
fieuer, wie die übrigen Grundftücke, auf welchen Naturs 
producte des Thier⸗ und Pflanzenreiches gewonnen mer; 
den, unterworfen feyn follen. Wenn nämlich jene 
Theoretifer den Sa aufftelen, daß alle Steuern, ohne 
Unterfchied, am Ende auf Grund und Boden fallen, 
und allein von dem Grundeigenthümer getragen werden 
müflen: fo fann man ihnen dies ohne Bedenken zuges 
ſtehen. Denn e8 dürfte ſich zuleßt gegen jenes Naifons 
nement, daß jeder andere Ürbeiter, jeder Kaufmann und 
Sabrifant, wegen der Abgaben, die er bezahlt, den 
Lohn feiner Arbeit und den Preis feiner Waaren nothe 
wendig erhöhe, daß aber der Defonom auf feine Weife 
Steuern, bie er bezahlt, auf den Preis feiner Producte 
fchlagen fünne — nichts einwenden laſſen. Wenn 
sun aber die Gründe, womit dieſes Naifonnement un: 
terftugt wird, aud) auf Bergmerfe ausgedehnt werden, und 
man aus eben diefen Gründen will, daß auch fie der 
Grundfteuer unterworfen werden follen: fo erfcheint daf 
feibe in feiner gänglihen Nichtigkeit und Blöße Man 
fagt nämlich: der Defonom, oder der Gewinner von 
Naturproducten, fünne aus dem Grunde auf feine Weiſe 
Steuern, welche er bezahle, auf den Preis feiner Bro; 


ducte auffäjlagen, weil fein Vorrath durch den Neich- 


thum feiner Ernten, nicht durch feine Willkür, beſtimmt 


werde. Darum müfe er immer den Preis nehmen, 


twelchen der Markt feftfeßt. Der Arbeiter und der Kauf: 
mann fünnten felbft die Menge des Vorraths ihrer Fa— 


brikate und ihrer Waaren beſtimmen; aber der Oekonom 
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habe feine millfürliche Einwirfung auf die Größe feines 
Vorraths; die Witterung vielmehr beftimme fie, nicht irgend 
eine Deftellung von Kunden: er fünne alfo auch durchaus 
nicht den Preis feiner Producte beftimmen, und es fey 
folglicy unmöglich, daß er die von ihm.erhobene Steuer 
je wieder auf den Preis feiner Producte auffchlagen 
koͤnne; und ſonach fey es flar, daß, da jeder Arbeiter 
und Kaufmann für feine Steuern die Preiſe auffihlage, 
der Sandmann aber dies nicht fünne, alle Steuern eins 
zig und allein von ihm getragen werden müßten. 

Wie geſagt, es wird fih in Hinficht des Befigers 
von Grundftücken auf der Dberfläde der Erde, 
mögen diefe nun in Aeckern, oder in Gärten, Wiefen, 
Wäldern u. f. w. beftehen, nichts gegen dieſes Raifons 
nement einwenden laffen. Aber fobald daffelbe auf die 
Producte des dritten Nafurreiches bezogen wird: tie 
fann doc) bier nur die geringfte Vergleichung Statt 
finden! Zugegeben, daß bei dem Landbau die Haupks 
fache von der mehr oder minder günftigen Witterung 
abhängt, und daß Fein Gutsbefiser zur Zeit der Beftel- 
lung auch nur mit Wahrfchernlichkeit auf den Ertrag 
fohließen fann, noch die Beftellung von Kunden und 
das Bedürfniß irgend einen Einfluß auf denfelben has» 
ben: was hat die alle8 mit dem Bergbau gemein! 
Wornach anders richter fih denn das Quantum der 
Förderung, als nad) dem Bedürfnig, und wie hätte 
man e8 denn bier — vorauggefegt, daß nur die Nakur 
nicht plögliche Hinderniffe in den Weg legt — bei vielen 


Werken, wenigſtens auf eine Neihe von Jahren, nihe 


gänzlich in feiner Gewalt, fo viel zu fördern, ald man 
nur 
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nur immer wollte? — Hiernach würden ja aber Berg 
werfe nicht in die Kafegorie von Grundeigentum, fons 
dern von Fabriken gehören, „wo der Eigenthümer felbft 
die Menge des Vorraths feiner Fabricate beſtimmt.“ — 
Doch abgefehen hiervon: wonach fol denn die Feftftel 
lung‘ der Grundfteuer bei Bergwerken gefchehen? Es 
klingt allerdings herrlich, wenn e8 heißt: „Die Grund; 
lage der ſaͤmmtlichen Grundfteuer ift eine genaue Ver— 
meffung und Abfhäßung der fammtlichen Grundftücke 
und ihres rohen und reinen Ertrages. Letztere muß 
nach Verlauf einer gewiffen Neihe von Sahren immer 
von neuem gefchehen, um die Zunahme oder die Ab; 
nahme des Ganzen oder des Einzelnen zu wiffen.! Aber, 
wenn die richtige Veranlagung diefer Steuer überhaupt 
zu den fchwierigfien Aufgaben gehört: wie ſoll diefe 
Vermeſſung, diefe Abſchaͤtzung unter der Oberfläche der 
Erde nur mit einiger Sicherheit gefchehen, oder welchen 
Maaßſtab will man bei Ausmittelung des Ertrages am 
wenden, da nichts in der Welt dem Wechfel mehr uns 
terworfen iſt, als die Ausbeute, die der Bergbau ge 
währe! — In ſolche Widerfprüche verwicfelt man fich, 
fobald man Dinge vermengt, die ihrer Natur nach nicht 
zufammen gehören *). 








2) Das fühlte man in einem geawiffen Staafe, bei Veran⸗ 
lagung Ddiefer Steuer, fehr gut. Um daher allen Inconvenienzen 
zu entgeben, feßte man feſt, daß Bergwerfe nur nah Maaßgabe 
der Dberfläche des Erdreiches, welches durch den Bau benußt 
würde, und nach dem für die umliegende Gegend angenommenen 
Ertrage, veranlagt werden follten. 


Sourn.f. Deutfchl. XI. Bd. 35 Heft. Ya 


Aber follen denn von Bergwerken gar feine Steuern 
erhoben werden ? 

Wir haben ung hierüber bereits geäußert, und dus 
Gern ung bier nochmals auf das Beſtimmteſte darüber, 
daß, unferer Anficht nach, allerdings von Bergwerken gar 
feine Steuer erhoben terden ſollte. Die Güter des 
dritten Naturreiches find Gemeingut, fo gut wie die Luft, 
die wir einathmen, und das Waffer, welches wir trin— 
fen: eins mwie dag andere hat die Natur dem Menfchen, 
ohne alles fein Zuthun, zum freien Gefchenfe gemacht; 
er kann zu ihrem Hervorbringen nicht das Geringfte 
wirfen. Nicht zu rechtfertigen bleibt e8 daher von den 
Negierungen, wenn fie diefe, dem Menfchen zu: feiner 


Eriftenz unentbehrlichen, Gaben der Natur ohne Noth | 


vertheuern, und ſich nicht mit den andermweitigen, gar 
nicht zu berechnenden, Vortheilen begnügen, welche durch 
ihre Gewinnung für dag ganze Staatgleben erreicht werden. 

Aber, wird man hieraus folgern, fo follte billig 
auch der Privateigenthümer von Bergwerken feinen Zehn⸗ 
ten noch anderweitige Abgaben entrichten. — Hierauf 
haben wir nur zu antworten, daß, wenn es gleich, bei 
der negenmärtigen Lage der Dinge, der Concurrenz wegen, 
mwünfchenemwerth bleibt, daß auch Privatperfonen die 
Theilnahme am Bergbau geftattet ift, dennoc der Staat 
legtern den DBerabau, da er ihnen denfelben doc) nie 
anders als unter forafältiger Aufficht anvertrauen fann, 
lieber gar nicht überlaffen folte (fo menig wie der 
Staat, um die Gefellfchaft nicht zu gefährden, Privat 4 
perfonen dag Prägen von Münzen erlaubt) *), meil offens A 





*) Auch bei den Münzen begnügt ſich ja jede aufgeflärte Re— 
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bar das ganze Geſchaͤft ſich nicht fuͤr die Privatinduſtrie 
eignet. Es wuͤrden aber auch Privatperſonen von ſelbſt 
ſich nicht damit befaſſen, ſobald der Staat den ganzen 
Bergbau nicht als eine Quelle des Gewinns fuͤr die 
Staatskaſſen, ſondern als das betrachtete, was er feis 
ner Natur nach einzig und allein ſeyn ſoll. Thaͤte der 
Staat dies Letztere, und wollte er nicht, außer dem gewon—⸗ 
nenen Product, noch obendrein die Gtaatsfaffen dadurch 
bereichern: welcher Gewinn folte alsdann für den Pris 
varbefiger noch Staft finden Fünnen! Wie der Staat, 
fo würde auch diefer die geförderten Producte zu dem 
GSelbftfoftenpreife debitiven müffen: ja, da der Privak- 
mann nothwendig das Grundkapital mit in Anfchlag 
bringen muß, fo entftände wohl noch obendrein offen: 
barer Schaden für ihn; und es folgt alfo von felbft, 
daß unter folchen Umfiänder Privatperfonen fi) wohl 
hüten würden, ihre Kapitalien auf den Bergbau anzus 
legen. 

Doch wir haben, außer dem Angeführten, einen 
ganz andern Nachtheil noch nicht in Anfchlag gebracht, 
der nothwendig entftehen muß, fo mie die Regierung, 
außer dem Erfaße der Selbſtkoſten, noch ein Mehrereg 
aus den Dergmwerfen ziehen will; und dag ift der Wi: 
derfpruch, in welchen algdann die oberfie Bergmerfsbe- 
hoͤrde nothwendig mit fich felbft verfegt wird. Einzig 
und alein nur zu dem großen Zweck vorhanden, dafür 
zu forgen, daß der Betrieb der Bergwerfe dem Bedürf: 


gierung mit dem bloßen Schlagſchatz, ald den Fabricationsfoften, 
ohne weiteren Vortheil für die Staatskaſſen. 


Ya 


niffe der Gefelfchaft angemeffen, und zugleich den Res 
geln der Bergbaufunft und Wiffenfchaft volfommen ges 
mäß geleitet werde, eben damit die Gefelfchaft wegen 
der möglich. längfien Dauer derfelben gefichere fey, bat 
fie im Grunde feine andere, als eine reinwiffenfihaftliche 
Beftimmung, fern von jeglicher andern Kunft des Staates 
mannes, und am weiteften don der des Financiere. 
Nun aber macht der Staat auch an den Bergbau bie 
Anforderung, er folle zu feinem erforderlichen Geldbes 
darf mit beitragen und die Staatsfaffen mit füllen bel 
fen. Mögen auch Bergwerfe die miglichfle und unſi— 
cherfte Duelle des öffentlichen Einfommeng bleiben, und 
am menigften eine nur einigermaaßen fichere Berechnung 
im Voraus zulaffen ): — fo wie von andern Fweigen der 
Staatseinfünfte, fo wird auch von den zu erwartenden 
Bergwerksrevenuͤen durch fogenannte Etatd oder Budgers 











*) Man denfe nur an den einzigen Umftand, daß, der Na« 
tur der Sache nach, der Ertrag eines jeden Bergwerfs mit der Zeit 
immer mebr und mehr abnehmen muß, indem theild die Natur 
ſelbſt allmäblig immer mehr irfchöpft wird, theils die Betriebsko— 
ſten, wegen des nach und nad) eintretenden Tiefbaues und der groͤ⸗ 
Fern Wafferbaltungsfoften, immer bedeutender werden. Wem fale 
Ien bierbei nicht die reichiken Gruben der Welt, die Gold- und 
Silberminen Peru’s, ein! — Govann aber, wie viel ift bei dem 
ganzen Ertrage eines Werks, wie die Lage der Dinge gegenwärtig 
ift — der andern Zufälligfeiten gar nicht zu erwähnen — von den 
Handels Conjuncturın, oder von dem gröfern oder mindern Flor, 
von dern Steigen und Fallen der Kultur und Induſtrie in einem 
Lande abbängig' — Kann man mithin, wenn man, nah dem 
Ausipruche des verewiaten Struenfee, berechtigt it, Etats oder 
Budgets überhaupt für eine.Art von Poeſie zu balten, Bergwerks⸗ 
Etats wohl für stwas Anders, als dis Poeſie der Poeſieen anfehen? 
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die Summe feſtgeſtellt werden, welche aus dem Ertrage 
des Bergbaues zu den Staatskaſſen fließen ſoll, und 
der oberſten Bergwerksbehoͤrde aufgegeben, dieſe Etats 
zu verwirklichen und das fixirte Geldquantum zu be— 
ſchaffen. Was bleibt nun der oberſten Bergwerksbehoͤrde 
übrig? So lange fie gewiſſermaaßen das Monopol in 
einem Eande hat, und allen mineralifchen Producten des 
Auslandes, fobald fie im Lande felbft erzeugt werden, 
der Eingang verboten ift, wird fie ſich unſtreitig zu bel 
fen mwiffen und die Debirs; Preife erhöhen. Aber fegen 
wir den Fall, jenes Monopol werde aufgehoben, und 
den Erzeugniffen des Auslandes der freie Eingang ers 
laubt. — Jetzt fliehen ihr nur noch zwei Wege offen: 
entweder, daß fie Gleiches mit Öleichem vergilt, und 
nun auch das Ausland, fo viel möglich, an den gewons 
nenen Schäßen des Inlandes Antheil nehmen läßt; oder 
daß fie auf den fogenannten Raubbau ausgeht, und die 
in der Erde verborgen liegenden Urproducte an denjenis 
gen Punkten zu fördern fucht, welche die wenigften Bez 
triebsfoften verurfachen, 

Was den erfien Punkt betrifft, fo möchte das eine 
ganz eigene Unterfuchung verdienen, ob es recht gchanz 
delt fey, wenn überhaupt beim Bergbau nicht bloß auf 
das Bedürfuiß des eigenen Staats gefchen, und dieſem 
gemäß die jährliche Förderung veranfchlagt wird; fon 
dern wenn man ohne weitere Ruͤckſicht und unter allen 
Umſtaͤnden aud) dem Auglande einen Kaufplatz zur Ber 
forgung mit den im Lande gewonnenen Mineralien er 
Öffnet. Wir wollen hier gar nicht anfüßren, gu welchen 
verfehrten Maaprigeln Regierungen zur Zeit dev Gelds 


DE me 
noeh in diefer Hinficht verleitet find, mo man wohl 9% 
fehen hat, daß, waͤhrend die eigenen Unterthanen Die 
bergmännifchen Producte zu den einmal angefeßten ho» 
hen Preifen einfaufen müffen, die Bewohner fremder 
Staaten fie zu den möglich wohlfeilften Preifen erhielten, 
und wo die Werfe von ihren Beftänden in kurzer Zeit 
fo entblöße wurden, daß man fich genöthigt fah, zur 
Deckung der fernern Betriebsfoften, die eifernen Beftände 
in den Magazinen anzugreifen. Aber wenn wir das 
- Einzige erwägen, daß diefe unterirdifchen Schäße noth— 
wendig mit der Zeit ein Ende nehmen müffen, und daß 
mithin die ftärffte Aufforderung dazu vorhanden ift, mit 
weifer Mäßigung und Sparfamfeit zu Werke zu geben: 
follte e8 recht feyn, wenn bier fchonungslog im In⸗ 
nern der Erde gewählt, und von dieſen Producten fo 
viel zu Tage gefördert wird, als der Abfag in und au« 
fer dem Lande nur immer geftatten wil? Meint man 
aber, dies gebe zu leeren Beforgniffen Veranlaffung, und 
e8 werde an dergleichen Mineralien einem Lande eben 
fo wenig fehlen, wie, troß allem Holzverbrauche, bis 
- jet Feine eigentliche Holznoth eingetreten ift: fo wollen 
wir hier nur die beiden Beifpiele Spaniens und Eng» 
lands anführen. Spanien war, nach den übereinftim- 
menden Nachrichten der Alten, einft das filberreichfte 
Land der Erde. Auch Gold, Zinn und Eifen ward 
dort in großer Menge gefunden. Namentlich war, um 
das Silber zu gewinnen, nicht ein Fünftlicher Bergbau 
nöthig: das Silbererz Tag vielmehr zu Tage, und man 
brauchte bloß Schürfe zu machen, um daffelbe in großer 
Menge zu gewinnen. Kurz, Spanien gab in jenen dl 





— 15 — 


teften Zeiten das vollkommenſte Gegenbild zu dem Peru 
der neuern Zeit, Und welches Bild ſtellt Spanten in 
diefer Hinficht in unfern Zeiten dar, nachdem Phoͤntzier, 
Karthager, Nömer und Mauren diefe Schäge ſcho⸗ 
nungslos dem Schooße der Erde entriffen haben! - Mag 
Spanien noch Mineralien in Menge enthalten, und 
fäme e8 vielleicht nur auf eine neue Belebung des ſeit 
der Entdeckung Amerifa’8 gänzlich vernachläffisten Berg⸗ 
baues an, um feinen Bewohnern alle die Vortheile wies 
der zu Theil werden zu laffen, die ein lebhaft und kunſt⸗ 
gerecht betriebener Bergbau nothwendig jedem Lande ges 
währen muß; fo ſieht doch ein jeder ein, daß in Hins 
ſicht der Ausbeute an edlen Metallen Spanien nie wies 
der einen Vergleich mit jenen früheren Zeiten aushalten 
wird. Ein vielleicht noch traurigeres Beifpiel wird aber, 
aller Wahrfcheinlichfeit nach, England unfern Nachkom⸗ 
men liefern. Es ift nämlich befannt, daß Englands 
ganzes Fabrifwefen, und mithin die Hauptquelle feines 
Wohlſtandes, auf den unermeßlichen Schägen von Brenn⸗ 
ftoffen. beruhet, welche die Natur im Innern feines Bo⸗ 
dens niedergelegt bat, Nun ift aber, den glaubhaftes 
fien Nachrichten zufolge, noch ehe 300 Jahre werden 
verfloffen feyn, menfchlichem Anfehen nah, diefe Duelle 
bes Wohlſtandes verftopft, indem alsdann diefe uner 
meßlichen ‚Steinfohlenlager erfchöpft feyn merden. Und ' 
wodurch? Nicht bloß, weil die Konfumtion im Innern 
des Landes felbft alljährlich ungeheuer ift, da, um dag 
einzige London zu verforgen, nicht weniger als 666 
Schiffe und über 6000 Matrofen in fieter Bewegung 
find; fondern weil außerdem jährlich für mehr als drei 


Millionen Thaler Steinfohlen in dag Ausland wandern, 
indem felbft die Bewohner der Antillen und die nord» 
amerifanifchen Geeftädte englifche GSteinfohlen brennen, 
da fie dort mohlfeiler find, als das Hol ihrer uner 
meßlichen Wälder, welches der Randtrangport vertheuert. 
Was aber wird aus England und feinem ganzen Hans 
dels⸗Syſteme werden — falls nad) 300 Fahren überhaupf 
noch von einem folchen die Rede feyn wird —, wenn 
diefe Schäße erfchöpft und England genöthigt feyn fol 
te, dafjelbe Brennmateriale, welches e8 jet feinen Manus 
facturen und Fabrifen zu fpotfwohlfeilen Preifen liefern 
fann, aus dem Auslande zu beziehen! Doc, wie ges 
fagt, diefer Punkt erfordert eine gang eigene Unter 
fuchung, und wir behalten ung vor, darüber in Zus 
kunft vielleicht unfere Ideen vollftandig an den Tag zu 
legen. Aber wichtiger, als ſelbſt diefe rückfichtslofe För- 
derung, bleibt jener Raubbau, zu dem auch die ein» 
ſichtsvollſte und redlichfte Bergwerfebehörde mit der Zeit 
nothwendig fommen muß, wenn fie, geengt und bes 
drängt von allen Geiten, und um den Vorwürfen von 
oben herab zu entgehen, am Ende fein andered Mittel 
übrig ſieht, den fieten Anforderungen nach Ueber 
fhüffen zu genügen, als die einzelnen Werfe da anzu 
greifen, wo es mit den wenigſten Umſtaͤnden und mit 
den geringfien Koften verfnüpft ift *) Mag fie auch 











*) Eine Art Raubbau findet felbft gegenwärtig Statt, in⸗ 
dem jedes Werk nur fo lange gebauet wird, als de Betriebskoſten 
an Materialien und Arbeit dag Förderunge-Duanfum, nach den bes 
ſtehenden Debits- Preifen zu Gelde gerechnet, nicht uͤberſteigen. 
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überzeugt feyn, daß vielleicht mehrere Werfe in Furger 
zeit auf ſolche Weife gänzlich zu Grunde gerichfet mers 
den, und der Gewinn dadurch der Gefellfchaft für ale 
Folgezeit entzoger wirds fie mag fich firäuben, fo lange 
fie will, endlih muß fie zu dem, leider in unfern 
Tagen nur zu gewöhnlichen, Grundfaß hingefuͤhrt werden: 
Eus Iavovrog yalz wixSAro ru! *); zumal, 
wenn ihr durch ein foldyes Verfahren von der oberften 
Finanzbehoͤrde wohl noch obendrein, wegen der alsdann 
richtig abgeführten Ueberfchüffe, Lob und Ehre ertheilt 
wird. Denn wer ift im Stande, in technifcher Hinfiche 
ihr Verfahren zu beurtheilen! 

Daß nun obendrein unter folhen Umſtaͤnden an 
Bervolfommnung bes Bergbaues feldft nicht zu denfen 
ift, bedarf Feines Bereifes. Denn wie follten dazu noch 
Fonds übrig bleiben, oder zu außerordentlichen Verfuchen, 
Nemunerationen für neue Entdecfungen u. f. w., noch 
Gelder bewilligt werden! Mag auch dadurch Muthloſig⸗ 
keit und Schlaffheit unter den Officianten bewirkt, mag 
dadurch ein offenbares Verſchlechtern der Knappſchaften 
zu Wege gebracht werden, indem bei erſtern durch alle 











Wo die Geſellſchaft als Unternehmer des Bergbaues daſteht, ſollte 
dieſe Anſicht nicht Statt finden. Wir zum Theil ſchon unſere ges 
genmwärtige Seneration, fo werden noch mehr unſere Natfommen 
genöthigt feyn, Baue, welche die Altvordern verlaffen haben, weil 
fie die Betriebsfoften nicht mehr für gedeckt Hislten, von Neuem 
wieder aufzunehmen. n 

2) Zu deutfh: Mas foll ed ung Fümmern, was nach uns 
form Zode gefchieht, und wie es unfern Nachkommen geht! Bleibt 
nur die Welt, fo lange wir Ieben, ſteyen, und haben nur wir genug! 
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ihre Bemühungen zur Verbeſſerung des Betriebes — 
und wo ift denn wohl dag ſtete Forrfchreiten der Kunſt 
und Wiffenfchaft nothwendiger, als beim Bergbau! — 
fein binreichender Lohn und Danf mehr einzuernten; bei 
legtern aber eben fo wenig an eine DVerbefferung ihres 
armfeligen Zuſtandes zu denfen ift *). Alle diefe nache 
theiligen Folgen werden fich freilich) nicht auf einmal zeiz 
gen; aber nothwendig müffen fie fpäter oder frühe: da 
eintreten, wo man ale andere Nückfichten bei Geite 
feßt, oder doc) zur Nebenfache macht, und den Bergbau 
nur als eine Fundgrube für die Finanzen betrachtet, und 
baare Geldüberfchüffe ald das höchfte Ziel anfieht, wel 
ches man durch ihn zu erftreben fuchen muß, 

Doch wir find e8 müde, fo reichlichen Stoff wir 
auch noch vor uns haben, dies Gemäplde weiter aus: 
zuführen. Wie wir den Gegenfiand auch fortwäh- 
rend. betrachten mögen, immer fcheint es ung, als könnten 
unter den gegebenen Umftänden nie andere Nefultate 
zum Vorſchein fommen, und ale foßten daher Regie 


rungen, um bier ale Mißgriffe zu vermeiden, Eins» für 








*) Ohne hier fpecielle DBeifpiele anzuführen, werden gewiß 
alle Bergwerks⸗Officianten darin mit ung einſtimmig feyn, daß, 
feitdem man in einigen Ländern den DBergleuten die ihnen fonft 
bemilligten Freiheiten mehr oder weniger genommen bat, theilmeife 
eine Verſchlechterung diefer fo refpectablen Klaffe von Staatsbürs 
gern eingetreten iſt. Man hätte das ſchon aus chriftlicher Mens 
fhen- und Nächftenliebe nicht thun follen. Denn, wahrlich! bes 
trachlet man den färglichen Lohn des Bergmanns, und fieht fein 
ſchweres, ſaures Tagewerk: fo tft unfireitig das Loos der Bauge— 
fangenen und Galeerenffiaven — das einzige Gefühl der Freiheit 
abgerechnet — gegen fein Loos auf manchen Gruben, glücklich zu 
preijen. 
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allemal auf baare Geldüberfchüffe Verzicht leiften, und 
den großen Werth des Bergbaues in nichts Anderes 
feßen, als worein er feiner Natur nach gefeßt werden 
muß, namlich in die gar nicht zu berechnenden Vortheis 
fe, die er an und für fich durch die höchfte Belebung 
und Vermehrung der Induſtrie dem ganzen Staatsleben 
gewährt. 

Indeß wir find auf der andern Seite auch im 
Voraus überzeuge, daß durch alles Naifonnement über 
diefen Gegenftand, und fo fehr ung der Unbefangene bei 
fi) Recht geben mag, für den gegenwärtigen Augenblick 
nichts zu erreichen ſteht. Gold fcheint bei dem gegentvärs 
tigen Zuftande der Dinge in faft allen Staaten Euro; 
pa's das Hauptbedbürfnig und das Loſungswort zu ſeyn, 
und alle Künfte des Financier8 werden alfo nur darauf 
hingerichtet feyn müffen, die größtmögliche Summe 
dieſes Metalld in die Staatsfaffen zu fordern Wir 
mögen unfere wahre Meinung hierüber nicht auslaſſen, 
fo ſchicklich vieleicht aucdy der Dre dazu wäre, unfere 
Ideen über Staatgeinnahmen und Staatsauggaben an 
den Tag zu legen *). Aber wenn denn doch das eins 
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*) Es iſt unſtreitig eine herrliche Sache um das Gold, und 
die weifeften Regenten find zu alfer Zeit darauf bedacht geweſen, 
ihren Staaten ſtets die erforderlihe Duantität diefes Metall zu 
erhalten, und auch wohl für den Nothfall einen angemeffenen 
Schatz zurücdzulegen. Wer weiß aber nicht, daß fie zu gleicher 
Zeit für etwas ganz anderes nebenbei forgten, was am Ende doch 
die Duelle aller wahren Staatöfraft und alles wahrın Staatäles 
bens feyn möchte; und das iſt größtmögliche Beförderung von 
Snöufirte, Handel und Gemerbe aller Urt. Hätte Friedrich MWils 
helm I., de8 noch größgern Friedrichs großer Water, zu gleicher Zeit 
nicht auch dafür Sorge getragen: er würde Iroß der Sparfamfeit, 
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sige Dichten und Trachten dahin gerichtet feyn fol, 
Geld herbei zu fchaffen, und die Staatgeinfünfte zu er 
böben, und wenn mit Recht oder mit Unrecht auch) der 
Bergbau hierzu benugt werden fol: warum geſchieht 
nun nicht alles, was gefchehen muß, um diefen Zweck 
zu erreichen! Warum verfährt man denn vielmehr in 
mancher Hinficht nach Art der Wilden, die, um zum 
Genuffe der Früchte zu gelangen, fich nicht begnügen, 
den Baum zu erflettern, fondern die ohne Echonung 
den Stamm felbft umbauen! Ja, warum geht man in 
mancher Hinfiche noc über die Thorheit der Wilden 
hinaus, und verlangt von dem umgehauenen Stamm, 
daß er fortwährend die Früchte tragen fole, momit er 
als feftgerwurzelter, mohlgearteter Baum feinen DBefiger 
erfreute! — Sollen Bergwerfe für die Staatskaffen eis 
nen baaren feftgefesten jährlichen Geldüberfhuß abwer— 
fen, fo haben wir eben gezeigt — vorausgeſetzt, daß 
nicht beim Betrieb felbft VBerfchwendungen Statt finden, 
oder daß man auf den Ruin der Bergwerke losarbeitet —ı 
daß dies nicht anders gefchehen Ffann, als wenn die Res 
gierung fi) daS Monopol mit dem Handel der Berges 
werks⸗Producte im eigenen Lande vorbehält, und wenn 
fie dieſen Producten einen möglichft großen Abfaß im 
Auslande zu verfhaffen weiß. Nun ift aber befannt, 








die er in allen Zweigen der Wermaltung einführte, und troß der 
Schaͤtze, die er aufläufte, fchleht für dag Gluͤck feiner Unterthas 
nen geſorgt baben; fo wenig wie in unfern Tagen ein gewiſſes 
Laͤndchen gluͤcklich zu preifen feyn dürfte, deffen Fürft die Spare 
ſamkelt ſelbſt it, und wo «8 doch nur eines flüchtigen Blicfes bes 
darf, um das Loos feiner Unterthanen nichts weniger als benei— 
denswirth zu finden. 
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wie gegenwaͤrtig in mehreren Staaten das Syſtem des 
freien Handelsverkehrs allmaͤhlig immer mehr die Dbers 
hand gewinnt. Wir find weit entfernt, das Vortreff— 
liche dieſes Syſtems in der Theorie läugnen zu wollen, 
und preifen im Voraus die Zeiten glücklich), wo, bei 
naturgemäßen Staatsbegrängungen, naturges 
mäßen Berfaffungen und naturgemäßer Indu— 
firie eines jeden Volkes, daffelbe feine allgemeine 
Anwendung finden wird. Aber eben fo feft find 
wir auch davon überzeugf, daß, fo lange diefe Bedins 
gungen fehlen, die Anwendung dieſes Syſtems, in .einem 
einzelnen Staate zur Ausuͤbung gebracht, und dag vol 
lends yplöglich, nachdem dieſer Staat vielleicht viele 
Jahre hindurch gerade das entgegengefegte Syſtem bes 
folge hat, zu den ärgften Mißgriffen gehört, und nichts 
anders, als Unglük und Elend fonder Gleichen, zu 
Wege bringen fann. 

Auch im preuffifhen Staate fcheint jened gepries 
fene Syſtem des freien Handelgverfehr8 immer mehr 
die Dberhand gewinnen zu wollen. Aber warum will 
man vor allen den preuffiichen Staat den Gefahren eie 
ner ſolchen plößlichen Umwandlung ausfegen? Es ift 
befannt, wie England durd) feine Zolgefege unfern Ers 
geugniffen, fo gut wie ganz und gar, den Eingang bei 
fi) verbietet; Holland und Frankreich haben uug ihre 
Gränzen geſperrt; Rußland erfchwert auf andere Weife 


‚die Ausfuhr unferer Fabrikate: und wir allein fcheinen 


gutmüäthig genug, allen Nationen Europa’ einen freien 
Marft bei ung eröffnen zu wollen, fo fehr aud) der uns 
befangene Verſtand ſich gegen diefe Anordnung auflehnt, 
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und fo lauf alles um NRepreflalien gegen die Maaßre 
geln unferer Nachbarftaaten fchreiet. „Aber mögen die 
Voͤlker fchreien und einfiweilen zu Grunde gehen, fo 
hören wir unfere neueften Theoretifer ausrufen: „der 
Erfolg wird einft wohl zeigen, wie Necht alle diejenigen 
Staaten gehabt haben, die unferm Syftem unbedenklich 
gefolgt find, und daß nichts unferen Ideen zu miderfte: 
ben vermag. — Nun, in Gottes Damen denn! So 
möge in jenen Staaten eine Anftalt nad) der andern 
dahinſtuͤrzen, fo mögen Kunfifleiß und Induſtrie zu 
Grunde gehen, und mit ihnen auch Bergiwerfe und Huͤt— 
ten verfallen! Nur mwundere man fi algdann nicht 
darüber, wenn von den leftern verhältnißmäßig zu den 
Staatsfaffen nicht mehr die Ueberfchüffe abfliegen fol 
ten, welche fie bei gang anderen NRegierungsgrundfägen 
würden abgemworfen haben *). Aber, wie dag im menfchs 





*) Mir erinnern ung, gebört zu haben, daß, namentlich die 
Bergwerfe und Hütten des preußifchen Staates zum Theil kaum 
noch im Stande wären, fih zu erhalten. — Das fcheint ung bei 
weiten zu viel behauptet, und mir find überzeugt, daß, kaͤme es 
darauf an, es aewiß ein Leichtes feyn würde, zu beweifen, daß der 
Werth der geförderten Producte und gefertigten Fabricate im Gans 
zen bei weitem mehr, als die Koften deckt, welche das Pro- 
ductiong= und Fabricationg=Gefchäft verurfaht. Aber fieht man 
auf das Einzelne: wie follten da doch wohl mehrere der Eifenwerfe 
des Niederrheins noch einigen Ueberfchuß abwerfen koͤnnen, da das 
benachbarte Belgien für die Durchfuhr des Eiſens nach Franfreidh 
ungeheure Procente fordert, die Umfuhr aber, durch den geringen 
- Preis und die Natur der Waare, untbhunlich gemadt wird! Kann 
es in Verwunderung feßen, wenn diefe Werfe, flatt Ueberfhuß zu 
liefern, fich vielleicht Faum noch frei bauen, oder wohl gar noch 
einen jährlichen Zufchuß erfordern, fobald man fie, in Vertrauen 
auf befiere Zeiten, nicht fogleih zum Stillfiand fommen laffen will! 
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lichen Leben fo häufig der Fall if: man fucht den 
Grund eines Uebeld felten da, wo er eigentlich 
liege! — Zu den neueften Grundfägen fiheint nun auch 
der zu gehören, daß die Regierungen wohl daran thun, 
die Bergwerfe gleich den Domänen zu verfaufen oder 
zu verpachten, weil alsdann ein ganz anderer Ertrag 
von ihnen zu erwarten ftehe. Wie nun aber, wenn 
der vorurtheilsfreie Verftand am Ende auch bier die 
Oberhand davon trüge, und fi) Niemand auf den Kauf 
oder die Pachtung eines fo aͤußerſt waglichen Dinges eins 
laffen wollte? Wer follte am Ende auch die Kapitas 
lien, welche der Anfauf manches Werkes erfordern dürfte, 
befigen? Bis jetzt ift wenigfteng, fo viel ung befannt 
ift, den Bekennern mofaifcher Religion der Befiß von 
Bergwerken nicht erlaubt — und von andern ehrlichen 
Leuten, mie viele würden da noch anzutreffen feyn, 
die ſich des Befißes fo großer Kapitalien rühmen koͤnn⸗ 
ten! Und felbft die fchlauen und feinred;nenden Kinder 
Iſraels, wir find überzeugt, auch die würden fich fchwer: 
li) auf den Kauf oder die Pachtung von Bergmwerfen 
und Hütten einlaffen wollen. Wie fönnten fie auch in 
unferen Tagen, two, bei einem noch nicht hinlänglich bes 
fefigten politifchen Spfteme, eben fo wenig an dauer 
bafte, den Handel betreffende Anordnungen zu denfen ift! 
Alfo das Einzige, was übrig bliebe? — Der Staat 
liege feine Hütten und Bergwerke gänzlich) liegen, und 
betriebe fie gar nicht, da ung dag Ausland Kupfer und 
Eifen, und mas mir fonft an Metallen und anderen 
Mineralien gebrauchen, unftreitig in Ueberfluß und zu 
möglichft wohlfeilen Preifen liefern wird! Ruͤhmen jene 
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Sheoretifer doch in Hinficht der übrigen Sabrifen- und 
Manufaktur: Erzeugniffe feine andere Maafregeln an, 
fobald dergleichen Waaren aus dem Auslande wohlfeis 
ler bezogen werden fünnen! Möge denn auch mit der 
Zeit alle Snduftrie und, mit ihr, die wahre Kraft der 
Staaten zu Grunde gehen; mögen Tauſende von Arbei— 
tern, melde FSabrifen und Manufafturer, und namente 
ih auch der Bergbau und Hüttenbetrieb, gegenmärtig 


befchäftigen, und welche Nahrung und Unterhalt dadurch— 


erhalten, brotlos werden, und zum DBetteln und zum 
Auswandern fich gezwungen fehen: was fümmert dag, 
fobald e8 darauf anfommt, eine einmal feftgeftelte Mei⸗ 
nung zu vertheidigen, oder eine Theorie durchzuführen, 
die, fo wahr fie an und für fih feyn mag, dod) durch— 
aus nicht eher zur Wirklichkeit kommen fann, als bis 
alle die Hinderniffe aus dem Wege geräumt find,  wel- 


che ihre Ausführung bei der gegenwärtigen Lage ded _ 


europäifchen Staaten: Syftems auch unmöglich machen! 

Indeß, ohne uns hier meiter ängftlichen Beſorg⸗ 
niffen zu überlaffen, wollen wir feft der Weisheit unfe 
rer Regierungen vertrauen. Nicht bloß durch die Schule, 
fondern zugleich durch das Leben im Dienfte des Staats 
felbft auggebildee, werden fie unftreitig am ficherfien zu 
beurtheilen wiffen, mag gegenwärtig noth thut, und 
was das Wohl der ihrer Reitung anvertraueten Voͤller 
wahrhaft und bleibend ſichert. 

Berlin, im Mai 1818. 


4. W. 
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Die Feufche brandenburgſche Nonne, 

Eine  hiftorifch = Eritifche _ Unterfuchung 

vom Prof. Valent. Heine, Schmidt. in 
Berlin, 





Im erfien Stück des maͤrkiſchen Provinzialblatts 
vom Jahr 13818 befindet fi) eine Dichrung von L. M. 
Fouque, überfchrieben: „der Lirhauerfürft und die 
brandenburgfche Nonne! Hierzu ift von dem Heraug- 
geber des Blattes, Hrn. Prediger Pifchon in Berlin, be 
merft, daß fih die Geſchichte alfo verhalter „Die Li⸗ 
thauer fielen 1326 in die Mark Brandenburg ein, ers 
flürmten auch ein Klofter, und eine Nonne entging 
ihrer Schandung dadurd), daß fie verfprach, ihrem Der: 
folger einen Zauberfpruch zu lehren, wodurch er unvers 
wundbar bliebe. Sie beteter Vater, nimm meinen Geift 
auf; und der Eithauer, ihrem Verfprechen trauend, hieb 
ihr das Haupt ab, Die Begebenheit hat auch Bar: 
dou in einem Gemälde dargeftelle. 

Gegen diefe Anmerfung erklärte ich) mich im drik 
ten Stücf des gedachten Blattes, und behauptete: daß 
die Feufche brandenburgfche Nonne ein: erdichtes 
tes Wefen fen; daß NRaynald, Garcaͤus, Shüß 
und Angelus aus dem polnifchen Geſchichtſchreiber 

Journ.f. Deutfchl. XI. Bd. 38 Heft. Bb 
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Cromer geſchoͤpft und einer den andern ausgeſchrieben 
habe. Ich bemerkte, daß Aventin die Erzaͤhlung nicht 
habe, ungeachtet er des Einfalls der Lithauer umſtaͤnd⸗ 
lich. gedenfe, und muthmaßte, daß Cromer, um feine Ras 
tion zu fehonen, das Boͤſe auf die Lithauer gefhoben habe. 
Ich bemerkte ferner: die berühmten brandenburgifchen Ges 
ſchichtforſcher Mochfen und Gercken müßten nichts dar 
von, und der leßte erflärte e8 in der allg. deutfchen Bis 
bliothef für ein Mährchen. Ich vermißte auch die innere 
Glaubwürdigkeit, da das Klofter nicht benannt fey, der 
Lithauer das lateinifche Gebet nicht verftanden babe, 
und "feine eigene Schande nicht würde auspoſaunt ha- 
ben. Sch fügte Hinzu, daß ein ähnliches Mährchen in 
Italien befannt ſey, fih in der Novellen: Sammlung 
des Giraldo Giraldi, der am Ende des funfzehuten 
Jahrhunderts lebte, befinde, fo wie bei Ludovico Do» 
menichi ‚und bei Arioſto. Letzterer habe es benußt im 
rafenden Roland, indem. Sfabella fid) auf ähnliche Art 
den Anträgen des wuͤthenden Nodomonte entziehk. 

Herr Pirhon läßt meinem Auffag eine Zugabe fols 
gen, und meint, die Gage von der Nonne bleibe den» 
noch immer eine Geſchichte, auch wenn fieerdichtee 
fey. Ich nehme den Ausdruck Geſchichte in der. Be— 
deutung, daß fie wirklich vorgefallene Begebenheiten ent 
halten fol; Sagen oder Gerüchte find mündlich fort 
gepflangte, oft verfälichte und dann feinen Glauben vers 
dienende Nachrichten. Mir war dag Mährchen lange wis 
derlich; er hingegen gefteht, daß er diefe Gefchichte gern 
gehört und fi) des frommen Mädchens gefreut habe. Ich 
hatte das Wort widerlich in dem. meinen Aufſatz bes 
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gleitenden, nicht zur Oeffentlichkeit beſtimmten Schreiben 
gebraucht, und befenne mich dazu, wenn von der Nonne, 
als Gefchichte behandelt, die Rede if. Urfunden und 
glaubwürdige Zeitgenoffen find die ficherfien Quellen hi: 
ftorifcher Wahrheiten. Herr Pifchon fragt: „wer er 
zähle folche Gefchichten in Urfunden? —“ Gerden hat 
in’feinem cod. diplomatico B. 2 allein 134 Urfunden 
aus dem Zeitraum der Negierung Ludwigs des Xelteren 
abdrucken laffen. Kann ein Klofter, das fich einer fols 
chen Heldin rühmte, nicht nach dem Brande wieder er; 
baut und mit Gütern begnadige ſeyn! Dies finder fich 
wohl in den Urkunden mit Anführung der Urfachen. 
Schriftfteller auß jener Zeit find auch vorhanden. Herr 
Piſchon behauptet: Aventins Schweigen bemeife nichtg; 
denn er habe den Vorfall nicht wiffen koͤnnen, der fich 
nur bei den Volen, Lithauern, Breuffen und Pommern 
erhalten habe, Sch führte den Baier Aventin abficht 
lih an, weil er ein merfwürdiges Actenſtuͤck Ludwigs 
IV. Hat, in welchem die Greuel der Lithauer in diefem 
Streifzuge mit den fehärfften Zügen gezeichnet find. 
Sollte eine folhe auffallende Schandthat des Lirhaus 
ers bei dem Haffe der Baiern gegen die Feinde nicht 
von ihm herausgehoben feyn, um die Öegenparthei deito 
verabſcheuungswuͤrdiger darzuftelen? Sollte fich der 
Borfal allein bei Polen u. f. w. erhalten haben, ohne 
dag bie DBaiern, deren Fürftenffamm friegte, davon 
mußten *)? Herr Pifchoen fagts die Polen würden aͤhn⸗ 








FR) Herr Pifhon hat Nicht, wenn er behauptet; Aventins 
Ausgaben find von Cisners Ich habe die von 1580 und 1615. 
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liche Vergehungen Faum abgeleugnet haben. Ich hatte 
gefragt: follte der Pole Cromer die Barbareien nicht 
abfichtlich auf die Lithauer geworfen haben, um feine 
Nation davon frei zu fprechen? Conring urtheile ja fo 
fdyon von den polnifchen Schriftftellern. „Sie find, 
fagt er, „deshalb verachtet, weil fie, von zu großer Liebe 
zum Daterlande verblendet, ihre Angelegenheiten mehr 
erheben, als Recht ift; Vieles hingegen, was den Nas 
tionalruhm herabzumärdigen fcheint, entweder verfchweis 
gen, oder darüber hinmegeilen, fo daß ihre Glaubwürs 
digfeit verdächtig wird." Herr Pifchon fügt: daß feine 
Chronik das Klofter nennt, ift nicht auffallend; denn 
den Namen mögen die Polen und Lithauer wohl nicht 
gewußt haben, wie ihn die Kofafen von vielen frans 
zöftichen Städtchen nicht mwiffen mögen. Ich behaupte; 
wenn ſich eine fo auffallende Begebenheit in Frankreich 
ereignet hätte, fo würden franzöfifche Schriftfteller den 
Ort und den Namen der Nonne wohl nennen, wenn auch 
die Rofafen fie nicht follten angeben fünnen. Wenn eine 
ähnliche Geſchichte, fagt Herr Piſchon, in -italiänifchen 
Schriftftelern vorfommt, fo mag fie dorf eine Fabel 
feyn. Uber er findet fo viel Unmögliches nicht darin. 
Sind doch, fährt er fort, ale Gegenden von Sagen 
ähnlicher Art voll, von der vor Apoll fliehenden Daphne 
an, daß doc) bier und da Gefchichtliches zum Grunde 
liegen muß. Nach meiner Mythologie ift Daphne in 
einen Lorbeerbaum verwandelt, und hat fich nicht. den 








Ziegler fchrieb zu beiden das Leben Aventins und zu der erfleren 
noch eine Epifiel; daher mein Irrthum. 
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Kopf abfihlagen laſſen, um ihre jungfrauliche Ehre zu 
retten. Herr Pifchon traut mancher brandenburgfchen 
Jungfrau das freiwillige Opfer zu, wenn fie zwifchen 
Verluſt ihrer Unfchuld und den Tod wählen folt» Sch 
halte auc) feft an Srauenwärde und Tugend; ich fpreche 
aber von gefchehenen Dingen, und a posse ad esse 
non valet consequentia. Herr Pifchon fagt: Es 
fonımt gegen die Erzählung fein Zweifel vor, big auf 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, wo man an 
Allem zu zweifeln anfing. Dies ift unrichtig. Hark 
fnoch zweifelte fchon im fiebzehnten Jahrhundert an der 
Wahrheit der Erzaͤhlung. Den Ausfall auf die zweite 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts übergehe ich; aber 
Danf verdienen Sorfcher, Diplomatifer und Kenner der 
Gefchichte, die die Freiheit Hiftorifcher Unterfuchung fich 
nicht rauben laffen, und lieber zweifeln, als leichtgläus 
big dem Dorganger folgen. Schroͤckh fagt in feiner 
Einleitung in die Gefchichte! Es ift dienlicher, an fons 
derbaren Erzählungen eine Zeitlang zu zweifeln, als fie 
fogleichy zu glauben. Herr Piſchon will mir den Sieg 
nicht gar zu leichten Kauf geben, die Nonne vertheidis 
gen, und fie fi als cine liebliche Geſchichte jener fruͤ⸗ 
heren Zeit nicht nehmen laſſen, bis fchlagendere Beweife 
ihn dazu zwingen Ich verlange den Sieg über 
Heren Pifchon nicht, weder wohlfeilen noch theuern 
Kaufs. Siegen fol die Wahrheit. Sie herrſcht im 
Reiche der Gefchichte. 

Die Liebe zur vaterländifchen Gefchichte, die ich 
feit 30 Sahren zu meinem Haupt: Studium machte, 
veranlaße mich, diefe Erzählung nach Kräften gründlich 
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zu pruͤfen. Ich bin mir bewußt, getreu und unbefangen 
zu Werke gegangen zu ſeyn, und habe daher nach der 
Foderung des Herrn Piſchon polniſche, lithauiſche, 
preuſſiſche, pommerſche Schriftſteller des funfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhunderts verglichen. Ich war be— 
rechtigt, einen alten ſchleſiſchen Chronikanten aufzufuͤh⸗ 
ren, weil damals Schleſien mit Polen vereinigt war. 
Die Chronik eines Franzoſen aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert uͤberging ich nicht, und faſt alle von mir zu 
Rathe gezogenen Schriftſteller entſchieden in der Haupt— 
fache gegen mich. Sch würde, wenn ich von der Wahr; 
heit des Vorfalls überzeugt geworden wäre, meinen Irr—⸗ 
thum öffentlich eingeftanden haben; aber mir blieb erft 
übrig, die gedachten Schriftftelfer genauer zu prüfen, 
und die Duelle zu erferfchen, welcher die brandenburg» 
ſche Nonne entfirömt if. Dann mußte ich ferner uns 
terfuchen, ob diefe Duelle in Hiftorifcher Hinficht fich 
als lauter bewähre. Der erfte, der die brandenburg 
fhe Nonne erwähnt, ift Dlugoß. Die Befannt: 
(chaft mit demfelben danfe ich dem um die brandenburg» 
ſche Gefchichte unfterblich verdienten Gerden *). Dlu⸗ 
goß lebte im funfzehnten Jahrhundert. Keiner Angabe 
folgten die Chronifanten und Annaliften des folgenden 
Jahrhunderts mit mehr oder fweniger Abweichung, oder, 
wie Herr Pifchon es nennt, Ausſchmuͤckung in den Nes 
benumftänden. So pflanzfe fi) die Erzählung fort, bie 
in die neueften hiftorifchen Schriften des Vaterlandes. 
Woher diefe Heldin gefommen ifi? wie Herr Pifchon 


”) Allg. deutfche Biblioth. B. 81. ©t. ı. ©. 169. 
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frage, werde ich zuletzt ausmitteln. Dlugoß hat fie 
auf märfifchen Boden verpflanzt. Sie flammt aus 
Afien. | 

Um mit Unbefangenheit urtheilen zu koͤnnen, werde 
ich vorzüglich die älteren Schriftfteller in aufſteigender 
ginie anführen. Sie haben faft alle die Erzählung, 
Don den Neuern erwaͤhne ich nur den geiftreichen Hiz 
fioriker und Forſcher Schlözer +). Er ſagt bei Geles 
genheit des Streifzuges der Polen und Lithauer: „Eine 
Heldenthat übte auf diefem Zuge eine Nonne aus. Ein 
Lithauer wollte fie fehänden. Thraͤnen halfen nichts; 
aber endlich das DVerfprechen, dag fie dem Goldaten 
that, ihn feft zu machen, falls er fie verfchonte. Zum 
Beweis, daß ihre Kunft erprobt fey, ſtreckte fie ihm 
den jungfräulichen Hals dar, und der dumme Lirhauer 
hieb ihr den Kopf ab.“ Man follte hiernad glauben, 
daß Schlöger dies als feine Ueberzeugung niedergefihries 
ben babe; er that aber nichts weiter, als daß er den 
Kojalowicz **) auszog, ja fogar die GSeitenzahlen dee 
Driginald an den Rand ſetzte. Er fagt in den Borers 
innerungen ©. 8.: „Fuͤr alled, was ich von Lithauen 
erzähle, muß der Eithauer Kojalowicz haften. Mit ans 
dern lithauifchen Gefchichtfchreibern Fonnte ich ihn nicht 
vergleichen; dergleichen giebt e8 nicht; alfo find der Ans 
merfungen fehr wenige." Ferner ebendafelöfi S. 6. 
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*) Fortfegung der allg. Welt: Hiftorie. Th. 50. Halle 1785. 
© 64. 

*) Historia lituana. P. J. Dantisci 1650, P. 2.. Ant- 
werpine 166g. 4. 
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„Daß ich in der Lithauifchen Gefchichte bloß den Soja: 
lowicz ertractweife darlege, und diefem Schriftfteller eine 
Menge Fehler und Säße laffe, die unendlich leicht durch 
ein paarhundert Noten aus Golignac, Pauli u. f. w. 
hätten fünnen berichtige, ergänzte und vermehrt werden, 
wird beim erfien Anblick eine Frage feyn, die ich vors 
läufig nur mit halben Worten, durch Vorftellung mei» 
nes Plane, die gefanimte nordifche Gefchichte Fritifch 
und harmonifch zu bearbeiten, beantworten kann.“ Ser 
ner in der Einleitung ©. 22. „Die lithauifche Gefchichte 
nehme ic) aus dem Kojalowicz, und diefen Schriftfteler 
liefere ich bier faft, ohne Abkürzung. ! Aug diefen Stels 
len ergiebt fich unbezweifelt, daß die Erzählung von 
der Nonne nicht Schlögers, fondern Kojalowiczs Angabe 
ift, die jeße der Prüfung unterworfen werden fol. 

Der Jeſuit Albere Wijuf Kojalowicz, Profef 
for und Prokanzler der Klofter- Akademie in Wilna, ges 
ftorben 1677, gab den erften Theil feiner lithauifchen 
Hiftorie 1650, den 2ten 1669 heraus. Sie ift felten *). 
Ludewig urtheilt von ihm in der rechtlichen Erläuterung 
der Reichs-Hiſtorie ©. 57.7 „daß er der Lithauer vor» 
nehmfter Gefchicht» und Staatsjchreiber fey, der des 
Striykowski Historiam Lithuanae, die diefer polnifch 
gefchrieben, in einem fo netten und finnreichen Latein 


*) ©. Vogt catal. libror. rarior. Hamburg. 1728. p- 338. 
Kojalowicz ift auch abgedruckt in script. rerum polonicarum, in 
unum corpus congest. collectore C. T. L. Amsterd. 1698. Tom 
UI. P. x. Lib, 7., wo dfe Erzählung von der Nonne fih ©. 276 
befindet. 
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habe reden Iaffen, daß man diefelbe auch nur der blos 
Ben Sprache wegen Iefen möchte." Kojalowicz beſtaͤtigt 
dies felbft im Anfange des Buches, und ſagt noch, „daß 
die polnifche Schrift Striyfowsfi’g felbft im Inlande, 
nad) Verkauf der Eremplare, faft unterzugehen fchiene, 
Ueberdies waͤre fie wegen der polnifchen Sprache für 
Ausländer ohne Nutzen, er habe fie daher überfege. 
Er hat die Erzählung von ber Nonne Th. 1. ©. 276. 
Don einem Gebet erwähnt er nichts, wohl aber von eis 
nem Geheimniß, das die Nonne lehren wolle, fich ges 
gen jedes Gefchoß unverwundbar zu machen. Alfo ift 
Kojalowicz nur Ueberfeger. Die Nachricht von der 
Nonne hat er von Striykowski. 

Matthias Oſoſtewicz Striyfomsfi, ein ge 
borner Pole, Domherr zu Mjednifi in Schamaiten, 
ließ 1582 feine polnifch- lithanifche Chronik in polnis 
feher Sprache drucken. Dies Buch ift, mie Herr Pis 
fhon richtig bemerft, fehr felten, fo daß es felbft Schloͤ⸗ 
ger bei feiner 1785 herausgegebenen lithauiſchen Gefchichte 
nie gefehen hatte. Da Herr Pifchon fich darauf bezieht, 
fo will ich die Angabe deffelben, (fie befinder fih ©. 
406) aus der Urfchrife überfege, mittheilen. „ES er 
eignete fic) in diefem Kriege eine des Andenfens wür; 
Dige Begebenheit mit einer gewiffen Nonne, welche vor 
einem Lithauer gefangen genommen wurde. Da er ihr 
Gewalt anthun wollte, fo bat fie, ihr diefe Schande 
nicht zusufügen, indem fie ihm verfprach, ihn eine 
ſolche Kunft zu Ichren, daß er auf feine Art und Weife 
durch Eifen verwundet werden koͤnnte. Da nun der 
Eithauer dies gern lernen wollte, reichte fie ihm ihren 
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auggeftreckten Hals hin, fprechend: Wenn du e8 nicht 
glaubft, fo verfuche vorher deinen Gäbel an meinem 
Halfe. Der Lithauer traute ihr, und hieb ihr mit dem 
fogleich gezogenen GSäbel den Kopf ab. Starovolsci *) 
nennt den Striykowski zwar einen ausgezeichneten pols 
nifhen Hiftorifer und Dichter, und erhebt feine elegante 
Schreibart; aber dennoch ift er ein fehr unficherer Ge; 
währsmann. Hier ift das Urtheil eine berühmten Ge: 
fhichtfennerd von Engel *). „Striyfomsfi hat die 
liehauifche Gefchichte vor Gediming Zeiten gar fehr ent: 
fielt, aus allen chronologifhen Fugen herausgebracht, 
und ſowohl mit fabelhaften Alterthumsfunden, als mit 
erdichteten Fürften, Namen und Generationen beladen. 
Engel beweiſet umftändlich und mit einleuchtenden Grün 
den, welcher Anachronismen und Verwirrungen fich 
Striykowski fchuldig gemacht habe; auch bei fpäteren 
Begebenheiten, da er als geborner Pole die Irrthuͤmer 
des Dlugoß, Cromer, Miechowski nachgefchrieben, und 
die ficherern Führer, die handſchriftlichen ruffifchen und 
lithauifchen Annalen, verlaffen habe. Don den genanns 
ten Vorgängern war Striykowski ganz eingenommen. 
Er führt fie an den mehreften Orten als feine Führer 
an. Nach diefer Anficht nennt er auch im Duellen 
regifter Dlugoß, den Water der polnifchen Gefchichte, 
und Cromern, den Aufklärer derfelben. Von dieſen 
feinen benugten Borgängern hat er auch die Erzählung 
von der Nonne. 





*) ©. deffen script. polonic. iuarovras No. XXX. 
*) Fortſetz. der allg. Welt: Hiftorte. Th. 48. ©. 534- f. 
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Alerander Guagnini, ein geborner DBeronefe, 
Gouvernör der Feſtung Witepsk, Zeitgenoffe des Strip 
kowski, geftorben 1614, gab 1578 eine Chronif der 
polnischen Regenten, und 1581 Descriptionem Sarma- 
tiae heraus. In der vor mir liegenden feltenen Schrift: 
Rerum polenicarum, tomi tres. $ranff. 1584. 8. *), 
hat er bei der Gefchichte des polnifchen Könige Wlas 
dislaus II. die Nonne nicht aufgenommen, wo fie fi) 
doch ereignet haben fol. Diefer Guagnini ift ein grober 
Plagiarius und Abfchreiber des Striykowski. Schloͤzer 
fagt: „Er plünderte den Striykowski bei lebendigen 
Leibe. Striykowski klagt felbft in feiner Chronik den 
Unverfchämten an, und ſagt, daß ein Staliäner, Gonvers 
nör in MWitepsf, feine 1573 ausgearbeitete Schrift: 
Deser. Sarmatiae Europeae abe unter feinem Namen 
abdrucken laffen. Er bezeugt vor Gott und feinem Ga 
mwiffen, daß Öuagnini, der gang unmwiffend gewefen, ihm 
die Frucht feiner Arbeit geraubt, und ein Erenplar feis 
ner Schrift mit Veränderung einiger Wörter und Be; 
merfungen in den Druck gegeben habe. 

Ein anderer Zeifgenoffe Striykowski's ift Blaife 
de VBigenere, geboren zu St. Pourcain 1523, geſtor⸗ 
ben in Paris 1596 **). Er gab 1573 in Duart heraus: 


*) PBaueri bibl. libror. rariorum, 2 P. p- 64. und Engel 
bibl. libror. rarissimorum ]. p. 68. Der Pete verfichert auch, 
daß der Verfaſſer der Schrift Striyfomsfi fey, 

*) Ueber fein Todesjahr find die Nachrichten nicht uͤber— 
einfiimmend. Ich richte mich nach dem Journal Heinrichs IV., 
wo es heißt, d. 19. Febr. 1596 fiarb in Paris Blaife de Vigenere, 
75 Jahr alt. 
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Les chroniques et les annales de Pologne jusqu’a 
Henri de Valois. Ich Eonnte diefen Annaliften, ob er 
gleich ein Franzoſe if, nicht übergehen, da er die Gage 
von der Nonne ebenfalls aufbewahrt hat. Sie würde, 
heiße ed, den Lirhauer ein Mittel oder Recept lehren 
u. f. wm. Darauf babe fie fich geftelt, als wenn fie 
den Hals mit irgend einem Pulver einreibe, und gefpro> 
chen: Hauet dreift zu, u. f. f. Es ift gewiß, daß Vige— 
nere's Annalen aus Johann Herborts polnifcher Chronik 
frei überfegt find mit einigen Ausfchmücungen, und 
daß er fie bis auf die Zeiten Heinrichs von Valois fort 
gefegt hat. Als Gewaͤhrsmann hat er alfo in der fireis 
tigen Sache feine Stimme. 

Sohann Piftoriug, von Geburt ein Heffe, ge 
boren 1546, geftorben 1608, gab in Bafel 1582 drei 
Bände heraus unter dem Titel: Poloniae historiae 
corpus, barin befinden fih u. a. die Miechomfche 
Chronif und Guagnini's compend. chronic. Da er 
nur feine Vorgänger hat abdrucken laffen, fo koͤmmt er 
hier nicht in Betracht. - 

Ich führe hier zugleich an Odolrici Raynaldi an- 
nales ecclesiasticos. Im 5ten Bande, Lucca, 1750 
fiehbt S. 321. die Nonne verzeichnet; daher Raynald 
auch von Pauli *) ald Duelle angegeben wird. Pauli 
hätte aber, um genauer und gründlicher zu verfahren, 
nihe den NRaynald, fondern Cromern citiren müffen. 
Jener führe ja felbft Eromern als Duelle in der Mand- 
gloffe an, und fagt auch im Text: „Cromer erzähle 
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) Deſſen preuſſiſche Staatsgeſchichte. B. 1. ©. 407. 
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u. ſ. f.“ Naynald fann alfo ebenfalls nicht als Ge⸗ 
währsmann gelten. Bei beiden Schriftftellern find die 
Worte gleichlautend. Ein ähnlicher Abfchreiber ift | 

Stanislaus Sarniciug, von Lipg in Roth 
Neußen gebürtig, Prediger zu Mizwied in Polen, Er 
gab 1587 heraus; Annales, sive de origine et re- 
bus gestis Polonorum et Lituanorum, und berichtet 
dafelbft S. 307 was wir von der Nonne wiffen. Aber 
wie? fo wie e8 ihn Johann Herbort und Eromer vors 
gefchrieben haben. Er nahm fich nur die Freiheit, eine 
zufchalten: „Die Nonne fagte, was man thun müffe, 
(um ſich unverwundbar zu erhalten) und that dies zuerſt 
an ihrem Körper. U 

Joachim Eureug, ein Arzt, geboren in Freiftadt 
in Schlefien 1532, geftorben 1573 fchrieb die erfte fchle 
fifche Chronik *) Er fpricht von barbarifchen Soldaten 
ohne die Nation zu bezeichnen, die in's Jungfrauen⸗ 
flofter eingedrungen wäre. Die Nonne redet von ei⸗ 
nen Zauberfpruch,. den. fie ihn lehren wolle. In der 
deutfchen Ausgabe ſteht ©. 99. „denn ich fpreche diefen 
Gegen dafür, den ic) darnach fagen und eröffnen will. 
Der Ungehewer verflund der Jungfrau Liſt nicht. Die 
Jungfrau Fnieet nieder, befielt im Herzen ihren Geift 
dem Sohn Gottes. Da hawet der Landstknecht hin, 
und hamer ihr den Kopf ab. Ich bin bei den Wors 
ten des Driginals ftehen geblieben, und habe ſtatt S% 
gen Zauberſpruch **) gedollmetſcht. | 
2). 7 
ſetzung iſt im J. 1601 erſchienen. 


) Munio me hac incantatione, quam postea tibi pate- 
faciam, 


Es iſt in der That eine kraurige Wahrnehmung; 
von einem Abfchreiber auf den andern übergehen zu müß 
fen; allein wir nähern ung gemach nunmehr dem Ur 
fprung der Erzählung, indem wir weiter hinauffteigen 
und begegnen dem Zeiteenoffen des Cureus. 

Johann Herbart *), ein polnischer Senator, 
Er gab eine polnifche Chronif heraus, die mehrere Auf 
lagen, auch eine franzöftfche Ueberfegung von Fran 
Balduin erlebte. Die erfte Ausgabe erfchien Bafel 157. 
Er hat nur einen Auszug von Cromer geliefert. Die 
Legende des keuſchen Mädchens findet ſich in der ges 
dachten erfien Ausgabe Cap. 9. ©. 155. MWörtlich, wie 
Eromer,; auf den ich jeßt Fomme. Welche unglaubliche 
Srägheit diefer Buchmacher! 

Martin Eromer, Bifchof in Wermeland, geftors 
ben 1589,'fchrieb de origine et rebus gertis Polono- 
rum. Die erfte Ausgabe erfchien Bafel 1555. Die vor 
mir liegende Ausgabe iſt gedruckt innEölln 1598. Un⸗ 
fere Nonne finder ſich darin S. 196. Die deutfche Ue⸗ 
berfeßung von Pantaleon trat 1562 in Baſel ams Licht 

Sch gehe nun zu der von Herren Pifchon erwähns 
ten. pommerfchen Chronik des Thomas Kantzow 
(um 1540) über Mir treffen unfere Nonne Th. 1. 
&. 320 nach der Kofegartenfchen Ausgabe. Ich kann 
fo beftimmt, wie bei: den meiften vorigen Schriftftelern 
Kantzows Duelle nicht vangeben.. Der Herausgeber fagt 
aber, daß SKankom Auszüge aus Altern hiſtoriſchen 





) Starovolsct fehreibt ihn Herbort, und Hoppe im Sche- 
diasma de script. hist, Polonicae Herburt von Fulſtin. 








er. : Mike 


Schriftftellern gefammelt habe. Auch ſteht S. VI der 
Vorrede: „Kantzow bemerft zum öftern am Rande feis 
ner eignen Handfihrift, daß er die oder jenes aus der 
legten ihm von Herrn Niklas (Klemtzen) zugefchieften 
DVerzeichniß, oder aus biefem oder jenem Buche, fo er 
bie auf der librey gelefen, genommen habe." Einige 
Randanmerfungen bat Kofegarten in den Text aufge 
nommen, andere tweggelaffen, oder diefelben in den ans 
gehängren Zufägen erwähnt. Melter ift 

Matthias von Miechow (Mechow) aus Mies 
chow in Polen gebürtig, geftorben als Canonicus in 
Krafau 1523. Er fihrieb eine chronicam Polonorum. 
Die ältefte Aufgabe erichien in Krakau 1521. Die Er 
zahlung von der brandenburgfchen Nonne *) ſtimmt 
faft wörtlich mit Dlugoß überein. Don diefem iſt fie 
alfo entlehnet, und fo find mir endlicy gelangt zu dem 
erſten Gefhhichtfchreiber, der die brandenburgfche Nonne 
aufgenommen; und wie zuvor gegeige ift, in Umlauf ‘ges 
bracht bat. Ich übergehe einige minder wichtige und 
jüngere Schriftſteller, da ich hinlaͤnglich dargethan zu 
haben: glaube, daß die Nachricht von der Nonne aus 
gefchrieben. iſt, und auf den Dlugoß —— wer⸗ 
den muß. 

Johann Dlugoß, auch Longinus genannt, 
Domherr in Krakau und zuletzt ernannter Erzbiſchof in 
Lemberg, geboren 1415 in Brzeznik, geſtorben 1480, iſt 
ein befannter Schriftfteller. Seine Historia polonica 
enthält in der neueften Ausgabe **) zwölf Bücher. Die 





Su 
) Leipzig, bei Gleditſch und Weldmann, 1711. Fol. 


erften. ſechs Bücher famen ſchon 1615 allein heraus. 
Er bat zuerft die Erzählung von der Nonne, B. 9. 
©. 990. Sie lautet alfo: „Eine gemwiffe Nonne ver 
fprach einem Barbaren, um deffen gemaltthätiger Ent 
ehrung zu entgehen, daß fie ihn lehren wolle, wenn er 
ihre Ehre unverlegt erhielte, auf welche Weiſe er nie 
durch irgend ein Eifen verlegt werden könne; er werde 
einen Beweis ihres Verfprechens dadurch erhalten, daß 
er zuerft in ihren Hals hauete. Indem der Barbar die 
ſes vollziehet, u. f. w.“ f 

Bor Dlugoß waren noch zwei polnifche Schriftftel- 
ler, die ich nicht übergehen darf. Der erfte it Vin; 
centius Kadlubfo, Bifhof in Krakau, geſtorben 
1226 *)* Er fann nicht in Betracht fommen, da er 
hundert. Jahre zuvor gefiorben if. Doc babe ic) auch - 
in dieſer Hinficht verglichen die Schrift: mit. dem Titel: 
Cadiubko, et Martinus Gallus, scriptores  historiae 
Polonae ; vetustissimi cum duobus ‚anonymis, Die 
Lengnich 1749 in Danzig herausgab. Won) unferer 
Nonne iſt darin nichts enthalten. Der Zeitfolge nad) 
fehrieb,, dann. Bagfo, eine polnifche Hiftorie um daß 
Sahr 1370. Da fie aber nur in. der Handfchrift *) 
eriftire, fo kann ihr Zeugniß nicht angegeben) werden. 
Beide hat Diugoß benußt. 

Eine. wichtige Quelle iſt der preuffifche  Chronifant 
Peter von Dusburg, Briefter des deutſchen Ordens. 
Er ſchrieb nad) dem .Sahre 1326 Chronicon Prus- 

siae 





*) Nach Andern 1223. 
*Vergl. Hartknoch Caral. quorundum script. Polon. 
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siae *), welches bis zum gedachten Jahre geht, und 
von einem Unbekannten bis 1445 fortgefuͤhrt iſt. Dus— 
burg hat im 354. Kap., wo er die Verwuͤſtung der 
Mark Brandenburg durch die Lithauer fehildert, nichts 
von der Nonne Da er aber einer edlen Jungfrau er 
wähnt, um deren Befiß fich zwei Lithauer zanfen, und 
die von einem dritten gefpalten wurde, damit ein jeder 
feinen Theil erbielte, fo fage Hartknoch, fein Herausge— 
ber, in der Anmerfung: „Andere fchieben hier eine am 
dere Gefchichte ein, und erzähle nun von der Nonne, die 
fi) gefalbe hatte, u. f. w. Weil aber Dusburg und 
fein Dollmerfher Jeroſchin,“ fährt er fort, 
„nichts von diefer Sache. haben, fo fönnen 
wir argmwöhnen, daß aus Irrthum diefer 
Jungfrau beigelegt werde, was nad den 
Nachrichten die Jungfrau Euphrafia getban 
hat.“ Nach meinem Urtheil hat der Forſcher Hartknoch, 
auch Heraußgeber der preußifchen Alterthuͤmer und ber 
preußifchen Kirchenhiſtorie, einen richtigen Blick gehabt. 

Simon Grunau **) hat die Erzählung auch, 
wie fchon Herr Pifchon bemerft Bat. 

Dlugoß bleibe daher allein unfer Dann Bei 

















*) Der preufifche Hiftorifer Hartfnoch, Profeſſor in Thorn, 
gab Dusburgs Ehronif 1679 heraus Cie wurde fhon um 1340 
in deutfche Werfe überfegt von Nicolaus Jeroſchin, darauf von ei⸗ 
nem Ungenannten DBelde Ueberfeßungen find bandfcpriftlich in der 
Fönigl. Bibliothek in Königsberg. Eine polniſche frete Ueberfegung 
mit Zufägen und NAuslaffungen hat Striyfowsfi im zten B, feiner 
polniſch⸗ Lithauifchen Chronif. 

*) Chron, ordin. Tract. XI. 13. 


Sourn. f. Deutſchl. XI. Bd. 33 Heft. ec 
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allen Lobeserhebungen *), die einige ſeiner Landsleute 
von ihm machen, iſt dennoch feine Autoritaͤt aͤußerſt un: 
bedeutend. Er zeichnete die Begebenheiten bi8 zum Jahre 
1444 auf, und nur die fpätern dürften dem Hiftorifer 
genügen. Er ſcheint feine Quellen forgfältig verbergen 
zu wollen, und bat fie daher vorher nicht einzeln ange 
geben; aber Legenden. und handgreifliche Poſſen, aber 
gläubifche frömmelnde Anfichten, dem Geifte des Mittels 
alters angemeffen, finden ſich im Buche zerftreuet. Die 
von ihm aflegirten wenigen Gewaͤhrsmaͤnner, denn er 
läßt ung, wie gefagt, abfihtlih im Dunkeln, find Hies 
ronymus, Bernardus, Auguftin, Martin Gallicus und 
Ptolomaͤus; und dieſe koͤnnen nicht entſcheiden. Selbſt 
ſein eigner Landsmann Cromer, ſonſt ein treuer Juͤnger 
und Anhänger deſſelben, ſchreibt von Dlugoß *): „Ach 
habe bemerkt, daß Vapov ***), Decius ****) und Mie⸗ 
chow befonders dem Diugoß gefolgt find; daß Diefer 
aber nicht fehr bewandert ift in der Gefchichte des Aug; 
landeg, welche einem, der über die polnifche Angelegen— 
heiten fchreibt, von großem Nußen feyn Fonnte; daß er 
auc) zumeilen verworren iſt, nicht immer fich confequent 
bleibt, und auch die Zeitfolge nicht genau beobachter, 
und mehr, was nicht zur Suche gehört, als zur Sache 








*) u.a. Starovolsci in den Centum illustr. polon, script. 
elogiis et vitis. S. 29. > 

*) In der Dedicator. epistola ad Sigism, Augustum apud 
Pistorium. T. II. p. 402. 

»e) Annales regni Poloniae ab ipso Lecho ad ann. 1535. 

*"®*) De vetustatibus Polonorum, apud Pistorium T. Il, 
p- 260. 
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gehöriges vorgetragen, und da er vor Vollendung 
des Werkes gefiorben, Feine Zeit gehabe hat, daffelbe 
wieder durchzufehen. Doch glaube ich nicht, daß er 
deshalb, weil er nicht Alles geleifiet hat, mehr Tadel 
verdient, als Lob, weil er zuerft mit höchfiem Fleiß und 
unermüdetem Eifer das Eis, wie man ſagt, gebros 
chen hat. 

ch laſſe nunmehr das Urtheil zweier neueren Ge, 
fhichtforfcher über Diugoß folgen. Der Erfie ift Schlös 
ger *). Dlugoß und Cromer, fagt er, find beide 
Stoppler und Feine Geſchichtforſcher, die nach andern 
ihrer fpätern Landsleute durch Fleiß, Einfalt und Pa— 
friotismuß aus der alten poluifchen Geſchichte einen 
Stall des Augias machten. ! Den Ausdruck Stoppler 
erklärt er alfo: „Stoppler nenne ich ein unfeligesg Ges 
fchlehe von Unnaliften aus dem Mittelalter, dag fons 
derlich in der nordifchen Gefchichte unglaubliche Verwuͤ— 
fiungen angerichtet hat. Wo holt er die Data dazu? 
Entweder aus einem anderen Mönche, der noch einfältie 
ger, nod) ungelehrter wie er if, den er aber nicht nennt, 
nicht befchreibt, oft unrecht verfieht, und Dinge aus 
ihm nimmt, an die jener nicht gedacht hatte; oder aus 
feinem eignen mwüften Gehirn, durch Etymologifiren, 
durch Schlüffe gegen alle menfchliche Logik, durch ter- 
minos medios, die er entweder verdeckt, oder die, 
wenn er fo unflug iſt, fie zu verrathen, den froͤmmſten 
Leſer betaͤuben muͤſſen.“ 
Der Zweite iſt der Wiener Hiſtoriker Eugel. In 

fi Fortſetzung der allg. Welthiſtorie. B. 31. © 223. 

€ca 
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feiner Geſchichte von Galizien und Lodomerien *) unter⸗ 
wirft er den Dlugoß einer harten Kritik. „Man muß 
ſich, heißt es, über den hiftorifchen Werth des Dlugoß, 
den er als Schriftfteller des ı5ten Jahrhunderts in 
der alten Geſchichte von Polen behauptet, mit den Wir 
derfachern in Einverſtaͤndniß ſetzen. Wir müffen fein 
Anfehen erkennen, fobald er Umftände erzählt, die in 
feinem ung befannten älteren Schriftfteler vorfommen; 
denn bier müffen wir vermuthen, daß er Duellen bes 
nutzt babe, die uns unbefanne geblieben find. Allein 
wo wir ältere Erzählungen vor ung haben, denen er of 
fenbar mwiderfpriche, oder wovon er einen ungefchicklen 
Ausleger macht, da müffen wir es ung erlauben, ihn 
zu verbeffern: fo in diefem Theile der Gefchichte *). 
Die alten Annalen haben bloß die Kette hergegeben, er 
felöft that aus feinem eigenen den Einfchlag Hinzu, und 
fo entfiand das ganze Gewebe Er fest Jahre und 
Namen nad) Wilfür; er befchreibet Schlachten und Be 
lagerungen, die in älteren Gchriftfiellern nur angezeigt 
werden; er ſetzt Umftände hinzu, wovon die Kürze der 
Chronifen nichtd weiß, weil er das Wahrfcheinliche und 
Gemwöhnliche zum Gefchehenen macht. Die Chronologie 
ift ganz Findifch bei ihm. Aus Einer Begebenheit macht 
er zwei, oder dehnt die Thaten Eines Jahres auf zwei 
aus, um doch bei jedem jahre etwas erzähle zu 
haben, und fo wird er mit allen diefen Gefchichten erft 


*) Fortfeßung der allg. Weltbiftorie. Th. 48. ©. 501. f. 


*) Sm Tert iſt die Rede von Wladimir Jaroslawitſch am 
Ende des zwölften Jahrhunderts, 
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beim Jahr 1193 ferfig, da wir doch gefehen haben, 
daß es fon 1185 ruhig in Rußland feyn mußte, 
Hierauf führt Engel einen umftändlichen Beweis aus 
Dlugoß felbft, und zeige feine vielen Zufäge, Unrichtigs 
feiten und falfchen Erklärungen. 

Ich will jetzt mein Urtheil der Prüfung unterer 
fen. Sch Halte Dlugoß in den legten Büchern des 
funfzehnten Sahrhunderts für zuverläffiger, und als bis 
ſtoriſche Duelle zu. gebrauchen; aber nicht in den frühes 
ven. Er erzählt Dinge, die dem gefunden Dienfchenvers 
fiande entgegen find. Viele Erfahrungen hatte er in 
feinem unruhigen Leben gemacht, und harte Prüfungen 
beftanden. Er war drei Jahr aus Polen verwiefen, 
dann von feinem Könige zurückberufen und mit der 
Würde eined Gefandten an auswärtigen Höfen befleidet. 
Er hatte Reifen gemacht nach Nom, Benedig, Serufas 
lem zum Grabe Ehrifti, lehnte die bifchöfliche Würde 
in Prag ab, wurde aber nach. Lemberg ald Erzbifchof 
berufen. - Er fiarb noch vor Antritt diefes Amts, am 
10. Mai 1480. Er war ein frommer, der Eatholifchen 
Religion und dem Wunderglauben fehr ergebener Mann; 
daher finden ih in feinem Werk viele Nachrichten von 
Paͤbſten, Cardindlen, Bifchöfen, Aebten, Klöftern, Kir; 
chen und ihren Gründungen und Gaben, ſo wie von 
Heiligfprechungen. Uebrigens war er, wie aus feiner 
Zueignungefchrift an Zbignens erhellt, fehr befcheiden, 
ermuntert und ladet ‚alle gelehrte und fachverftändige 
Männer ein, feine fehlerhafte Angaben zu verbeffern. 
Er werde fih Glück wuͤnſchen, und jedem danfen, der 
das, was er unvorfichtig, ungelehrt und erdichtet 
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dargeſtellt habe, abaͤndert; denn er ſey nicht ſo eigen— 
liebig, zu wuͤnſchen, daß auch Andere durch feinen Irr— 
thum zu Irrthuͤmern verleitet würden. — Diefe Aeufe: 
rungen erzeugen Achtung. Dlugoß Manen werden es 
daher nicht bloß verzeihen, fondern gut heißen, wenn 
ich Vieles in feinem Buche als irrig anfehe. Hier nur 
ein paar Beläge: „Am 28. Oct. 976 wurden in Pos 
len die ganze Nacht hindurch feurige Schlachten am 
Himmel erblidt. — Am 19. San. 1000 war ein Kos 
met in Polen, der am geöffneten Himmel gleichfam 
als eine Eleine brennende, ihr Feuer meit verbreitende 
Fackel, mit feinem Glanz Alte fo fehr erfchrecfte, daß 
nicht allein diejenigen, die im Freien waren, fonbdern 
auch die, welche fich in den Häufern befanden, wie von 
einem Bligitrahl getroffen wurden. — Als der Bifchof 
von Fulda Bruno zur Uebernahme der päbftlichen Würde 
nah Rom reifete, börte er die Engel fingen: „Sch 
denfe Gedanfen des Friedens, nicht der Bekuͤmmerniß.“ 
Als derfelbe einen armen Ausfägigen vor der Thür des 
Palaſtes gefchen hatte, erſtaunte er, daß er Chriſtum 
in der Perſon eines Dürftigen aufgenommen habe. 
Nah feinem Tode that er viele Wunder. — Popiel, 
deffen Gattin und beide Söhne wurden von Mäufen 
beimgefucht und gebiffen. Soldaten und Diener trieben 
fie fort, aber neue Mäufe famen hervor. Popiel ließ 
Teuer angünden, feßte fi) mit den GSeinigen in bie 
Mitte, aber die noch fo hoch lodernden Flammen hal» 
fen nichts. Die Mäufe gingen mitten durd. In eis 
nem höheren rings vom großen See umgebenen Thurm 
folgen fie ihm ſchwimmend nad. Seine Diener verlaß 
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fen ihn. Nun befteigt er im einem feſten Schloffe eis 
nen hohen Thurm, die Mänfe Elimmen ihm nad), zer 
freffen ihn und feine Familie fo, daß feine Spur von 
einer Nerve oder einem Gebein mehr vorgefunden wird.“ 
— Die Wunder des Bifhofs von Krakau, Stanis⸗ 
laus, find fehr romantiſch, um ſeine Heiligſprechung in 
Rom zu bewirken. Ein Cardinal Reginaldus widerſetzt 
ſich der Kanoniſation und wird todtkrank. Der verſtor⸗ 
bene Biſchof erſcheint ihm des Nachts bei verſchloſſenen 
Thuͤren und wirft es ihm vor. Der Cardinal bittet ab, 
Stanislaus macht ihn geſund. Sogleich reitet der Cars 
dinal nad) Rom, und bewirft die Heiligfprechung, 
Stanislaus erweckt einen Zodten u. dgl. m, *). —“ 
Diefe wenigen Beifpiele, die mit vielen vermehrt 
werden fünnen, mögen hinreichen, die Glaubwürdigkeit 
des Diugoß zu beurtheilen, Paͤbſte, Eardinäle, Bis 
fchöfe führt er oft vor, und legt ihnen Reden in den 
Mund. Don Märtyrern und Wunderthaten unterhält 
er häufig. Das Leben der Heiligen mußte er wohl fens 
nen. Schon vorher ift gefagt, daß Dlugoß Zufäge ge 
macht, und Manches eingefchaltet habe, was ihm in 
der Einbildung vorfchwebte, Aber den Krieg Fannte 
er nicht einmal gründlich, in dem die Nonne eine Rolle 
ſpielte. „Wladislan, König von Polen," fagt er, 308 
mit ruffifchen, wallachfchen und lithauiſchen Hulfstrups 
pen in die Mark gegen Waldemar 1326, verwüftere und 





*) Dlugoß verfertiate 1464 eine befondere Schrift unter 
dem Xitel: Vita St, Stanislai, Episcopi Cracoviensis et Mar- 
tyris, 
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verbrannte von der Stadt Brandenburg bis Sranffurt, 
fo weit e8 gefchehen Fonnte.! Bis Brandenburg find 
die Feinde nicht gefommen. Gegen Waldemar? Der 
echte Markgraf Waldemar war aber fchon 1319 *) ge 
fiorben, und der falfche Waldemar trat zuerft 1348 auf. 
Gegen Waldemar wollten die Polen auch nicht fechten, 
fondern gegen Marfgraf Ludwig den Aelteren (den 
Baier). Diugoß fagt ferner: „die brandenburgfchen 
‚Markgrafen hätten es nicht gewagt, fi) gegen den 
Seind in's Feld zu fielen oder ihm ein Treffen zu lies 
fern.“ Abermals irrig. Der Feind hatte ed nur mit 
£udwig dem Xelteren zu thun, nicht mit deffen Brüdern; 
denn es ift Diplomatifch erwiefen, daß Ludwig ber Aels 
tere erſt am heil. Ehrift- Abend 1351 die Marf Bran- 
denburg an feine Brüder Ludwig den Nömer und Otto 
abtras **), Da Dlugoß nun die Hauptperfonen und 
Gegenden in diefem Streifzuge nicht Fennt, wie könnte 
er dann bei der angehängten Erzählung von der Nonne 
Glauben verdienen, da er doc näher beseichnende Ums . 
ſtaͤnde hätte beibringen muͤſſen? Geine Nachfolger wei—⸗ 
Ken zwar nicht in ber Hauptfache, wohl aber in Ne 
benumftänden ab, fprechen zum Theil vom Gebet, Puls 
ver u. f. w. wie vorher gezeigt ift, nennen bald einen 
Lithauer, bald einen Andern, oder einen Bojaren (Haupt: 
mann). Wie unbeftimme! Sollten fo abweichende 
Angaben nicht Zweifel erzeugen? Dlugoß nennt den Eh— 





) Zwifchen den 15. Aug. und 16, Sept. ©. Gerckens vers 
mifchte Abhandlung. Th. 1. ©. 156% 


) Gerckens Diplomatarium Vet, march. I. p. 113, 
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renräuber im Allgemeinen einen Barbaren, fügt auch 
hinzu, um den Ruhm des polnifchen Namens nicht zu 
vermindern, daß Wladislav fich vergebend bemühet habe, 
die Kirchenräuber und andere Schandbuben von ihren 
Srevelthaten abzuhalten. Zwei Mönchg: *) und zwei 
Nonnenkloͤſter wurden eingeäfchert. 

Sich habe getreu die Schriftftellee angeführt, bie 
für die Nonne fprehen. Die Einmwendung, daß wenn 
ein GSchriftftellee die Nonne nicht hat, fie dennoch 
wahr feyn koͤnne, dürfte nicht allemal paffen. Der 
Schriftfiellee fchaltet ja niemals ein: „Die En 
zählung von der Nonne halte ich für eine Fabel.“ 
Gallus läßt die Erzählung nach erlangter befferer Ueber: 
zeugung fort, ohne dabei etwas zu erinnern. Sch will 
nur Wagners lithauifche Gefchichte **) namhaft mas 
chen. Er befchreibt den Einfall Wladislavs mie lithaus 
ifchen Hülfsvölfern in die Marf, weiß aber von ber 
Nonne nichts, 

Woher Hat nun Dlugoß die Erzählung? Oder 
wo ift fie hergefommen? frage Herr Piſchon. Ich anf: 





*) Dlugoß fagt: Duo griseorum monasteria exusta sunt. — 
Nah der Farbe wurden drei Mönchsorden genannt 1) Ordo niger. 
(Benedictiner) 2) Ordo albus (Canon, regul. St. Benedicti) 
3) Ordo griseus, Mönche in afchgrauen Kleidern (qui coloris ci- 
neritii, seu pseudolactini vestibus induebantur.) Died waren 
die Giflerzienfer- Mönche, von welchen Jacobus de Vitriaco in 
hist. occid. Cap. 14. erzählt; Cistercienses monachi, qui nigrum 
habitum primi in griseum commutarunt, 


*) Allgemeine Weltgefchichte nad) Guthrie und Gray. B. 14- 
2. Ybth. ©, 37 
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worte: Die Jungfrau iſt aus Aſien, und zwar aus Ni: 
komedien in Bithinien, hat im Anfang des vierten Jahr⸗ 
hunderts arlebt, und verlor ihr Leben in der zehnten all- 
gemeinen Ehriftennerfolgung unter den römifchen Kaifern 
Diocletian und Marimian. Ihr Name if Euphra 
fia. Sch werde ihr Märtyrehum aus den Duellen bei: 
fügen. 

Die ältefie Duelle iſt das menologium Graeco- 
rum, das auf Befehl des Kaifers von Conftantinopel, 
Baſilius des üngern, gefchrieben ift, vor dem Jahre 
984, nad) der Prachtauggabe (Urbini 1727. P. 2. uns 
term 19. Jan.) E8 enthält ein Kupfer der Euphrafiar 
die mit dem Schein ber. fie umfirahlenden Glorie den 
Todegftreich betend erwarte. Es beißt darin alfo: 
„Die heilige Märtyrin Euphrafia war gebürtig aus Ni- 
fomedien, von reicher Familie und unfträflichem Wandel. 
Sie wurde unter dem Kaifer Maximian ergriffen, follte 
gezwungen werden, den Goͤtzen zu opfern; beharrte aber 
bei ihrer Weigerung, und 'wurde einem Barbaren zur 
Schaͤndung überliefert. Allein da fie nun die Noth 
fahe, erfann fie Folgendes. Sie fagte zu ihm: Wenn 
du mich loslaſſen wilift, mil ich dir ein Zaubermittel 
(Gdpmaxov) geben. Wenn du dieſes trägft, fo wird 
weder ein Schwert, noch irgend etwas anderes dir ſcha— 
den, noch dich verwunden, fondern du Fannft dich ges 
fund erhalten vor Wurfipießen, Degen und jedem Ges 
ſchoß. Er aber fagte: Sc) möchte diefes wohl lernen. 
Sie Hingegen ihren eigenen Hals hinſtreckend, fagte: 
Haue zu mit dem Degen, und du wirft mid) nicht £üps 
fen fönnen. Jener aber glaubend, daß fie die Wahr: 
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heit rede, hieb mit dem Degen nad) ihr, und enthaups 
tete fie. Auf die Art wurde fie von ihm gerettet.“ 
Diefe Darfielung ſtimmt in einigen gebrauchten Aus: 
drücken und Wortfügungen mit Dlugoß überein. 

Die zweite Duelle ift Nicephorus Ealliftug *), 
der um’8 Jahr 1335 fchrieb. Seine Erzählung ift noch 
umftändlicher und folgenden Sjnhalts. „Euphraſia, eine 
fehr fchöne und tugendhafte Jungfrau, wollte den Gößen 
nicht opfern. Sie wurde Wollüftlingen übergeben. Da 
fie foregeführe wurde, kam ihr auf dem Wege der Niko, 
medifche Bischof Anthymus **) entgegen. Sie fragte 
ihn, welches von beiden Uebeln er ihr riethe vorzuziehen ? 
Er antwortete: Meine Tochter, fehr ſchoͤn ift die Gabe 
der Sungfraufchaftz aber weit herrlicher ift der gebotene 
Chriftenglaube. Denn, wenn die Noch es mit fich brächte, 
fo würde -e8 doch weit beffer feyn, den Raͤubern den 
Mantel als den Körper preis zu ‚geben, und eben fo 
muß man bei dem gegenwärtigen Unglück und bei den 
Verſuchungen die Sache anfehen. Kannft du nicht beis 
des behalten, fo rathe ich dir, deine Seele unbefleckt 





®) Lib. 7. Cap. 13. und aus ihm Baronius Tom 3. anno 
309 No. 35. Diefer eifert bei der Gelegenheit zugleich, daß 
Artoft die Gefchichte einer Heiligen entweihet habe, indem er fie 
in eine poetifche Dichtung verwandelte. (Non sine dedecore pie- 
tatis in fabulas ausus est transferre, quas cantat, non veritus 
sacra ac vene tranda martyris acıa in poeticum figmentum con- 
vertere. ) 

) Anthymus wurde auch in diefer Verfolgung enthauptet. 
©. Pauli Erocit groß Märtyrbuh. Hanau, 1617. ©. 17. und 
menol, graccorum 1. p. 9. (3. Sept.) 
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zu bewahren, und deinen Koͤrper den Schaͤndungen der 
Gottloſen zu uͤberlaſſen.“ Erſt hin und ber wankend 
und nachdenkend uͤber den ertheilten Rath, folgt ſie end— 
lich, entſchloſſen, beides zu bewahren. Im Zimmer 
mit dem Laſterhaften verſchloſſen, giebt fie fich für eine 
Zauberin aus, und verfpricht ihm ein Mittel. Er wil—⸗ 
ligt ein, und fie befchmiert ihren Hals mit in Del er: 
weiten Wache. Er hauet ihr den Kopf ab." 

Welche erhabene Tugend! welche Seelenfiärke! Der 
Biſchof rierh ihr, fich entehren zw Laffen, aber ihrem 
Glauben zu bewahren. Gie bingegen opferte ihr Leben, 
und blieb bis an ihr Ende eine Ehriftin und unbefleckte 
Sungfrau. Gie wurde von der griechifchen Kirche als 
Maͤrtyrin unter die Heiligen verfeßt. Der Tag ihrer 
Berchrung ift der ıgte Januar *). 

Diefe Heilige des vierten Jahrhunderts hat Dlu— 
goß aus Nikomedien in die Mark Brandenburg ver 
pflanzt, und ſie im vierzehnten — wieder auf⸗ 
leben laſſen. 

Ich trete daher den Geſchichtforſchern Hartknoch 
und Gercken bei, und erklaͤre die Erzaͤhlung von der 
brandenburgſchen Nonne mit allen Haupt- und 
Nebenumſtaͤnden fuͤr eine Legende. 











») ©. Bollandi acta sanctorum. Antwerp. 1643. Jan. 
Tom 2. p. 220. Ferner das ausführliche Heiligen: Lericon. Coͤln 
und Franffurt 1719. Col. 628, 
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Naͤchſchrift des Herausgebers, 


Müffen wir einen großen Theil unferer Lefer um 
Verzeihung bitten, wegen der Gelehrfamfeit, die in dem 
vorftehenden Auflage enthalten iſt? 

Es if in der That nicht gleichgültig, was ein 
Volk zu feiner Gefchichte rechnet; denn, da es ſich nur 
in feiner Geſchichte zur Anfchauung bringen Fann, fo 
muß auf alle Weiſe dafür geforge werden, daß biefer 
Epiegel rein und Fauter fey. 

Darum darf die hiſtoriſche Kritif nie ruhen; und 
uncrbittlic muß fie alles forefihaffen, was nicht factis 
ſche Wahrheit in fih ſchließt. 

Der Hr. Verf. iſt zu der Vermuthung gelangf, daß 
die Gefchichte von der preuffifchen Nonne einem Jahrhun⸗ 
derte angehöre, wo fich weder an eine Mark Brandenburg, 
noch an ein Königreich Breuffen denfen läßt; mit, einem 
Worte: daß die preuffiche Nonne jene Euphrafia fey, welche 
im vierten Jahrhundert während der fogenannten zehnten 
Ehriftenverfolgung in Nifomedien ihren Untergang fand. 

Diefe Vermuthung hat allerdings fehr viel für ſich. 
Wie die preuffiiche Nonne gehandelt haben fol, fo 
handelt man nur in Zeiten, wo bie Begeifterung noc) 
frifch iſt, nicht in Zeiten, wo Formeln, Ceremonien 
u. f. w. an die Stelle der Begeifterung getreten find, 
Vieleicht ift die Behauptung nicht zu Fühn, daß nie 
eine Nonne den Deruf gefühlte babe, fih fo auf 
zuopfern; der Zwang des Klofterlebens bat zu allen Zei⸗ 
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ten den Enthuſiasmus gedampft und zur Unterwerfung 
unter das Schickfal geneigt gemacht. Jene Euphrafia 
von Nifomedien war eben fo mwenig eine Nonne, als 
das Mädchen von Drleang, Charlotte Corday, und wel; 
che andere Heldin man fonft noch nennen mag; und e8 
verräth einen Mangel an Urtheilefraft, wenn man ans 
nehmen will, daß ein Mädchen, dem himmlifchen Braus 
tigam zur Liebe, auf Liſten denfen folle, fi den Kopf 
abjchlagen zu laſſen. Märchen diefer Art fonnen in 
einem Klofter auggeheckt werden; aber Handlungen 
Diefer Art werden nie von einem Klofler ausgehen. 

Aber wie ift e8 gefchehen, daß ein Mädchen des 
vierten Jahrhunderts bat in die Gefchichte der Marf 
Brandenburg verfegt werden fünnen? 

Wie einzelne Sagen fid) erhalten und fortgepflanzt 
haben, wie aus einzelnen Zügen der Gefchichte Märchen, 
und aus Märchen wieder Züge der Geſchichte geworden 
- find: dies laͤßt fich freilich nicht immer nachweifen. 
Daß aber dergleichen gefchehen ift, unterliegt für den 
Gefchichtforfcher Feinen Zweifel; und was iſt natürlis 
cher, als anzunehmen, daß die Berunftaltungen, wel⸗ 
che die Gefchichte auf diefe Weife erfahren bat, von 
Mönchen berrübren, d. h. von Gefchichtfchreibern, wel—⸗ 
che von allen Gterblihen am meiteften davon entfernt 
waren, in dem Wahren das Schöne zu fehen und dar 
zuftellen. 

Dem großbritannifchen Neiche iſt etwas noch weit 
Nergeres durch den Mangel an biftorifcher Kritik wider 
fahren, als den Brandenburgern. Der Heilige Georg, 
welcher noch jegt von den Gläubigen in England als 
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Schutzherr verehrt wird, ſtammt aus dem vierten Fahr: 
hunderte her. Und wer war denn diefer Heilige? Ein 
fieferant, der, nachdem er einen nicht unbedeutenden 
Theil feines Vermögens angewendet hatte, fich die Pas 
triarchen Stelle von Alegandrien am Hofe des Conftans 
tius zu erfaufen, durch feine Bedruͤckungen es dahin 
brachte, daß die Bewohner der Hauptftadt Aegyptens 
ihn todt ſchlugen und in's mittelländifche Meer warfen. 
Der Gegenfaß, worin Arianismus und Rechtgläubrigfeit 
im vierten Jahrhundert ftanden, brachte es mie fich, 
daß Georg zu einem Märtyrer und Heiligen gemacht 
wurde. Als folder lebte er unter den Morgenländern 
fort, ohne daß von feinem Thun und Treiben als Lie 
ferant und Erzbischof von Alerandrien die Rede war; 
und als während der Kreuzzuͤge für die Britten das Be 
dürfniß entftand, einen Schugheiligen zu haben, ließen 
fie fich, acht hundert Jahre nach dem Tode deffelben, 
den heil. Georg anfhwagen, der es bis auf diefen Tag 
geblieben if. 

Hätte Dr. Heylin nie die Gefhichte dieſes Heili 
gen fehreiben follen, damit der abergläubige Theil feineg 
Volkes nicht in feinem frommen Wahn geflört werde, 
und fortfahre, in dem heil. George ein Mufter aller Tugen» 
den zu verehren? Preuffens Nonne ift zwar unfchuldiger, 
als Großbritanniens Schußheiliger; deshalb aber muß fie 
von der hiftorifchen Kritif nicht anders behandelt werden, 
als der heil. Georg. Jeder Beitrag zur Aufklärung va— 
terländifcher Gefchichte verdient Beifall, felbft wenn da; 
durch nicht weiter geleiftee wird, als Ausfcheidung des 
Sremdartigen von bem Heimifchen. 
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Philoſophiſche — 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


.. (Bortfegung.) 





Vierzehntes Kapitel, 


Bon der eigenthümlichen Beſchaffenheit der fpani- 
nifchen Monarchie im fiebenten Sahrhunderr. 


& 
Indem die Araber fih im Often und im Weſten zugleich 
ber europäifchen Welt näheren, lief diefe ganz augen: 
fheinlih Gefahr, von ihnen eben fo verfchlungen zu 
werden, wie Afien und Afrika. Durch eine Meerenge von 
Afrika's Nordküfte gefchieden, bildete Spanien die Bor, 
mauer Europa’ im Weften. Wurde diefe Vormauer ge 
ftärzt, fo durften die Eroberer hoffen, die ſchwachen König- 
reiche der Sranfen und Eongobarden in Gallien. und ta; 
lien zu zertrümmern und die Einheit Gotted am Altar deg 
Vaticans zu verfündigen. Ausgehend von Stalien, konnte 
Mufa, oder wer immer an feiner Stelle die Araber an— 
führen mochte, die barbarifchen Bewohner, Deutfchlandg 
ohne große Mühe unterjochen und zur Annahıne des 
Islam zwingen; und wenn er dann dem Laufe der Do— 
Journ. fe Deutſchl. XI. Bd. 48 Heft. Do 
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nau bis zu ihrem Ausflug in die eurinifche See folgte 
und das römifch » griechifche Kaiſerreich auch in Eu— 
ropa über den Haufen warf, bie neuen Erwerbungen 
mit Antiochien und den Provinzen Syriens in Ver: 
bindung feßen. Ein beflimmter Befehl des Kaliphen 
Walid gebot die Eroberung der wweftlichen Länder. 
Wie weit die geographifchen Kenntniſſe der Araber reich» 
ten, ift nicht wohl auszumitteln. Doc, ein Volf, dag, 
von einer großen Idee beherrſcht, fein Verdienft in Be: 
fehrungen zu derfelben fegt, ift hinaus über tauſend 
Schmwierigfeiten, weil es ihrer fogar bedarf, um fich 
felbft genug zu thun. Unftreitig würden die Bewohner 
des nördlichen Europa ihre Freiheit und Unabhängig» 
feit eben fo ficher gerettet haben, wie die des noͤrdli— 
chen Aſiens; doc, fehmwerlic hätte dag füdliche und 
mittlere Europa widerſtehen fönnen. Der Zufanımen: 
hang, worin die Bölfer diefes Erdtheild gegenwärtig 
fiehen, war im achten Jahrhundert nicht einmal in der 
Annäherung vorhanden; und je fehmwächer jedes einzelne 
Volk durch feine Verfaffung war, defto ficherer unterlag 
e8 den arabifchen Horden. 

Zweierlei rettete Europa in dieſer gefährlichen Lage: 
einmal die Umwaͤlzung, welche die arabifche Welt felbft 
durch den Untergang der Ommiaden litt; zweitens bie 
perfönlichen Eigenfhaften der fränfifchen Könige dieſer 
Zeit. Als die Nettung felbft erfolge war, wurde die 


Naͤhe der Araber fogar zu einem Hauptmittel, Europa’g . 


Einheit zu fördern. Nach der Eroberung Spaniens 
durch die Saracenen ftanden zwei theologifche Spiteme 
einander gegenüber, die ſich nur befämpfen Fonnten. 
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Die Haupt⸗Idee des einen war der einige, die Haupt— 
dee des andern der dreieinige Gott. Alles, was Volks⸗ 
thümlichfeit genannt zu werden verdient, Enüpfte fih an 
die eine oder die andere von diefen Sjdeen; und indem 
die DVerehrer des dreieinigen Gottes in den arabifchen 
Monotheiften ihren Gegenfaß fanden, war Dagjenige da, 
was fie allein vereinigen Fonnte. Vaterland, Gefeß und 
was fonft noch den Voͤlkern Eigenthümlichkeit giebt, 
fam in feine Betrachfung, weil es in fich felbft etwas 
Untergeordnete8 war. Die Furcht vor dem Saͤbel der 
Saracenen gab alfo der hriftlichen Kirche eine Einheit, 
welche fie früher nicht gehabt hatte; und indem die Freis 
gebigfeit eines fränkifchen Königs, den die North in eis 
nen abendländifchen Kaifer verwandelte, die römifchen 
Bifchöfe zu Fürften mit einem nicht unbedeutenden Ges 
bietsumfange machte, wurden, nad) und nach, alle bie 
Mittel gefunden, erft den Arabern zu widerſtehen und fie 
dann wieder aus der europäifchen Welt zu vertreiben. 
Muhamed, von der ganzen chriftlichen Priefterfchaft als 
ein Betrieger verfchrieen, hat alfo zur Gründung des Pabſt—⸗ 
thums, d. h. der theofratifchen Univerfal: Monarchie, 
weit mehr beigetragen, als der Verſtand der Päbfte; 
aufs Wenigfte hat jener die Umftände herbei geführt, deren 
Benugung allein ein großes Anfehn verfchaffen konnte. 
Die Undankbarkeit gegen die Gegenkraft ift zu allen Zeis 
ten diefelbe gewefen, während fie nirgends fehlen darf, 
wo ſich etwas bilden und geftalten fol. 

Man erfieht hieraus, daß die Eroberung der pyres 
näifchen Halbinfel durch die Saracenen unumgänglich 
nothivendig war, wenn Europa zu der Entwickelung 

Dd2 
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gelangen follte, die ihm im Laufe der Jahrhunderte zu 
Sheil geworden ift. Die Eroberung feldft, mit fehr ge- 
ringen Kräften bemwirft, war dag Werk der Umftände. 
Um fie aber ale folches zu faffen, muß man auf die 
Befchaffenheit der mweftgothifchen Monarchie in Spanien 
zurückgehen. Diefe Unterfuchung läßt fih um fo weniger 
zurückweifen, da fie, gehörig angeftellt, nicht bloß die 
Erfcheinungen des uchten Jahrhunderts, fondern auch 
die des ganzen Mittelalters aufzuhellen vermag. 

Die Könige der germanifchen Voͤlker haften bei 
weitem mehr den Charafter von Heerführern, als ben 
von Hberhäuptern der Gefelfchaft, d. h. von Fürften. 
Die natürliche Folge davon war, daß, als die germani- 
ſchen Völfer im römifchen Reiche anfäßig getvorden wa⸗ 
ren und die Begierde nach Erwerb fih in die Liebe für 
Beſitz verloren hatte, das Anfehn diefer Könige ſich 
aufs Wefentlichfte verminderte. Was gegenwärtig Volks⸗ 
verfretung genannt wird, war, feinem Urfprunge nad), 
fehmwerlich noch etwas mehr, als Kriegsrath. Die erfle 
Niederlaffung der Franken, Gothen, Longobarden in 
Gallien, Spanien und Stalien muß man ſich als ein 
Gantonniren denken; und hiernach war die frühefte Negier 
rungsform nichts mehr und nichts weniger, ald ein auf 
die Gefellfchaft übergetragenes Militär: Syſtem. Die 
Verwaltung der Provinzen übertrugen die Könige Gol- 
hen, welche in dem Heere den erften Platz nad) ihnen 
einnahmen, d. h. den Edlen, welche das Unternehmen 
mit dem ftärfften Gefolge von Freien oder Leibeignen 
unterfiüge hatten. Solche Perfonen wurden Herzoge 
genannt; und, als Statthalter in den größern Diftricten 
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vereinigten fie, mit der Verwaltung der Juſtiz, und der 
Handhabung des Landfriedens, die Erhebung und Be 
rechnung der Steuern und Gefälle, fo weit dergleichen 
für den König State fanden, und die Beforgung des 
Heerbanns. Ihnen untergeordnet, hatten Grafen in 
kleineren Diftricten diefelbe Befimmung, und unter der 
Aufficht der Grafen hielten die Centenarien oder Cent⸗ 
grafen, bie im Heere gewoͤhnlich nur hundert Mann 
führten, in noch Eleineren Difiricten oder Centen, die 
Untergerichte. Es gab alfo zur Sicherung des Fünigli- 
chen Anfehens eine Abftufung der Autorität. Allein 
diefe Abftufung ſchloß den bedeutenden Fehler in fich, 
daß fie nicht zu dem Mittelpunkte zuruͤck führte, von 
welchem fie ausgegangen war. Alle Staatsämter wa⸗ 
ven Lehne, und als folche waren fie an und für fich 
nicht erblich; doch fie wurden es auf eine undermeid- 
liche Weife dadurch), daß die Ausſtattung des Staats; 


amts mit liegenden Gründen gemacht war, deren Bes 








wirthfchaftung den Beamteten überlaflen blieb. So wie 
der Herzog, wenn ihm einmal feine Provinz angemiefen 
war, aus derfelben nicht verdrängt werben konnte, eben 
fo wenig fonnten der Graf und der Centgraf verdrängt 
werden; und fo wie jener’ein freier Vaſall des Königs 
war, fo waren diefe freie Vafalen des Herzogs. Hier 
nach war die Stärfe der Regierung im Umkreiſe, die 
Schwäche berfelben im Mittelpunkt. Nur ein Eriegeri- 
feher und genievoller König faß mit Ehren auf dem 
Thron; jeder andere war im fich ſelbſt ein leeres Nichts, 
Ein bloßer Schatten von Zufammenhang wurde in den 
Regierungen dadurch erhalten, daß man jährlich Zufam- 
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menkuͤnfte veranſtaltete, in welchen man die Angelegenbeis 
ten des Staats beſprach. Dieſe Zuſammenkuͤnfte waren 
in ſich ſelbſt unſtreitig eine Fortſetzung fruͤherer Muſte— 
rungen. Man fand ſich auf denſelben zahlreich ein, ſo 
lange der Heerbann eine Sache der Ehre war; aber 
die Bereitwilligkeit dazu verſchwand, als derſelbe Heer: 
bann zu einer Sache der Pflicht geworden war, und 
zwar einer Pflicht, die man nicht unterlaſſen konnte, 
ohne ſich einer Geldſtrafe oder dem Verluſte des Amtes 


oder Lehens auszuſetzen. Da dieſe Strafe nicht leicht 


vollzogen werden konnte, ſo trotzte man ihr, und die 
jaͤhrlichen Verſammlungen wurden allmaͤhlig ſo ſchwach, 
daß die National» und Staatsangelegenheiten am Hof; 
lager an hohen Feften, oder gar auf den Synoden der 
Geiftlichfeit, abgethan werden mußten. Von ihren erften 
Werkzeugen verlaffen, Eonnten die Könige ihr Anfehn 
nur dadurch behaupten, daß fie Perfonen an fich zogen, 
die, fofern fie feine andere Beſtimmung hatten, als 
dem Könige Glanz und Auszeichnung zu geben, einen 
befonderen Hofadel bildeten. Diefe Palatinen nun wol; 
ten nicht umfonft dienen; und da die Könige fie nur 
mit Grundftücken belohnen fonnten, fo begreift man leicht, 
daß darüber alljährlich ein nicht unbeträchtlicher Theil 
von der Subftang der föniglichen Ausſtattung verloren 
ging. Die Könige waren alfo in einer versweiflungss 
vollen Rage. Vereinzelt durch das Regierungs⸗Syſtem, 
vereinzelten fie ſich auch durch eine Freigebigfeit, welche 
nothmwendig geworden mar, wofern fie fi) nicht ganz 
verlaffen fehen wollten. Ganz Europa war monarchifch; 
aber Europens Könige waren ohne Macht, ihr Thron 


a zu ar a in 
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haͤufig ohne Schutz, ihr Titel oft nichts weiter, als 
ein leerer Name. 

Auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel kamen ſehr fruͤh 
noch andere Gebrechen hinzu. Kein Land hatte das 
Chriſtenthum weniger als Lehre, und mehr als Mittel, 
eine Herrſchaft auszuuͤben, aufgefaßt, denn Spanien. 
Hier waren von jeher die ſtrengſten Synodal-Beſchluͤſſe 
gefaßt worden. Wie der Berveggrund dazu in der 
Scylaffheit der römifchen Regierung lag, läßt fich niche 
wohl beftimmen. Auf jeden Fall fehlte e8 den Bewoh⸗ 
nern Spaniend an dem Grade von Aufklärung, welcher 
dem bierarchifchen Geifte einer gegebenen Priefterfchaft 
die nöthigen Schranfen fest. Eben desiwegen wurde 
es den DVorftehern der chriftlihen Kirche in Spanien 
leicht, zu Neichthümern zu gelangen. Schon im Ans 
fange des fünften Jahrhunderts war die fpanifche Kirche 
reich an Gütern der Welt, und die Priefterfchaft befleißigte 
fich, diefe in eben dem Maaße zu vermehren, als fie 
in ſich felbft den Mangel an Gütern der Religion — an 
Weisheit, Erleuchtung, Beredfamfeit und Sittenreinige 
keit verfpürte. Je mehr ihre Einkünfte zunahnlen, defto 
mehr wuchs die Abftufung des Firchlichen Anſehens; 
die fleigende Anzahl der Kirchendiener felbft aber for 
derte genaue Beſtimmung ihrer Unterordnung, an wels 
cher es die Bifchöfe, wie man leicht denfen kann, nicht 
fehlen liegen. Sie errichteten, nach dem früheren Beis 
fpiele auswärtiger Kirchen, Provinzial: DVBereine, 
und unterwarfen fich felbft in jeder Proving Einem ihres 
leihen. So entftanden die Metropolen zu Sevilla, 
Narbonne, Merida, Braga, Toledo und Tarragona, 
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In diefer Einrichtung lag eine unverfennbare Schuß: 
wehr gegen bie Gewalt ber Weſtgothen; denn das Ge 
ordnete allein fchließe eine Widerſtandskraft in fid. 
Größere Abfonderung von den Laien war von einer fehr 
einfachen Politif vorgefchrieben; aber fo weit waren bie 
römifchen Bifchöfe in der erften Hälfte des fünften 
Sahrhunderts von ihren fpäteren Anmaßungen entfernt, 
dag Coͤleſtinus der Erſte, als er zuerfi von der Eins 
führung einer unterfcheidenden Kleidung und 
einer Tonfur unter den Kirchenvorfiehern Spaniens 
unterrichtet wurde, dagegen als unchriftlich eiferte, und 
ſtatt derfelben Gelehrfamfeit und reinere Sitten 
empfahl. Noch Fräftiger, als durch die eben genannten 
Mittel, wurde der Standeggeift der fpanifchen Prieſter⸗ 
fchaft durch die Strenge genährt, womit man auf ihre 
Ehelofigkeit oder Enthaltfamfeit drang. Wie viel da 
durch in einem warmen Klima geleiftet wurde, bleibt 
hier umerörtert; doch fo weit ging die Strenge, daß ein 
Lector, der fich mit einer Wittwe verehlichte, hoͤchſtens 
zum Gubdiafonat befördert werden fonnte, wodurch er 
von den Weihen auggefchloffen blieb. War ein Subdia; 
konus zu einer zweiten Ehe gefchritten, fo wurde er ſei— 
nes Grades beraubt und in die Reihe der Dftiarien oder 
£ectoren zurück verſetzt; und verheirathete er ſich zum 
dritten Male, fo wurde er auf zwei Sahr von aller 
firchlichen Gemeinfchaft ausgefchloffen, und nach der 
MWiederverföhnung auf immer in den Laienftand verwies 
fen. Nur unter der Bedingung einer firengen Enthalt 
famfeit war e8 geſtattet, verehelichte Klerifer zu Diafo- 
nen und Presbytern zu weihen; und bevor ein folcher 
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gemweihet wurde, mußte er die Einwilligung feiner Gattin 
beibringen, und erft, wenn er fich der Wohnung nach 
von ihr getrennt hatte, und fie in die Klaffe der Büßen- 
den getreten mar, erfolgte die Weihe. Die Bedins 
gungen der Aufnahme in den geiftlichen Stand wurden 
immer höher gefchroben. Ermwachfene gelangten höchft 
felten zu diefer Ehre, und Knaben, welche Aufnahme 
fanden, erhielten auf der Stelle die Tonfur, damit fie 
feinen Augenbli an ihrer Beflimmung zweifeln, und 
ſich defto leichter an das Joch des Gehorſams gewoͤh— 
nen möchten. Hatten die Knaben das achtjehnte Fahr 
erreicht, fo wurden fie, in Gegenwart des Klerus und 
des Volks, gefragt, ob fie fich verehelichen wollten. 
Berneinten fie dies, fo mußten ſie das Gelübde der 
Keufchheit ablegen, und wurden dann in ihrem zwanzig— 
fien Fahre zu Subdiafonen, im fünf und zwanzigſten 
aber zu Diafonen geweihet. Da fie von Jugend an 
nichts meiter gelernt hatten, als die Firchlihe Schau 
fpielerfunft, fo verſteht ſich wohl von felbft, daß fie, 
welches auch ihre Neigungen feyn mochten, dem gegen 
ihren Willen ergriffenen Stande treu blieben. 

Eine Priefterfchaft, welche durch ihren Reichthum 
gebietet, übt immer eine große Macht aus, felbft dann, 
wenn fie von feiner Seite die Beförderin der Sittlich— 
feit und Religiofität if. Daher die Schonung, melche 
dir Driefterfchaft Spaniens von Geiten der Weftgothen 
widerfuhr. Der Arianigmus der Eroberer mochte den 
Nechtgläubigen anftößig ſeyn; doch führten fie darüber 
feine Klage, fo lange fie nicht mußten, wie viel fie zu 
erwarten hätten. Außer der Metropolitan » Berfaffung 
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befoͤrderte die Niederlaſſung der Weſtgothen in Spanien 
jenes Anſchließen an den Biſchof von Rom, welches in 
der Folge, von klugen Paͤbſten benutzt, zu einer Grund⸗ 
lage der theokratiſchen Univerſal-Monarchie ausgebildet 
wurde. Vermoͤge der Metropolitan-Verfaſſung gebuͤhrte 
dem Metropoliten das Recht, Provinzial» Synoden zu 
verſammeln, den Vorſitz dabei zu führen, weggebliebene 
Bifchöfe mit dem Banne zu belegen, neugewählte zu 
weihen, ſtraffaͤllige abzufegen, die Streitigkeiten der Prie— 
fierfchaft zu fchlichten, die Klagen bes niederen Klerus 
toider die Bifchöfe anzunehmen, ihre Divcefen zu bereis 
fen, und über die Verlaffenfchaft der Verftorbenen, den 
Kirchengefegen gemäß, zu verfügen. Man ficht hieraus, 
daß das Kirchenthum fich zu einer fürmlichen Macht 
ausgebildet hatte. Sindeß reichte das Anfehn der Mes 
tropoliten nicht allenthalben bin, die Bifchöfe in Zaum 
zu halten; und da ſchon im vierten Jahrhundert Dos 
fing, Erzbiſchof von Sevilla, gegen die Einmifchung 
des Imperators Conftantins in die Verwaltung göttli- 
cher Dinge proteftirt hatte: fo begreift man, warum bie 
fpanifche Geiftlichfeit des fünften und fechften Jahrhun—⸗ 
derts in flreitigen Faͤllen ihre Zuflucht lieber gu dem Bis 
fchof von Rom, als zu einem arianifchen Könige nahm. 
Silvanus, Bifhof von Calahorra, und Nundinariug, 
Bifchof von Barcelona, hatten ſich gegen die Metropo: 
litan: Berfaffung vergangen: jener, indem er, ohne die 
Einwilligung des Metropoliten , einen Bifchof eingefegt, 
diefer, indem er, ohne diefelbe Einwilligung, kurz vor 
feinem Tode den Irenaͤus, Bifchof einer anderen Kirche, 
zu feinem Nachfolger ernannt haste. Die beiden Fähe 
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waren neu, Auf der Provinzial» Synode zur Sprache 
gebracht, veranlaßten fie einen heftigen Streit unter den 
Bifchöfen, je nachdem fie zur Parthei des Metropoliten 
gehörten, oder nicht. Anftart nun die Entfcheidung dem 
Könige zu überlaffen, wendete man ſich an den römifchen 
Bifchof Hilarius in einem Schreiben, welches, merfwürs 
dig von Seiten der Anerkennung eines Vorrechts, noch 
weit merfwürdiger ift durch den eigenthümlichen Geift, 
der aus demfelben ſpricht. „Wir erkennen, fo beißt eg, 
das hervorragende Anfehn Eures Stuhles; denn da die 
£ehre des feligfien Petrus, der die Schlüffel des Nei: 
ches empfing, die ganze Welt erleuchtet hat, fo erhebt 
fi) der Vorzug des Stellvertreterd dieſes Apoſtels über 
Andere, und wird billig von Allen geehrt und geliebt. 
Wir beten alfo Gott, dem Ihr dienet, in Eurer Per: 
fon an, und bitten um Antwort; denn die Anweiſun— 
gen, die von Eurem Stuhle fommen, find nicht im 
Irrthum und Vorurtheilen befangen, fondern fie fließen 
aus wahrer bifchöflicher Ueberlegung.! Sie baten alfo 
um ein Urtheil über die Anmaßung des Silvanus, und 
um die Beftätigung des Irenaͤus für Barcellona, weil 
Klerus, die Bürger der Stadt, und Edle ber Provinz 
es alfo wünfchten. Doch Hilarius verfügte das Gegen, 
tbeil: der von Silvanus gemweihete Bifchof mußte beibes 
halten werden, und Irenaͤus in feinen Sprengel zurück 
fehren. Die Beweggründe des römifchen Biſchofs lies 
gen am Tage: durch die Beftätigung jenes von dem 
Silvanus angefeßten Biſchofs vermehrte er fein Anfehn; 
durch die anbefohlene Zurückverfeßung des Irenaͤus ref: 
tete er das Anfehn der Metropolitan: Verfaffung, Auch 
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bier ſieht man, wie die Achtung vor dem angeblich Heis 
ligen auf menfchlichen Einrichtungen und Anfichten bes 
rubete, und wie wenig die Befchäftigung mit dem Goͤtt⸗ 
lichen die Leidenfchaften zurückdrängte. 

Derlaffen von einem Adel, der, indem er das Lehn 
oder Amt in Eigenthum verwandelte, nach Unabhängig: 
feit rang, verlaffen zugleich von einer SPriefterfchaft, 
die, bei großen Mitteln Gewalt zu üben, die Abfonde: 
rung der Kirche vom Staate zu einer Getwiffensfache 
erhob, mußten fi) Spaniens Könige fehr übel befinden. 
Um nun aus der Vereinzgelung, worin fie fich verfeßt 
fahen, bervorzugehen, blieb ihnen fihmerlich ein anderes 
Mittel übrig, ald dem Arianismus zu entfagen und zur 
Nechtgläubigfeit überzutreten. Wenigſtens gewannen fie 
hierdurch) den römifchen Theil der Bewohner Spa 
nieng, und durch diefen durften fie auch den gothifchen, 
der in einem weit höheren Maaße für fie verloren war, 
wieder zu gewinnen hoffen. Der Uebertritt Recareds 
zum fatholifchen Kirchenthume war alfo in jedem Be: 
tracht das Werk der Nothwendigkeitz er war ed um fo 
mehr, weil die Eroberung Spaniens bis auf menige 
Städte durch feinen Vater Leovigild war vollendet worden; 
denn im Jahre 570 vertrieb er die Byzantiner aus Mur: 
cia, Granada und Cordoba, im Sahre 573 eroberte 
er Biscaya, 582 Navara, und 585 den Ueberreft des 
Srevenreihe. Nur dur) feinen Uebertritt zu der recht 
gläubigen Lehre vermochte Necared diefe Erwerbungen zu 
ſichern; denn jeßt wurden ihm Kräfte zugewendet, die big 
dahin nur der Geiftlichfeit gedient hatten. Der größte 
Vortheil, welcher die DVerzichtleiftung auf den Lebrbe: 














griff des Arius gewährte, beſtand unftreitig darin, daß 
Roͤmer und Gothen durch Ehen in einander floffen, und 
folglich nicht mehr in der bisherigen Abfonderung leb» 
ten. Wie Necared fich fein Verhälmiß zu beiden Voͤl—⸗ 
fern: dachte, und. wie fehr er den Römern den Vorzug 
vor den Gothen gab, geht auch daraus hervor, daß er 
den Vornamen Flavius annahm, den die meiften feis 
ner Nachfolger beibehielten, als eine Taͤuſchung, welche, 
an den'großen Conftantin erinnernd, den Römern ange 
‚nehmer feyn mochte, als den Gothen. Mecared, in 
Allem von der Geiftlichfeit begünftigt, trachtete dahin, 
die Königemwürde erblich zu machen, doch die Mittel, 
die ihm zu Gebote fanden, reichten zu einem fo großen 
Zweck nicht hin: die Salbung, wodurch die Koͤnigswuͤrde 
unverleglicher werden follte, brachte diefelbe fogar in 
größere Abhängigkeit von der Geiftlichkeit; und von den 
früheften Zeiten her gewohnt, in ihren Königen. Gefchö: 
pfe ihrer Wahl zu fehen, verſchworen fi) die gothifchen 
Großen nur um fo wuͤthender gegen die Erblichfeit des 
Throng, weil verhaßte Prieſter die Stüßen  derfelben 
feyn wollten. Hieraus erklären fich alle die Veraͤnde— 
rungen, welche im Laufe des fiebenten Jahrhunderts 
den fpanifchen Thron erfchütterten, bis er im achten zu: 
fammenftürzte. 

Necared hinterließ, nach einer funfzehnjährigen Regie 
rung, drei Söhne, von melchen der ältefte, Liuv a, (601) 
fein Nachfolger wurde. Geine Regierung war von fur: 
zer Dauer; denn nach drei Jahren wurde er, in einem 
Alter von zwanzig Jahren, von einem gothifchen Großen, 
Namens Witerich, ermordet. Witerichs Gedanfe war, 


— ⏑ — 


den Arianismus wieder herzuſtellen; doch, indem er ſich 
hierdurch die ganze Geiſtlichkeit zu Feinden machte, fiel 
er, nach einer ſiebenjaͤhrigen Regierung, unter den Dol⸗ 
chen ſolcher Großen, die ſich von ihm bedrohet glaubten. 
Ihm folgte (610) Gundamar, der, nachdem er die raub⸗ 
füchtigen Oſtroͤmer zurückgetrieben und: in: der fünften 
und fechften National: Synode zu Toledo die Fönigliche 
Dbergewalt in geiftlichen Dingen behauptet hatte, nach 
einer zweijährigen Regierung ftarb. Durch freie Wahl 
der Palatinen ward Sifeburh zu feinem Nachfolger 
ernannt; und, abhängig von der Priefterfchaft, mie kei⸗ 
ner feiner Vorgänger, warf er fi) zum Verfolger der 
Juden auf, welche in Spanien zahlreicher waren, als 
in irgend einem anderen europäifchen Königreiche. Ohne 
hier: zu wiederholen, was bereitd im vierten Kapitel dies 
fer Unterfuchungen über diefen Gegenftand geſagt mors 
den ift, bemerfen wir nur, daß das höhere Maag von 
Sreiheit, welches die Geiftlichfeit durch die DVersichtlei- 
fung der Gothen auf den Arianigmus gewann, fehr 
früh verderblich wurde; daß alle, was Gefeßgebung ge: 
nannt werden kann, dadurch in ihre Hände gerieth, daß 
fie an geheimen VBerfammlungsorten verabredete, was 
in den National » Verfammlungen befchloffen werden 
ſollte; daß, auf diefe Weife, die Neichstage zu Kirchen: 
Verſammlungen wurden, auf welchen es fich kaum um 
etwas Anderes handelte, ald um Bermehrung: der ms 
munitäten, fo daß die Geiftlichfeit zuletzt Frei wurde 
von allen Auflagen und Bürden; daß, ale durch Ver; 
drängung fehr vieler vornehmer Gothen von diefen 
Reichstagen die Geiftlichkeit zur Unumfchränktheie em» 
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porgeftiegen war, ihr Verberben fogleich feinen Anfang 
nahm. Dielleicht wollte Siſebuth entgegen wirfen. 
Doc was vermag der Einzelne, wenn eine große Bes 
völferung durch fchlechte organifche Geſetze ihrem Ders 
derben entgegeneile! Nichts erreichte Sifebuth in Be 
ziehung auf die Geiftlichfeit, und das Einzige, was feine 
Regierung augzeichnefe, war, daß er, in Kraft der zwi⸗ 
fhen den Oftrömern und Perfern obmwaltenden Verhälte 
niffe, die Abtretung der zwiſchen Ealpe und Valencia geles 
genen oftrömifchen Befigungen von dem Imperator He: 
rafliug erzwang, welchem auf der pyrenaͤiſchen Halbin⸗ 
ſel von jetzt an nur Algarbien uͤbrig blieb; und daß er, 
um den Kapereien der mauretaniſchen Seerxaͤuber Eins 
halt zu thun, Eroberungen auf der afrifanifchen Küfte 
machte, wo ihm Ceuta und Tanger abgetreten wurden. 
Seine Regierung mwährte acht Jahr, und ein ruhiger 
Tod beendigte diefelbe. 

Ihm folgte (621) Necared der Zweite, fein Sohn; 
doch nur auf kurze Zeit, da er fchon drei Monate 
nad) dem Antritt feiner Regierung flarb. Die Palatine 
wählten hierauf Suintila, Necareds des Erften Sohn, 
der ſich unter Siſebuths Regierung durch feine Tapfers 
feit im Kampf mit den Oftrömern und Afturiern ausge 
geichnet hatte. Iſt die Charafter- Schilderung, melche 
Iſidorus von Sevilla von ihm macht, unpartheiifch, fo 
war er einer von den vorzüglichften Königen der Go— 
then: fireng gegen die Großen, vol Mitleidg gegen die 
Armen und Unterdrückten, unerbittlicher, als alle feine 
Vorfahren, in Beftrafung von Verbrechen, aber um 
diefer Eigenfchaften willen auch wenig. geliebt von ei: 
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nem DVolfe, bei welchem es bergebracht war, Willkür 
für Recht, Zügellofigkeit für Freiheit zu halten. Er 
bändigte die Vasconer, welche, aufgereitzt von einzelnen 
Mißvergnuͤgten unter den gothiſchen Großen, alles ver— 
heerend bis nach Tarragona vorgedrungen waren; er 
zwang fie fogar zur Erbauung der Graͤnzfeſtung Oligito 
(Dlite in Navarra). Nach mehreren Gefechten mit 
den Dftrömern brachte er e8 durch Eluge Unterhandluns 
gen mit ihrem Anführer dahin, daß fie ein Land, wor: 
in fie ſich nicht länger behaupfen Fonnten, ohne Blut—⸗ 
vergießen auf immer räumten; und fo ward er der 
erfte gothifche Beherrfcher von ganz Spanien. Die Un: 
zufriedenheit mit feinem Verfahren fam zum Ausbrucd), 
als er feinen Sohn Ricimer zum Mitregenten annahm. 
Stolz auf ihr Wahlrecht, ohne zu ahnen, wie gefähr- 
lich dies für fie felbft und für das ganze Neich war, 
mißbiligten die Palatine diefen Schritt, und erleichter- 
ten fo dem Statthalter von Septimanien, d. h. aller der 
Sandftriche, welche bie Gothen diegfeits der Pyrenden 
befaßen, die Nebellion. Sifenand — dies war. der 
Name des Statthalterg — verbündet mit Dagobert, König 
ber Franken, ging (631) über die Pyrenaͤen, drang bie 
Saragoza vor, wo die feindlich gefinnten Palatine ſich 
verfammelt hatten, und betrieb die Abfegung des um 
Spanien verdienten Könige mit fo gutem Erfolge, daß 
Suintila ausfchied, ohne ſich gegen den Rebellen ver- 
theidigt zu haben. Diefer folgte ihm; ‚und die vierte 
National: Synode entehrte die Königswürde. durd) Ber 
ftättigung der Ufurpation. Fünf Jahr darauf flarb der 


Wurpator, ohne daß fich irgend etwas Merfwürdigeg 
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von ihm fagen ließe. Chintila, welcher ihm folgte; 
(636), wurde von den Vätern der fechfien National; 
Spnode wegen des Eiferd gelobt, womit er die Juden 
aus Spanien verbanntez weiter weiß man von feiner 
vierjährigen Regierung nichts. Sein Sohn Tulga 
folgte ihm, Fonnte fich aber nicht behaupten. Chin: 
dasvinth, der ihn verdrangte, befchimpfte ihn das 
buch, daß er ihm die Haare abfchneiden, ließ: eine 
Strafe, welche bei den Gothen für immer entehrte und 
. zu allen Reichswuͤrden unfähig machte. 

Um fi) auf dem gewaltfam errungenen Thron zu 
behaupten, griff Chindasvinth das Staarsübel an der 
Wurzel an, Zwei Hundert Große, welche in einer langen 
Reihe von Jahren die Königewahlen geftört hatten, 
wurden hingerichtet, und gegen fünf hundert von gerins 
gerem Range aus dem Reiche verwiefen. Wie der Typ: 
rann die möglich machte, darüber fchweigt die Ge 
fHichte. Diele Palatine und Bifchöfe verbannten fich 
felbft im Bewußtſeyn ihrer Schuld; fie gingen nad) 
Gallien, von wo aus fie Verfehwörungen angettelten. 
Doch Chindasvinth wußte alle ihre Anfchläge zu vereis 
teln; und, indem er fortfuhr zu fchrecken, beftimmte er 
die Bifchöfe, ihn auf der fiebenten National: Synode 
von Toledo als rechtmäßigen König anzuerfennen. Als 
folcher, ernannte er feinen Sohn Recesvinth (649) 
zum Mitregenten, uud zog fi) dann zurücd, um den 
Reſt feiner Tage in Ruhe zu verleben. 

Es ift zu glauben, daß Chindasvinths Verfahren 
der Koͤnigswuͤrde eine beffere Grundlage gab, als fie 
bis dahin gehabt hatte. Da nämlicd) die Koͤnigswuͤrde 

Journ. f. Deutſchl. XL Bd. 43 Heft. Ee 
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nur entweder auf ein großes Beſitzthum oder auf die 
Natur der Geſellſchaft gegründet werden kann, die letz— 
tere Art der Grundlage aber in einem geſellſchaftlichen 
Zuftande, wie der. ber Wefigothen in Spanien war, uns 
möglich ifts fo muß man annehmen, daß die Ummäl: 
zung, welche Chindasvinth veranlaßte, hauptfächlich ent 
weder in Configcationen oder in Befegung der Lehne 
mit neuen Greaturen  beftand. Auf jeden Fall erntete 
fein Sohn davon den Vortheil, daß er fich, unter dem 
Beiftand einfichtsvoller Mäuner, zum Gefeßgeber der 
Weſtgothen aufwerfen Fonnte. Der von ihm herruͤh— 
rende oder ‚verdient noch jetzt Bewunderung wegen 
der vielen - gründlichen Abftractionen, die er enthält. 
Doc ift gu glauben, daß er nie zur, Vollziehung gedie— 
ben fey: denn, um Geſetze zu vollziehen, bedarf es ‚der 
Macht; und da diefe für einen König des flebenten 
Jahrhunderts nicht möglich war, weil e8 ihm. an dem 
Mittel fehlte, die Staatsbeamten von ſich abhängig zu 
erhalten: fo war das Dafeyn eines Gefeßbuches: in dies 
fen Zeiten die überflüßigfte Sache von der Welt, 
Recesvinths Verwaltung dauerte drei und zwanzig 
Sabre. Sein Nachfolger war Wamba, den man mit 
dem Schwerte zur Annahme der Königemürde zwingen 
mußte: fo fehr hatte dieſe aufgehört, ein Gegenftand 
des Ehrgeiges zu feyn. Da diefe Wahl ohne die Ge: 
nehmigung der Gothen in Septimanien zu Stande kam, 
fo verfagten ihm Hilderich, Graf: von Nismes, Gw 
mild, Biſchof von Magelone, der Abt Ranimer und 
andere Große den Gehorfam. Wamba fandte feinen 
Feldherrn Paulus wider die Rebellen aus; doc ber 
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Treulofe fand mit ihnen ſchon früher in Verbindung, 
und nachdem er noch Ranofind, Grafen von Tarragona, 
auf feine Seite gebracht und die meiften Städte Cata— 
loniens zum Abfall bewogen hatte, nahm er fogar den 
Königstitel an. Ein Bürgerfrieg war die Folge diefes 
Verraths. Er endigte fih, nach der Eroberung von 
Narbonne, mit der Gefangennehmung des Paullug, 
welchem Wamba den Kopf abfchlagen laſſen wollte, 
als der Bifchof von Narbonne ihn zum Verzeihen be 
wog. Don jest an hatte Wamba nicht länger mit Re— 
bellen zu kaͤmpfen; allein im achten Sahre feiner Ne 
gierung betrug ihn die Lift eines Lieblings um die Koͤ— 
niggfrone. Erwig, in Einverftändniß mit dem Bifchof 
von Toledo, reichte, wie die fpanifchen Geſchichtſchrei— 
ber erzählen, dem König einen Tranf, deffen Wirkung 
fehr genau berechnet war. Wamba lag in gänzlicher 
Berwirrung ber Sinne und des Geifted, wie man ans 
nahm, mit dem Tode ringend. ES wurde der Bifchof 
von Toledo gerufen, um ihm in den Ießten Augenblik— 
fen mit feinem Troſte beizuſtehen; und diefer, der fehr 
wohl wußte, daß Wamba nicht fterben würde, verfeßte 
ihn plöglich, durdy Abfchneidung der Haare und Anles 
gung eines Mönchsanzuges, in den Zufland eines Bir 
Benden. Durch dies Verfahren war Wamba als König 
getoͤdtet, wiewohl er als Menfch fortdauerte. Zur Be: 
finnung gelangt, entfagte er gern einer Herrfchaft, die 
ihm aufgedrungen war; und indem er den Palatinen, 
wie den Bifchöfen, feinen Liebling Erwig als den füs 
bigften Thronbewerber empfahl, flüchtere er zugleich in 
€e2 
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eine friedliche Zelle des Klofters Pampliega, wo er nod) 
fieben Jahre lebte. 

Ermwig, der Sohn eines gemiffen Ardebaft, den 
man für den Sohn Ingundens und Hermenegild8 auss 
gab, wurde zwar gewählt und gefrönt; indeß mußte er 
die Königsmwürde durch Dpfer erfaufen, welche dies 
felbe vernichteten: er mußte das Wahlrecht der Großen 
aufs Neue beftätigen, d. h. der Erblichfeit förmlich ent: 
fagen, ferner den Hofbeamten oder Palakinen neue Vor: 
rechte zugeftehen, ferner jenen Diftricten verzeihen, tel 
che fich) unter Wamba gemweigert hatten, an der Ber 
theidigung des Königreiches Theil zu nehmen, endlich die 
Suden aufs Neue der Verfolgung einer Priefterfchaft 
N reis geben, welche, ausgeartet und von ihrer wahren 
Beſtimmung verlockt, fid) wegen der Kraͤnkungen rächen 
wollte, die fie täglich von jüdifchen Schriftgelehreen er⸗ 
fuhr. War eg ein Wunder, wenn von einem Könige, 
der fich fo die Hände binden ließ, nichts Merkwuͤrdiges 
ausging ? 

Seine Regierung dauerte fieben Fahre, und ging 
im Sabre 687 nicht auf feine Söhne über, fondern auf 
Egiza, einen Sohn Wamba’d, der, mit Eichilonen, 
einer Tochter Erwigs, vermählt, ſich durch einen Eid 
verbinden mußte, feine Schwäger nicht zu Fränfen. Von 
diefem an Erwig geleifteten Eid ließ fih Egiza, unmit— 
telbar nach feiner Thronbefteigung, von den Bifchöfen 
des Reiches unter dem Vorwande entbinden, daß er mit 
dem beiligeren Eide, feinen Unterthanen gleiches Recht 
miderfahren zu laffen, in Widerfpruch ftehe. Gleich date 
aufver flieg er feine Gemahlin Cichilone; und Ale, welche 
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an Wamba’s Abfegung Theil genommen haften, wurden 
ein Gegenfiand feiner Ungnade, wo nicht feiner Verfolgung. 
Hierin mochte die Verſchwoͤrung gegründet feyn, welche 
Gisbert, Metropolitan von Toledo, wider ihn anzettelte. 
Da die Meuterei vor ihrem Augbruche entdeckt wurde, 
fo war es leicht, ihr zuvorzufommen. Gisbert, des 
Verraths angeklagt, wurde in der fechzehnten Nationab 
Synode zu Toledo feiner Würde eutfegt, und feine Mit 
fhuldigen zum Theil begnadigt, zum Theil des Landes 
‚verwiefen. - Noch immer Fämpfte man mit den Juden, 
indem die Maafregeln, welche man mider diefe Mens 
ſchen⸗Claſſe genommen hatte, als unzulänglich befunden 
wurden. Eine Bolfgeinheit zu Stande zu bringen, hielt 
man fein Opfer für zu groß; und fo gefchah es, daß 
man den freien Entfchluß zum Webertritt in die chrifts 
liche Kirche mit Adelsdiplomen und Befreiung von 30% 
len belohnte. Hierbei vergaß man aber, daß nur bie 
aus dem Innern hervorgehende Bekehrung Werth hat. 
Der fpanifche Abel, durch gekaufte Juden vermehrt, 
fonnte nur tiefer finfen; und bald machte man die Enk 
decfung, daß die neugeadelten Ehriftenjuden mit ihren 
nach Afrifa ausgewaͤnderten Glaubenggenoffen in ge: 
fährlichen Verbindungen fanden, von welchen für die 
Fortdauer der weftgothifchen Monard)ie alles zu befürch- 
ten war. Da fih die Kirche davon am meiften bes 
drohet fühlte, fo murde auf der fiebzehnten National, 
Synode zu Toledo der Befchluß gefaßt, daß alle Juden 
zu Sklaven gemacht, ihre Güter eingezogen, fie felbft 
im ‚Reiche vertheilt, die Kinder, von dem fiebenten 
Jahre an, von ihren eltern getrennt, von bewährten 
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Ehriften erzogen und in der Folge mit Chriften verches 
licht werden follten. Wenn irgend ein Geſetz die fpanis 
fche Regierung in ihrer Schwäche darſtellt, fo iſt es 
diefes. Wiederum gebt daraus hervor, daß gerade die 
fhrwächften Negierungen die graufamften Maafregeln er 
greifen, ohne jemals zu ihrem Zwecke zu gelangen. 

ALS Egiza die Befchwerden des Alters zu fühlen 
anfing, bewarb er fich bei dem Adel und der Geiftlichs 
feit um die Gunft, feinen älteften Sohn Witiga zum 
Mitregenten erheben zu dürfen. Sein Wunfd) wurde 
erfüllt, und im Sahre 701 trat Wamba's Enfel feine 
Regierung an. Der Anfang derfelben zeigte Klugheit 
und Milde. Doc bald traten Umftande ein, die ihr 
den enfgegengefeßten Charafter gaben. Die Nac)foms 
menſchaft Recesvinths hatte ihren Anfprüchen auf den 
fpanifchen Thron nie entfagf, und, im Geheimen thätig 
für die Erreichung ihres Endzwecks, unterftüßte fie jede 
Empörung. Die Söhne Necesvinths waren Theodefred, 
Herzog von Cordoba, und Favila, Herzog von Canta: 
brien. Beide, von gleichem Geifte befeelt, feindeten 
Witiza anz und, um fich Ruhe zu verfchaffen, mußte der; 
ſelbe damit endigen, daß er jene blenden, diefen ermorden 
ließ. Ruderich, ein Sohn des erfteren, und Pelayo, 
ein Sohn des letzteren, retteten ſich durd) die Flucht. 
Witiza's Regierung dauerte zehn Jahr. Was von feis 
nen Ausſchweifungen in der Wolluſt geſagt wird, mag 
auf ſich beruhen; die Ermahnungen des frommen Me— 
tropolitan's Gunderich, deren Vergeblichkeit von einzel— 
nen Schriftſtellern bejammert wird, konnten leicht einen 
anderen Zweck haben, als den König zu Beſſerung ſei— 
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ned Wandels zu bewegen. Es war dahin gefonimen, 
daß ein weſtgothiſcher König feine Befiimmung gar 
nicht mehr erfüllen Eonnte, weil die Grundlage der 
Mache beinahe gänzlich verfunfen war. Unter diefen 
Umftänden hatten die Araber ihre Eroberungen bis nach) 
Mauretanien erweitert, und Walid der Erſte, Kaliph von 
Damasfug, dem Statthalter de8 ganzen Mauretaniens 
den Befehl ertheilt, alle zu diefer Provinz gehörigen 
Seflungen zu erobern. Schon hatte Mufa Tanger ges 
nommen; fchon befchäftigte er ſich mit der Eroberung 
von Ceuta. Zurückgefchlagen durch den kraͤftigen Wis 
derfiand, melchen Graf Julian, Befehlshaber dieſer 
Feſtung, leifiete, mußte Mufa fich verflärken, ehe er zu 
neuen Angriffen fchreiten konnte. Inzwiſchen ſchied 
Witiza aus, es fey nun durch einen natürlichen Tod, 
oder weil Ruderich, der Enfel Recesbinths, ihn dazu 
zwang. Nach Rodericus Toletanus, warf fich diefer 
Ruderich, unterffügt von den eingebornen Spaniern in 
Afturien, Biscaya und Cantabrien, damals noch No: 
mer genannt, in eine offene Empörung gegen Witiza; 
und nachdem er fich feiner bemächtigt hatte, behandelte 
er ihn, auf den Rath feiner Freunde, wie fein eigener 
Vater von Witiza war behandelt worden, d. 5. er lieg 
ihn blenden. 

So beſchloß Witiga feine Bahn. Sein Nachfolger 
auf dem mefigothifchen Throne ward Ruderich, indem 
die dem Haufe Chindasvinth's ergebene Parthei von 
Bifchöfen und Palatinen den Sieg davon trug über Die 
. Einwendungen der Gegenparthei, welche aus Anhängern 
oder Nachkommen eines Suintila, eines Sefenand und 
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Erwig beſtand. Spaniens groͤßtes Ungluͤck in dieſen 
Zeiten war, daß die koͤnigliche Würde ſich nie zu der 
jenigen Selbfiftändigfeit hatte erheben fünnen, von wel 
cher die Erblichkeit mehr die Wirkung, als die Urfache, 
if. Die nicht unbedeutende Zahl Derer, welche An⸗ 
ſpruch auf dieſe Wuͤrde machten, verbunden mit den 
übrigen Gebrechen des Staats, erlaubte den Par⸗ 
theien keinen Stillſtand; und indem ſie alles vereinzelte, 
mußte eine Kraftloſigkeit entſtehen, welche das weſtgo— 
thiſche Reich zu einer leichten Beute verwegener Erobe— 
rer machte. Wie duͤrftig alſo auch die Nachrichten 
ſind, welche wir von der zweihundert und fuͤnf und 
funfzigjaͤhrigen Regierung der gothiſchen Könige in Spa: 
nien haben: fo reichen fie doch volfommen bin, die 
Eroberung diefes Reiches durch die Araber begreiflich 
zu machen. 


SunTyebßntes wave 


Don der Eroberung Spaniens durch die Araber. 


Der größte Theil der Menfchen, unbekannt mit 
dem Gefeß des Steigens und des Fallend der Neiche, 
hält fih, um Erfcheinungen diefer Art zu erklären, an 
den perfönlichen Eigenfchaften der Fürften und ihrer ers 
fien Diener, während diefe etwas fehr Untergeordnetes 
find und immer nur in fo fern wirkſam werden Fünnen, 
ald e8 an Dem fehle, was fie gänzlich unfchadlic mas» 
chen würde, nämlich einer guten Verfaſſung, welche 
verhindert, daß ein Gemeinmwefen zu einer Privarfache 
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werde. Mat darf fih alfo nicht darüber wundern, 
daß aud) der Untergang des meftgothifchen Neiches: eis 
ner folchen Urfache zugefchrieben worden iſt. 

Nach) einer, in fpanifchen Nomanzen fortiebenden Sage, 
hatte Öraf Julian feine Tochter Cava als Unterpfand fei: 
ner Treue gegeben. Als folches lebte die Schoͤne an dem 
Hofe Ruderiche. Diefer, von ihren Neigen bezaubert, 
entehrte fie; und, hierüber aufgebracht, veranlaßte Graf 
Sulian den Statthalter des Kaliphen Walid zu einer 
Landung in Andalufien, die, nachdem Ruderichs Heer 
an den Ufern des Guadalete geſchlagen war, ſich mit 
der Eroberung der ganzen Halbinfel endigte. Solche 
Erzählungen befriedigen den Leichtgläubigen, während 
fie den Forſcher anefeln. Die fpanifche Cava ift nur 
eine Nachbildung der römifchen Rucretia. 

"Die allgemeinfte Urfache des fchnellen Unterganges 
der weftgothifchen Herrichaft in Spanien lag einzig 
und allein in der Uinfähigfeit der Gothen, ein bleiben- 
des Königthum zu gründen. Es mußten Mittel gefun: 
den werden, das Koͤnigthum erblich zu machen; und 
wenn diefe gefunden waren, fo mußte man die Erblich- 
feit durch folche Gefege befchügen, welche ihr unbe 
dingte Achtung verfchafften. Statt deffen machte man 
die königliche Würde von der Wahl der Großen abhaͤn— 
gig und — zerflörte fie dadurch in ihrem Keime. Der 
größte Vortheil, den ein Suveraͤn gewährt, befteht 
darin, daß er den Kampf um die Macht verhindert; 
diefer Bortheil aber geht da verloren, wo er das Ge 
fhöpf — nicht eines feftftehenden Geſetzes, wie in den 
Erbmonarchieen, fondern das einer Wahl, wie in den 


Wahlreihen iſt. In der Ieteren Ordnung der Dinge 
höre die Regierung niemald auf, den Charakter einer 
Parthei zu haben. Verletzte Familien » Jntereffen, 
welche daraus entfpringen, daß der Gewählte, um ſich 
dankbar zu beweifen, bald den einen, bald den andren 
verdienten Staatsbeamten zurückfegen muß, merden zu 
einer Grundlage aller der Zwiftigkeiten, welche die Mo: 
narchie untergraben; und da diefe Zwiftigfeiten unfterb: 
lich find, fo gehen aus ihnen alle die Thronveränderuns 
gen. hervor, die das Wahlreich bezeichnen. Wahlreiche, 


welcher Umfang ihnen auch eigen feyn mag, find alfo 


ihrer Natur nach niemals ſtark. Sie fünnen von lan—⸗ 
ger Dauer feyn, weil hierüber die Umfiände entſchei— 
ben: doc) ein einziges Ereigniß, auf welches nicht ge 
rechnet worden ift, Fann fie über den Haufen werfen; 
und, im Allgemeinen genommen, haben fie dag mit 
förmlichen Anti: Monarchieen gemein, daß man ſich nur 
der Gegenparthei zu bemächtigen braucht, um bie Par: 
thei mit Leichtigkeit zu befiegen. 

Don Spaniens Gefchichtfchreibern hat Feiner anzu. 
geben vermodht, mas den Grafen Julian bewogen 
habe, den Arabern die Pforten Spaniens zu öffnen, 
nachdem er Ceuta mit fo großem Nachdruck verthei— 
digt hatte; aber durch Dermuthungen vermag man 
den Schlüffel zu diefem Raͤthſel zu finden. 

Witiza's Söhne, auf den Stufen des Throneg 
erzogen, fühlten fich verdrängt und in den Privarffand 
zurückgefchleubert. Ihr Obeim Oppad, in früherer Zeit 
Erzbifhof von Sevilla, durch die Gunft feines Bru- 
ders Witiza zugleich zum Erzbisthum Toledo erhoben, 
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und um fo mehr Prima des Neiched, da durch bie 
achtzehnte National s Synode zu Toledo, man weiß 
nicht auf welche Veranlaffung, der Zufammenhang der 
fpanifchen Geiftlichkeie mit dem Bifhof von Nom 
gänzlicy aufgehoben war, — ihr Oheim Oppas hatte 
feine Ausficht, auf feinem Alles beherrfchenden Poſten 
fortzudauern unter einem Könige von einem feindfelig 
gefinnten Gefchlecht. Welchem Intereſſe Graf Julian 
diente, läßt fich zwar nicht beſtimmen; aber er gehörte 
zu den vornehmften Familien, und da er feine Anftel: 
lung in Afrifa dem Könige Witiza verdanfte, fo war 
nichts natürlicher, ald daß cr das Sciefal von beffen 
Söhnen bedauerte. Don Verrath an dem PVaterlande 
war nicht die Rede, fondern nur von Mitteln, einen 
verhaften König zu verdrängen und deſſen Parthei zu 
befiegen. Julian Fonnte, ald er dem Statthalter des 
Kaliphen die erſten Antraͤge zu einer Landung in Anda— 
luſien machte, ſich ſogar einbilden, daß er es in ſeiner 
Gewalt habe, die Araber zu zuͤgeln; die wenigſten Bege— 
benheiten find aus dem boͤſen Willen der Menſchen ber; 
vorgegangen, und die meiften beruhen auf falfchen Be: 
rechnungen und auf Unbefanntfchaft mit der Gegenfraft. 
Als das Unglück gefchehen war, machte man den Gra-, 
fen für daffelbe verantwortlich; und fo geſchah eg, dag 
er gang allgemein in dem Lichte eines Landesverräthers 
betrachtet wurde. Aber dies Unglück lag nicht in feinen 
Abfichten — was auch daraus hervorgeht, daß er, um es 
zu wollen, als ein in Andalufien reich begüterter Mann, 
erfi fein eigener Feind hätte werden müffen, ehe er 
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mit den Arabern gemeine Sache zur Zerfiorung bee 
wefigorhifchen Reiches machen konnte. 

Das Reich der Araber hatte fih im Often bis 
nach Indien ausgedehnt, und bis über Indiens Ges 
birge hinaus waren die reichfien Gegenden der Welt, 
wenn gleich auf furze Zeit, dem Kaliphen von Damass 
kus unterworfen, als Musa, der Statthalter Walids in 
Afrika, DBerhaltungsbefehle in Anfehung des von dem 
Grafen Julian gemachten Antrages forderte. Gein 
Bote fehrte mit der Erlaubniß zurück, daß er die ums 
befannten Königreiche de8 Weften mit der Religion und 
dem Throne des Kaliphen verbinden follte. Indeß war 
dadurd) nicht jede Bedenklichkeit gehoben. Der Wider: 
ftand, welchen Graf Julian als Bertheidiger von Ceuta 
geleiftet hatte, die Niederlage der arabifchen Flotte im 
Sabre 708, als ihre Landungsverfuhe an den Küften 
von Vandalitien durch TIheodemir, den Beherrfcher der 
Meeresküfte von Malaga bis Valenzia, vereitelt wurden, 
felbfE der Beiftand, welchen die Gothen den Römern 
leifteten, als es noch eine DVertheidigung Karthago’s 
galt: dies alles flößte dem afrifanifchen Statthalter die 
Surcht ein, daß Graf Julian ihn in ein Unternehmen 
verwiceln wolle, defjen Ausgang leicht den DVerluft der 
in Afrika gemachten Eroberungen nad) ſich ziehen fünne. 
Um mit einiger Sicherheit zu Werke zu gehen, und 
um zugleich) die Nedlichfeit feines neuen Bundesge— 
noffen zu prüfen, ließ Musa feinen Feldherrn Tarif 
mit vierhundere Mann Fußvolk und einhundet Keitern 
nach Spanien überfegen; dies waren angeworbene Afri— 
faner, deren Verluſt, wenn er Statt fand, leicht ver 
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ſchmerzt werden Fonnte. Tarif landete an demfelben 
Pate, auf welchem in der Folge Algefirad erbauet 
wurde, und das Datum diefer merfwürdigen DBegebens 
heit wird in den Monat Julius des ein und neunzigs 
fien Jahres der arabifchen Zeitrechnung gefeßt, welches 
mit dem fiebenhundere und zehnten Jahre nach der Ges 
burt Chriſti übereinftimme *. Bon der Barthei des 
Grafen Julian empfangen und begünftige, ging Tarif 
landeinwärtg; da er aber viel zu ſchwach war, um 
etwas Wichtiges zu unternehmen, fo kehrte er nad) 
Afrifa zurück, ohne noch etwas mehr verbürgen zu 
fönnen, ale die Aufrichtigfeie der Verbündeten, bie 
herrliche Befchaffenheit de8 Landes, das erobert werden 
follte, und die Möglichfeit des Gelingens der wichtigen 
Unternehmung vermöge der Trennung, welche zwiſchen 
den Eingebornen und den Gothen beftund, und dee 
noch größeren Zwielpalts unter den Gothen felbft. Und 
mehr bedurfte es nicht, um Muza's Entſchluß zu bes 
flimmen. . 

In dem mnächften Frühling bemannte Muza die 
von dem Grafen Julian berbeigefchafften Fahrzeuge mit 
einem Heere von zwölftaufend Mann, welchen nach ber 
erfien Landung fünf tauſend Deteranen nachgefendet 
wurden. Tarif, dem der Oberbefehl übertragen war, 
hatte das VBorgebirge Calpe zum Landungsort gewählt; 


®) MNodericus Toletanus, Baronius und Mariana fegen die 
erfie Landung Zarifs in das Zahr 713. Dies beruhet auf einem 
Tehler, den der erfie von diefen Gefchichtfchreibern in der Verglei— 
hung der Mondesjahre der Hedfchra mit den Sonnenjahren der 
chriſtl. Zeitrechnung begangen hatz 
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und die ward in der Folge die Urfache, daß die Ber 
nennung Ealpe fih in Gebel al Tarif, von den 


Spaniern abgekürzt Gibraltar genannt, verwandelte 


Sobald er die Städte Calpe und Eartejo in feine Ge 
walt gebracht hatte, verheerte er die Küfte Vandali⸗ 
tiens. Bald fah er fih durch die Schaaren Derer vers 
frärft, die fich gegen Rubderich verfchworen hatten, Ein 
‚gothifches Heer, das fich feinen Fortſchritten widerſetzen 
wollte, wurde von ihm aufs Haupt gefchlagen, und 
erft von den Flüchtlingen vernahm Ruderich die Größe 
der Gefahr, welche dem meftgothifchen Königreiche bes 
vorftand. Ein allgemeined Aufgebot erging im Lande, 
und nicht gering war das Heer, womit Grafen, Bi⸗ 
fchöfe und Edle dem Könige zu Huͤlfe eilten. Es be- 
ftand aus nicht weniger als neungig faufend Mann: fo 
freigedig hatte die Furcht vor den Saracenen gemacht! 
Unglüclicher Weife fonnte man in. diefem zahlreichen 
Heer nur ein Zehntel als geübte Krieger bezeichnen; und 
felbft unter diefen mochten Viele feyn, welche das, was 
fie der allgemeinen Sache ſchuldig waren, nicht fo deufs 
lich dachten, daß der Partheigeift gefchwiegen hätte, 
Don Ruderichs Anzug unterrichtet, lagerte ſich Tarif 
am füdlichen Ufer des Guadalete. Am entgegengefegten 


Ufer diefes in die Bay von Cadiz ausſtroͤmenden Fluſ— 


fes, bei Aſta Negia, jest Reres de la Frontera genannt; 
fiellte der weſtgothiſche Koͤnig feine Schaaren auf. Drei 
Tage verftrichen unter Scharmügeln, in welchen man 
Erdreich gewann oder verlor. Am vierten Tage (26 
ul.) wurde die enefcheidende Schlacht geliefert. Lange 
machten die Gothen den Arabern den Sieg fireitig: 
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Tariks Fleineg Heer ſchmolz mit jeder Stunde mehr zur 
fommen. Schon hatte er Urfache, an dem Siege zu ver 
zweifeln; fchon erinnerte ev fih mit Schrecken, daß er 
den Feind vor fich, das Meer hinter fich hatte; fchon 
mwanfte er zwifchen Kampf und Flucht. Doch in dem 
entfcheidendften Augenblicke gingen Witiza's Söhne und 
der Erzbifchof von Toledo zu den Arabern über; und 
diefer Abfall, im Angeficht: des gothifchen Heeres auge 
geführt, wirkte fo entfcheidend, daß bie Schlacht plößs 
lich file fand. Nur auf perfünliche Sicherheit bedacht, 
ergriffen die Gothen die Flucht, ohne daß es ihren Ans 
führern möglich war, diefelbe zu hemmen. Muderich 
felbft, außer ſich vor Erftaunen, fprang von feinem 
Wagen, und. beftieg. fein ſchnellſtes Roß, Drelia ge 
nannt. Db er auf der Flucht ermordet, oder in den 
Wellen des Guadalquipir untergegangen fey, iſt unge 
wiß; fein Diadem, fein Leibroc und fein Renner wurs 
den am Ufer diefes Fluſſes gefunden, ihn ſerbſt aber, 
oder vielmehr. feinen Leichnam, vermochte man nicht 
aufzufinden, und fo entfiand die Sage, daß er fi 
nach Portugal gewender und dafelbft fein Leben in eis 
nem Klofter befchloffen habe. 

Nach) der Schlacht bei Afta Regia war Schrecken 
der wirkſamſte Bundesgenoffe der Araber. Graf Zu: 
lian mochte ficy fchmeicheln, mit welchen Hoffnungen 
er wollte, oder, was mahrfcheinlicher ift, nach einem 
feine Erwartungen übertreffenden Erfolge fogar geheimen 
Befürchtungen Raum geben: feine ganze Lage brachte 
e8 mit ſich, daß er den arabifchen Unterfeldherrn zur 
Verfolgung des Sieges ermunterte. Zarif folgte feinem 
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Rath. Von den Ufern des Guadalquibir nach denen 
des Tajo vorgehend, ſandte er Abtheilungen aus, 
welche ſich der Staͤdte bemaͤchtigen mußten. Wenige von 
dieſen widerſtanden, da Oppas die arabiſchen Waffen 
durch feine Ermahnungen unterſtuͤtzte. Ein Unterneh—⸗ 
men gegen Sevilla, die Hauptſtadt Vandalitiens, 
ſchien allzu viel Zeit zu koſten, und wurde daher auf 
gefchoben. Cordoba fah ſich von einem arabifchen Pars 
theigänger überrafcht, der mit fieben hundert Pferden 
durch den Guadalquivir ſchwamm und die Stadt bis 
auf eine große Kirche eroberte, worin ſich die Beſatzung 
noc) mehrere Monate vertheidigee. Die Seekuͤſte 
von Bätifa leiftete beinahe gar Feinen Widerftand. Als 
Zarif mit feinen Schaaren vor den Mauern von Tor 
ledo erfchien, maren die vornehmften Bewohner. diefer 
Hauptſtadt des weftgorhifchen Neiches bereitd mit den 
Ueberbleibfeln der Heiligen nach Aſturiens Gebirgen 
entwichen, und die Zurücfgebliebenen verſchloſſen die 
Thore nur, um mit größerem Vortheil unterhandeln zu 
koͤnnen. Tarif bemwilligte: freien Abzug Jedem, welcher 
auswandern wollte; fieben Kirchen für den Gottesdienft 
der Chriſten; dem Erzbiſchof und feiner Geiftlichkeie 
freie Ausübung ihrer geiftlichen Verrichtungen; den 
Mönchen. Befolgung oder Nicht» Befolgung ihrer Regel; 
den fämmtlichen Gothen und Römern Beibehaltung 
ihrer Gefeße und Dbrigfeit in allen bürgerlichen und 
peinlichen Fällen. Won Toledo aus verbreitete der aras 
bifche General feine Eroberungen über die nachmaligen 
Königreiche Eaftilien und Leon, und die Seeſtadt Gijon 
war das Ziel feiner Bahn, fo daß diefe von dem ges 

gen- 
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genwaͤrtigen Gibraltar bis zur Bay von Biscaya reichte. 
Nicht, daß er auf dieſem langen Wege rechts und links 
alles erobert hätte, was zur pyrenaͤiſchen Halbinſel ges 
hört; aber. er hatte eine ſolche Eroberung eingeleitet, 
und nichts hatte ihn, außer dem Erzbiſchof Oppas, fo 
ſehr unterſtuͤtzt, als das Heer von, Juden, welches, auf 
die erfte Nachricht von dem Ausgange der Schlacht bei 
Aſta Regia, von Afrika zurücgefommen war, um ge 
waltſam zerriffene Verbindungen wieder anzuknuͤpfen. 
Don Tarik begünfligt, trugen fie zur fchnelleren Erge- 
bung der Städte bei, und als die Eroberung Spaniens 
volendet war, blieben fie in fletem Zuſammenhange 
mit. den Arabern, bis fie endlich nach acht Jahrhun— 
derten, ‚gleichzeitig mit den Arabern, wieder. vertrieben 
wurden. 

Tarif wurde aus dem Norden Spaniens nach To. 
ledo zurückgerufen, um dem Statthalter des Kaliphen, 
der inzwifchen daſelbſt aus Afrika angelangt war, Re— 
chenſchaft von ſeinem Betragen zu geben. Derſelbe 
Mann, der ein großes Königreich erworben hatte, ſah 
fi) genöthigt, Kleinigfeiten zu verantivorten; und da 
er nicht jeden Verdacht befeitigen konnte, fo mußte er 
fich einer Züchtigung von Muza's Hand unterwerfen. 
Dem theofratifhen Syftem ift die Ehre fremd, wie 
überhaupt dem Despotismus. Obgleich die Strafe 
öffentlih an Tarif vollzogen wurde, fo fihadete fie doch 
feinem Anfehn als Zeldherr nicht. Er fuhr fort, uns 
ter Muza zu dienen, der. ihm die Bezwingung der tar⸗ 
ragoneſiſchen Provinz uͤbertrug. 

An der Spitze von 10,000 Arabern und 8000 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 48 Heft, Ff 
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Afrifanern, umgeben von drei wackeren Söhnen und 
den Edelften unter den Koreifchiten, war Musa nad) 
Spanien gefommen, die Eroberung diefer Halbinfel zu 
vollenden und dann nad) Gallien vorzugehen. Städte, 
welche Tarif aus Mangel an Mannfchaft hatte unbe 
rührt laffen müffen, wurden von ihm erobert. Dahin 
gehörten vorzüglic” Sevilla und Merida. Wie lange 
Sevilla widerftand ; ift ungewig. Die Bewohner Meris 
da’s, ihrer Abkunft von den DBeteranen des Auguftus 
eingedenf, troßten lange jeder Aufforderung, und, ans 
ſtatt fih auf die Verteidigung ihrer Mauern zu bes 
fehränfen, griffen fie den Feind in feinem Lager an. 
Sie fielen bei diefer Gelegenheit in einen ihnen! gelegten 
Hinterhalt; aber, wie groß ihr Verluft auch war, fo 
feßten fie dennod) die Vertheidigung fort, bis Hunger 
und Verzweiflung fie zur Uebergabe zwang, und noch 
bis auf den heutigen Tag zeigt das Caftell der Mar 
tyrer, daß der den Arabern von ihnen zugefügte Verldiſt 
nicht gering geweſen if. Muza räumte ihnen zuleßt 
Vorzüge ein, auf welche fie nicht gerechnet hatten; un® 
die Folge davon war, daß fie ſich niche empörten, wie 
die Einwohner von Sevilla, die Abdalazig, Muſa's 
siveiter Sohn, zum Gehorfam zwingen mußte. 
Diefer erhielt den Auftrag, die Seekuͤſte von 
Malaga bis Valencia zu unterwerfen. Hier führte ein 
edler Gothe, Namens Theodemir, den Dberbefehl; es 
war derfelbe, der im Sjahre 708 die arabifche Flotte 
an der Küfte Vandalitiens vernichtee hatte. Ruderichs 
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waren Fein Geheimniß mehr, und Theodemir hatte nur 
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die Wahl, ob er in einem vergeblihen Widerftande 
feine Befigungen Preis geben, oder diefelben durch Uns 
terwerfung retten wollte. Ein formlicher Vertrag, den 
4ten des Regeb im 34ften Jahre der Hedichra (5 April 
713) mit ihm abgefchloffen, beweiſet, daß er daß letz— 
tere vorgog. In diefem, von vier Mufelmännern une 
tergeichneten Dertrage, wurde ihm die Fortdauer feie 
ner Fürftenwürde und die Unverlegbarfeit feineg Eigens 
thums zugefichert, wogegen er ſich anbeifchig machte, 
feine fieben Städte Drihuna, Balentola, Alicante, 
Hola, DBacafora, DBigerra (jeßt Bejar), Dra (oder 
Dpta) und Lorca den Arabern zu überliefern, den Feins 
den des Kaliphen feinen Beiftand zu leiften, und jährs 
lid), fo wie der übrige Adel, ein Goldftück, vier Maaß 
Weisen, eben fo viel Gerſte und eine beftimmte Duans 
tität Honig, Del und Weineffig zu entrichten. 

Man fiehe Hieraus, mit welchem Glimpf Theos 
demir behandelte wurde; und daß von beiden Seiten 
Wort gehalten worden, ergiebt fich unter andern auch 
daraus, daß vier Jahrhunderte nach Theodemir feine 
Befigungen in Murcia und Carthagena von dem Rus 
bifchen Erdbefchreiber Edrifi noch Tadmir genannt wurs 
den. Ueberhaupt gab es fihwerlic jemals einfihtsvok 
lere Eroberer, als die Araber waren. Anftatt den Wis 
berftand zu reißen, verminderte fie ihn durch großmüs 
tbige Bewilligungen, und die meiften Städte ergaben 
ſich ohne langwierige DVertheidigung, weil den Einwohs 
nern freie Ausübung ihres Eultus, Beibehaltung ihrer 
Gewohnheiten und Gefeße, Verwaltung der Gerechtig- 
feit durch Grafen und Richter aus ihrer Mitte, und 
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Mäfigung des den gothifchen Königen bezahlten Tris 
buts zugeſichert und durch fehriftliche Verträge beftä> 
tige wurde. Nur Rebellen entgingen der Strafe nicht; 
und eine unbefannte Stadt zwifchen Cordoba und Se 
villa wurde von Grund aus zerftört, weil ihre Bewoh— 
ner das arabifche Hoch absufchütteln verfucht hatten. 
Zu Saragoza erbaueten die Koreifchiten eine prächtige 
Mofchee; und nachdem Catalonien erobert war, wurde 
der Hafen von Barcelona den fyrifhen Schiffen ge: 
Öffnet. Auf diefe Weiſe entflanden ganz neue Handels: 
verbindungen. 

Muza ging damit um, über die Oſt⸗Pyrenaͤen in 
Gallien einzudringen, dies Königreich zu erobern, und 
die Lombarden in Stalin zu vernichten, als der Kaliph 
MWalid ihn nach) Damaskus zurück berief, Er folgte 
ungern, weil er vorherfehen Fonnte, daß man ihm. nicht 
erlauben würde, nad) Spanien zurüczufchren und feine 
Entwürfe zur Ausführung zu bringen; als aber der unz 
erfchrockene Bote de8 Kaliphen in dem Lager bei Lugo 
in Gallien erfhien und in Gegenwart der Saracenen 
und Chriften den Zügel feines Pferdes faßte: da blieb 
nichts Andres übrig, als diefem Rufe zu folgen. Da 
auch Tarif abberufen wurde, fo ging der Dberbefehl 
über Afrifa und Spanien auf Muza's beide Soͤhne, 
Abdallah und Abdelazig, über. Muza's lange Reife von 
Ceuta nad) Damasfus Fonnte einem Triumphzuge ver: 
Hlichen werden. Ihn begleiteten vierhundert gothiſche 
Edle, und die Zahl der maunlichen und weiblichen Ge; 
fangenen, die er mit fich fihleppte, wird von Einigen 
auf achtzehn, von Anderen auf dreißig Faufend angeges 
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ben. Ale diefe Perfonen hatten feine andere Beftims 
mung, als in Syrien und Arabien zu fierben. Uner 
meßlich war die Beute, die er nach Damasfus brachte; 
und unter derfelben befanden fich mehrere Koftbarfeiten, 
welche die Römer vor mehr als fieben Jahrhunderten 
den öftlichen Königreichen entwendet und bei der Plüns 
derung Roms an die Gothen verloren hatten. Jetzt 
wurden diefe nach) Damaskus und Mekka geführt, und 
fo der Habfucht auf immer entzogen; die GSchriftftels 
ler erwähnen befonders eines Tiſches von Smaragd, 
als der größten Seltenheit unter den Kunftfchäßen dee 
Gothen. A Muza zu Tiberiad in Palaͤſtina ange: 
lange war, erfuhr er durch Soliman, Bruder und 
muthmaßlichen Erben des Kaliphen, daß Walid ge 
fährlich Frank fey; und da Goliman zugleich) wünfchte, 
daß das Schaufpiel des Sieges für feine Negierung 
aufgefpart werden möchte, fo eilte Muza nicht, nad 
Damasfus zu kommen. Walid farb wirklich; dochr 
ſtatt des Befchüserd, fand Muza einen firengen Richter 
in Soliman. Der Eitelkeit und Falſchheit befchuldigt, 
mußte er fi) durch eine Geldftrafe von 200,600 Gold» 
ftücken von jeder meiteren Verfolgung losfaufen, und 
fein Berfahren gegen Tarif wurde dadurch) gerächt, 
daß er, gefläupt, einen ganzen Tag vor dem Thore des 
Palaftes in der Sonne fichen mußte: eine Beſchim⸗ 
pfung, deren Folgen er durch eine Niederlaffung in 
Mekka entging. Noch immer Fonnte fih Muza mit 
dem Gedanfen fröften, daß die Frucht feiner Arbeiten 
von feinen Söhnen genoffen werde. Doch auch diefer 
Troft ging für ihn verloren, als er erfuhr, daß feine 
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beiden Söhne auf Soliman’s Befehl ermordet wären; . 


Abdelazig fogar in der Mofchee von Cordoba, nachdem 
er fich mit der Wittwe Ruderichs, der Königin Egis 
lona, vermählt hatte. So meit trieb Goliman die 
Graufamfeit, daß dem greifen Water der abgefchlagene 
Kopf des Sohnes mit der Frage vorgehalten wurde: 
ob er ihn erkenne. Wohl erfenne ich, ermiederte er, 
die Züge meines Sohnes; feine Unfchuld ift mir nicht 
zweifelhaft, und möge den Urhebern feines Todes daß 
felbe Schickfal zu Theil werden! Er flarb nicht lange 
darauf. Tarif wurde günftiger behandelt: er fand Ver: 
zeihung für feine Dienfte, und durfte fi) in dem gro— 
fen Haufen der Sklaven verlieren. Das Schickfal des 
Grafen Julian ift unbekannt geblieben. Witiza's beie 
de Söhne blieben in dem ungeftörten Befiß der Pris 
dat: Güter ihres Vaters; und als die Tochter Eba’d 
(des älteflen von ihnen), durch ihren Oheim Gigebut 
beraubt, fih vor dem SKaliphen Haſchem befchmerte, 
erhielt fie ihr Erbtheil zurück und ward die Gattin 
eines edlen Arabers, der feine mit ihr erzeugten Söhne 
nad) Spanien fandte, wo fie eine ihrem Urfprung und 
ihren Neichthümern angemeffene Aufnahme fanden. 
Von dem Erzbifchof Oppas wird behauptet, daß er 
dem Better Ruderih8 (jenem Pelayo, der fich mit 
vielen anderen Gothen in die Gebirge von Afturien 
zurückgesogen hatte) in die Hände- gefallen fey und 
feine verdiente Strafe erhalten habe; nicht mwahrfcheins 
lid), da Oppas, wenn gleich in feinen Erwartungen 
betrogen, feine Urfache hatte, ſich der Dberherrfchaft der 
Araber zu entziehen. 
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Spanien, von je her der Wohnfi der verfchiedens 
ften Nationen, war dies mehr, als jemals, feit der 
Eroberung der Araber. Hier fand man, außer den 
durch die Römer zu einer gemwiffen National» Einheit 
verfchmolzenen Eingebornen, Zuden, Gothen, Maure 
fanier, Araber und andere Afiaten, bunt durch eins 
ander gemifcht, der Sprache nad) eben fo verfchieden, 
als den Gefegen, Sitten und Eulten nach. Der ara 
biſche Säbel allein vermochte unter folchen Umſtaͤnden 
die Drdnung zu erhalten, welche die Fortdauer des 
Ganzen forderte. In den nordöftlichen Theil der Halb» 
infel hatten fich diejenigen Gothen zurückgezogen, wel⸗ 
chen die Herrfchaft der Araber unerträglich fchien; und 
bier wurden, unter Pelayo, die erften Grundlagen zu 
jener Ummwälzung geworfen, welche nad) einem achthuns 
dertjährigen Kampfe fich mit der Vertreibung der Aras 
ber und Juden aus der fchönen Halbinfel endigte. In 
alien übrigen Theilen derfelben walteten die Araber. 
Nicht unangenehm ward ihre Herrfchaft empfunden, 
nachdem ber erfie Sturm vorüber war. Die Sitten 
und Gefege, melche fie nach Spanien brachten, in 
mehr ald Einem Betracht den Sitten und Gefegen der 
Gothen entgegen gefeßt, Fonnten nicht verfehlen, dem 
geſellſchaftlichen Zuftande auf der Halbinfel eine andere 
Geftalt und eine andere Farbe zu geben. Bei den Go— 
then befchranfte ſich die perfünliche Freiheit auf wenige 
Köpfe; und je nothwendiger in ihrem politifchen Sy» 
ſteme Leibeigenfchaft und Sklaverei waren, deſto mehr 
blieb die Nationalfraft gelähmt oder zerfplittert. Bei den 
Arabern fand das Gegentheil Statt; und fofern bie 
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perſoͤnliche Freiheit das Erbtheil jedes Muſelmannes 
war, mußte die Wirkung fuͤr Ackerbau, Manufacturen 
und Handel außerordentlich ſeyn. Dazu kam noch, 
daß Spanien durch Einwanderung aus allen Theilen 
des arabifchen Reiches bevölkert wurde. Zwar behaups 
feten die Waffengefährten Tarif8 und Muza's durd) 
die feltfame Benennung von Spaniern ihren Anfprud) 
auf Eroberung; allein fie geftatteten ihren Brüdern aus 
Hegypten gleiche Niederlaffung in Murcia und im füd» 
lichen Portugal: die Fönigliche Legion von Damaskus 
nahm ihren Aufenthalt zu Gevilla, die von Hams zu 
Cordoba, die von Kinnigrin oder Chalcis zu Jaen, die 
von Palaftina zu Algefiras und Medina Sidonia; Ein: 
geborne von Demen und Perfien ließen fid) in und bei 
Toledo nieder, und bie fruchtbaren Gegenden Grand- 
da's wurden an zehntaufend fyrifche Neiter verfchenft, 
die von den edelften Geſchlechtern Arabieng abftamm: 
ten. Es erwachte ein Geift der Nacheiferung, der für 
bie öffentliche Nuhe zwar nicht ohne Gefahr blieb, aber 
deshalb nicht minder wohlthätig war. Der erfie Oms 
miade, welcher in Spanien herrfchte, begnügte fic) mit 
10,000 Unzen Golded, 10,000 Pf. Gilberd, 10,000 
Nferden und eben fo viel Maulthieren, 100 Brufthars 
nifchen und eben fo viel Helmen und Ranzen, als Steuer. 
Der mächtigfte von feinen Nachfolgern zog aus dem» 
felben Königreich einen jährlichen Tribut von zwölf Mil 
lionen und fünf und vierzig tauſend Dinaren oder 
Goldftücken (ungefähr 30 Milionen Thaler); ein 
Einfommen, welches im zehnten Jahrhundert die Ein⸗ 
fünfte aller chriftlichen Königreiche übertraf. Nach den 
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Angaben arabifher Schriftfieler enthielt Cordoba, der 
Wohnfis des Königs um diefe Zeit, fehshundere Mos 
fcheen, neunhundert Bäder und zweimal hunderttaufend 
Hauferz und die fruchtbaren Ufer des Guadalquivir 
waren mit zmwölftaufend Dörfern und DMeiereien ges 
ſchmuͤckt. Mag in diefen Angaben Uebertreibung ſeyn, 
fo bemweifen fie doch wenigſtens eine Bevolferung und 
einen Wohlftand, wie Spanien beide feitdem nicht wies 
der gehabt hat. 

Doch wir dürfen ung nicht vorgreifen. 

Zu eben der Zeit, wo Musa in das meftlihe Eu— 
ropa eindrang und den Arabern durch die Eroberung 
der pyrenaifchen Halbinfel eine neue Laufbahn eröffnete, 
traf Soliman Anfalten zur Eroberung von Conftanti- 
nopel. Die Araber hatten ſich feit dem Sjahre 648 in 
den DBefig von Cypern, und feit 653 in den von Rho— 
dus gefegt. Streitigkeiten um das Kaliphat hatten 
zwar den Dfirömern eine augenbliliche Erholung ver; 
fchafft, in welcher es dem Imperator Conftang dem 
Zweiten gelungen war, einen Frieden mit den Erobe- 
rern abzufchließen; allein, wie hatte diefer Friede von 
langer Dauer feyn Fünnen, da die Araber in dem Be 
fig der eroberten Länder blieben und einen leichten Iris 
but bezahlten! Ihre Gefchwader rechts und links im 
Mittelmeere ausbreitend, uͤberſchwemmten fie im 5. 670 
Sicilien, und ein Sahr darauf Cilicien. Sechs Jahre 
hinter einander (672— 678) erfchienen fie vor Conſtan— 
tinopel, um die Hauptfiadt des ofirömifchen Reiches 
zu erobern; und twahrfcheinlich würde es ihnen damit 
gelungen feyn, wenn nicht Kalinifus gerade um diefe 
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Zeit die Erfindung des griechifchen Feuerd gemacht 
hätte. Durch diefe Erfindung behauptete ſich die Nach— 
fommenfchaft des Herafliud auf dem oftrömijchen 
Throne, bis eigener Unverftand fie um denfelben bes 
trog. Juſtinian II, der Nachfolger Conftanting des 
Vierten, befaß Eeine von den Kigenfchaften, welche 
die Umftände in Demjenigen forderten, der die Ueber 
refte des Mömerreiches mit Erfolg vertheidigen follte. 
Bon ſtarken Leidenfchaften und ſchwachem Berftande, 
war er, fein ganzes Leben hindurch, wie beraufcht von 
dem zufälligften aller Vorzüge, dem der Geburt. Geine 
Lieblings: Minifter waren ein DBerfchnittener und ein 
Moͤnch. Jenem überließ er die Finanzen, Diefem den 
Pallaſt; und während der Erftere fäumige Steuereinnehs 
mer, mit dem Kopfe unten, über einem langfamen Feuer 
aufhängen ließ, ging der letztere in feiner WVermeffens 
beit fo weit, daß er des Imperators Mutter zumeilen 
mit der Peitſche züchrigte. Ein ſchimpflich geendigs 
fer Krieg mit den Bulgaren, die ſich feit einiger Zeit 
in dem alten Möften niedergelaffen und mit Hülfe der 
Avaren ihr Gebiet durch den Landfirich zmwifchen der 
Donau, der Theis und den Karpathen erweitert hatten, 
vermehrte die Unzufriedenheit mit der inneren Verwals 
tung; und als tyrannifche Handlungen dem allgemeinen 
Mißvergnügen eine Gränze fegen follten, entſtand eine 
Empörung, welche, von dem General Leontius und 
dem Patriarchen geleitet, damit endigte, daß der ms 
perator nach einer zehnjährigen Negierung mit abges 
fhnitttener Nafen» und Zungenfpige ins Elend gefens 
det wurde. Leontius trat in die Stelle des Abgefeßr 
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ten; doch hatte er kaum drei Jahre regiert, als ein 
anderer General, Abſimar, genannt Tiberius, durch 
Huͤlfe des Heeres die Oberhand gewann, ſich des Leon, 
tius bemächtigte, ihm die Naſe abfchneiden ließ und ihn 
darauf in ein Klofter fteckte. Tiberius hatte ſechs Jahr 
regiert, als Suftinian Il, welcher aus feinem Elende 
entfloben war, und fich erft an den Fürften der Chas 
jaren, dann an ben König der Bulgaren angefchloffen 
hatte, plögli an der Spitze von 15,000 Keitern vor 
Eonftantinopel erfchien und durch glänzende Verheißuns 
gen den Poͤbel diefer großen Stadt fo fehr auf feine 
Seite zog, daß Tiberius ausgeliefert wurde. Wie hätte 
die Hinrichtung des Tiberius ausbleiben fönnen! us 
ftinian, als rechtmäßiger Imperator anerfannt, regierte 
noch fieben Jahre; aber die Erfahrung hatte feinen urs 
fprünglichen Charafter nicht verändert; und als man feis 
ner Tyrannei aufs Neue überdrüßig war, fand ſich bald 
ein General, der den Purpur nicht verfchmähete. Sein 
Name war Bardanes, den er gegen den Namen Phis 
lippifus vertaufchte. Er führte ein Heer von Mißvers 
snügten gegen Conftantinopel, und faum war in der 
Hauptſtadt die Abficht feiner Erfcheinung befannt ge 
worden, al8 von allen Seiten Todesurtheile gegen den 
Tyrannen auggefprochen mwurden. Geine Ermordung 
war nicht mit Schwierigkeiten verbunden, da feine 
Leibwache ihn verlaffen hatte; fein Sohn, der fidh, 
mit Reliquien behängt, in eine Kirche geflüchtet hatte, 
wo er mit der Einen Hand den Altar, mit der andern 
das wahre Kreuz hielt, ftarb zwifchen beiden unter den 
Säbelhieben der Bulgaren. Bardanes galt in Com 
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ſtantinopel für den Befreier des Vaterlandes. Als ſol— 
cher beſtieg er den Thron im Dec. des Jahres 7ır. 
Er hatte bei großer Freigebigkeit noch nicht zwei Jahre 
regiert, als er in ſeinem Pallaſt von Verſchwornen 
uͤberfallen, geblendet und abgeſetzt wurde. Was dieſe 
Verſchwornen beabſichtigten, iſt unbekannt geblieben. 
Senat und Volk ernannten den Artemius, einen Ge— 
heimſchreiber, zum Imperator. Er nahm die Benens 
nung Anaſtaſius der Zweite an, und entging nach 
zivei Jahren der DBlendung nur dadurch, daß er freis 
willig abdanfte. Theodofiug, fein Nachfolger, hatte 
daffelbe Schiekfal, nachdem er ein Jahr regiert hatte. 
Gerade in Diefer Periode wiederholte Soliman 
die Delagerung von Conftantinepel, und die Kräfte, 
welche er an das Unternehmen verfchwendete, zeigten; 
wie viel dem Hofe von Damasfus daran gelegen war; 
den Welten Europa’8 mit dem Oſten dieſes Erbtheilg 
in Verbindung zu feßen. Goliman ftellte feinen eigenen 
Druder an die Spige des Heeres, welches beſtimmt 
war, die Hauptftadt des oflrömifchen Neiches zu Waffer 
und zu Lande einzufchließen; und durch Armenien drang 
Moslemah nach Klein: Afien vor. Gerechnet war dabei 
auf den DBeiftand des Generald der aſiatiſchen Trups 
pen. Gein Name war Leo; fein Vaterland Iſaurien. 
Da er dem Imperator Anaftafius gehuldige hatte, fo 
war er unzufrieden mit der legten Thronveränderung, 
und Goliman hatte dieſe Unzufriedenheit benußt, um 
ihn für fich zu gewinnen. Durch ihn folte wiederholt 
werden, mas im Welten durch den Grafen Sulian fo 
herrlich gelungen war. Wirklich Hatte fich Leo nicht 
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abgeneigt bewieſen, als Theodoſius der Sache dadurch 
eine neue Wendung gab, daß er zu Gunſten Leo's ab⸗ 
dankte. Das arabiſche Heer war durch eine Flotte 
von nicht weniger als achtzehnhundert Segeln unters 
fügt, welche alle Buchten ded Bosporus anfüllte; und 
wie groß die Schaaren auch feyn mochten, an deren 
Spitze Moslemah zuerfi vor Konftantinopel- erfchten, fo 
wurden fie doch verftarft durch immer neue Truppen, 
welche Soliman nachfendete. Nur alu bald war «8 
entfihieden, daß man die Mauern des alten Byzanz 
nicht erfieigen werde; allein wie fehr Moslemah ſich 
auch bemühen mochte, den Kaliphen zur Zuruͤcknahme 
feines Befehls zu bewegen, fo blied Soliman doch uns 
erbittlich. Eine ungewöhnlich firenge Winterfälte, 
Stürme, griechifches Feuer und Leo's des Sfauren 
ausdauernde Zapferfeit hatten das Heer bereits ge 
fhwächt, als es den Griechen gelang, die ganze aras 
bifche Flotte vor der Mündung des Hafens von Com 
fiantinopel durch Feuerfchiffe zu verbrennen. So noth⸗ 
wendig nun auch der Abzug ded Heeres von diefem 
Augenblick an geworden war: fo zögerte doc Soliman 
noch; ja, der Tod überrafchte ihn (13 Det. 717), ehe 
er fich zur Zuruͤcknahme feines Befehls entfchliegen Fonnte, 
Endlich, nad) dreißig Monaten erduldeter Befchwerden, ers 
laubte fein Nachfolger Omar, Abdalazis Sohn und Mer: 
vans Enfel,. daß die Trümmer des zahlveichfien Heeres, 
welches die Araber je ausgefendet haften, den Nückzug 
antreten durften. Und fo war ein Unternehmen gefchei: 
tert, welches, wenn e8 gelungen wäre, die Geftalt Eu: 
topa’8 wefentlich verändert haben würde.” 
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Es kam nun darauf an, zu verſuchen, ob es 
nicht moͤglich ſey, uͤber Frankreich, Deutſchland und 
Ungarn nach Conſtantinopel vorzudringen. Der erſte 
Angriff auf Frankreich, im Jahre 721 gemacht, ſchei— 
terte an dem Widerſtand, welchen Eudo, Herzog von 
Aquitanien, leiſtete. Nicht ſo der zweite, bei welchen 
Narbonne, Languedoc, Gascogne und Bordeaur übers 
ſchwemmt und die Bewohner des ſuͤdlichen Frankreichs, 
vom Ausflug der Garonne bis an die Rhone, zur Ans 
nahme des Islam gezwungen wurden. Durch einen 
bei Arles erfämpften Sieg gewannen die Araber. gang 
Aquitanien; und, indem fie Tours und Gens eroberten, 
wurde e8 ihnen leicht, das Königreich Burgund big nad) 
Lyon und DBefancon zu vermüften. Jet endlich trat ber 
Major Domus, Carl Martell, gegen fie auf, und bie 
ſchreckliche Niederlage, welche er ihnen zwifchen Tours 
und Poitiers beibrachte, zwang fie zur Nückfehr über die 
Pyrenäen. 

Griechiſches Feuer und deutfches Eifen festen 
alfo den Eroberungen der Araber eine Graͤnze. Wie 
das letztere wirkſam werden konnte, begreift fi nur 
dann, wenn man den Veränderungen folge, welche feit 
Chlodwigs Zeiten in Franfreich vorgegangen waren. 
Nach Frankreich alfo müffen wir zurückgehen, wenn ber 
Bildungsgang der europäifchen Welt gehörig in's Licht 
treten fol. 


(Die Fortfeßung folgt-) 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 





Ueberſchauet man alle die Begebenheiten, welche ſeit 
Carls des Achten Einmarſch in Italien, während eines 
Zeitraums von nicht weniger als fünf und ſechzig Jahr 
ren, die europäifche Welt geängftigt hatten: fo begreift 
man die allgemeine Freude über den Frieden von Cha 
teau = Cambrefis, welcher eine Erholung von langer 
Dauer verfprach. 

Inzwiſchen waren durch den anhaltenden Krieg alle 
Berhältniffe verändert worden. 

In Deutfchland dauerte der Proteftantismug fort; 
und indem die chriftliche Kirche in diefem großen Rande 
eine Geftalt annahm, worin fie von den Anfprüchen 
des Pabſtes und der römifchen Curie unabhängig 
wurde, erhielten die Fürften des Reichs gegen den Kais 
fer eine Stellung, wodurd die Macht des legteren, 
als von der Theofratie abhängig, weſentliche Vermin⸗ 
derungen litt: durch den Paffauer Vertrag, und auf 
dem im Jahre 1555 zu Augsburg gehaltenen Reichstage, 
wurde der Grund zu dem dreißigjährigen Kriege gelegt. 

In Franfreich entwickelten fich die Keime des Bürs 
gerfrieges mit ‚einer Schnelligkeit, welche ſich mit feinen 
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Vorkehrungen vertrug. Heinrich der Zweite, zufällig in 
einem Turnier verwundet, ftarb bald nad) Abſchluß des 
Friedens von Chateau» Cambrefis. Sein Sohn und 
Nachfolger, Branz der Zweite, war noch allzu jung, 
um den Partheien, die fi) an dem Hofe feines Vaters 
zuerſt entwickelt hatten, „widerfiehen zu fönnen. Durch 
feine Gemahlin Maria Stuart, fam das Heft der Re 
gierung in die Hände des Herzogs Franz von. Guife 
und feines Bruders, des Kardinald von Lothringen, 
welche von mütterlicher Seite Oheime der Königin mas 
ren; das Anfehn aber, worin beide flanden, erregte die 
Eiferfucht Antons, Königs von Navarra, und. feines 
Bruders Ludwig, Prinzen von Condẽ. Beide glaubten, 
daß ihnen, als Prinzen vom Geblüt, der Haupteinfluß 
zufame; und da ihr Gefchlecht in einer früheren Zeit 
durch Julius den Zweiten war verfürzt worden, fo zo⸗ 
gen fie, als natürliche Feinde des Pabſtthums, alles 
an ſich, was in Denfungsart und Gefinnungen. mit ih— 
nen übereinftimmte. Theils von der Schweig, theils von 
Deutfchland aus, war der Geift des Proteflantismug 
nach Frankreich gedrungen, und die Zahl der Protes 
fianten war in diefem Lande ‚groß genug, um Den 
furchtbar zu machen, der das Talent hatte, ſie als Pars 
thei zu benußen. Den lothringifchen Prinzen wurde es 
indeß nicht fehwer, fi) den Beiſtand aller Derer zu ver 
fohaffen, welche, fey es aus Eigennuß oder, aus Uebers 
zeugung, dem Katholicismnd ergeben waren; bei: weis 
tem der größte Theil des franzöfifchen Volks. Worauf 
e8 eigentlich anfam,. war den Prinzen vom Gebluͤt uns 
fireitig eben fo gleichguͤltig, wie den Guiſen; beide 
wol: 
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wollten nur Befriedigung ihres Ehrgeitzes. Noch war 
ſeit dem Frieden mit Spanien kein Jahr verfloſſen, als 
der Faden zu einem langen Buͤrgerkriege durch die Ders 
fhwörung von Amboife angejponnen wurde. Die Abs 
ſicht der Verfhmwornen war, ſich der Guifen zu bemäc) 
figen, ihnen den Prozeß zu machen, und die Leitung 
der Gefchäfte den Prinzen vom Geblüt zu übertragen. 
Dieſe Berfihwörung fchlug fehl; und da der Prinz von 
Condẽ für den Urheber derfelben gehalten wurde, fo 
bemächtigte man fich feiner Perfon. Man würde ihn 
haben binrichten laffen, wenn nicht Franz der Zweite 
gerade um Ddiefe Zeit geftorben wäre. Durch diefen une 
erwarteten Todesfall zur Negentin des Neiches während 
der Minderjährigkeie Karls des Neunten erhoben, fühlte 
fih Katharina von Medici berufen, den beiden Par» 
theien das Gleichgewicht zu halten; und mehr bedurfte 
es nicht, um diefelben an einander zu bringen? die Be— 
freiung des Prinzen von Condẽ, und jenes berühmte 
Edife vom San. 1562, welches den Kalviniften bie 
freie Ausübung ihres Gottesdienfies in den Vorſtaͤdten 
beiwilligte, zogen die Ermordungen in Vaſſy nad) ſich, 
welche das Signal zu einem Buͤrgerkriege gaben. 

Anders wendeten ſich die Sachen in England. 
Kaum hatte Eliſabeth den brittiſchen Thron beſtiegen, 
als fie die von der Königin Maria zuruͤckgefuͤhrte Auto⸗ 
ritäat des Pabſtes aufs Neue abfchaffte, ſich für die 
oberfie DVerwalterin ihrer Königreiche, im Geiftlichen 
wie im Weltlichen, erflärte, Calvins Grundfäge in als 
lem, was die Glaubenslehren betraf, annahm, und von 
dem römifchen Eultus nur die Hierarchie und die Ne 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 46 Heft, Gg 
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gierung der Bifchöfe beibehielt. Durch Eliſabeth alfo 
wurde die anglifanifche Kirche geſtiftet, welche man 
auch die Hohe nennt, um fie von dem reinen Calvinis— 
mus oder Presbyterianismus zu unterfcheiden. Die 
Unabhängigfeit des brittifchen Neiches von einer fremden 
Autorität gewährte nach und mach alle die Bortheile, 
welche dieſem Neiche einen fo entfcheidenden Einfluß 
auf Europa's Angelegenheiten gaben. 

In Spanien erhielten unerbittlihe Dominifaner 
durch die Sinquifition, an deren Spiße fie flanden, den 
Geift des Gehorfams und der Unterwürfigfeit. Seit 
vielen Jahrhunderten gewohnt, den Staat in der Kirche 
zu fuchen, blieben fich die Spanier hierin gleich, den 
Despotismus der Priefterflaffe als den Willen der Gott; 
beit felbft verehrend. Den 25. Auguſt 1559 ging Phi: 
lipp der Zweite mit einer Slotte von ſechzig Segeln 
nach Spanien zurück, und langte den 8. Sept. bei Las 
redo an. Seine Wiedererfcheinung auf fpanifchem 
Grund und Boden war ein Gegenftand der allgemein: 
fien Freude; fo groß aber war die Barbarei diefer Zei: 
ten, daß man eben diefe Freude zu Valadolid durch ein 
Slaubensfchaufpiel an den Tag legte, in welchem von 
dreißig Penitencierten zwei lebendig verbrannt, und fünf 
erwürget wurden. Philipp nahm diefe HYuldigungen mit 
der Gleichgültigfeit eines Monarchen an, welcher in dem 
Mahn fieht, daß die Geſellſchaft nur um feinetwillen 
vorhanden fey. Ihnen folgte des Königs Vermahlung 
mit Elifabeth, Tochter Heinrich8 des Zweiten, und die 
feierliche Anerkennung des Prinzen von Afiurien, als 
Nachfolgers, von Seiten der allgemeinen Stände des 
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Königreiches. Gerade in diefer Veriode fand Philipp 
auf dem Gipfel feiner Herrlichfeit, von Europa gefürdh 
feet, und durch den Umfang feines Machtgebiets aller 
dings furchtbar. Gegen die Unternehmungen des Pab- 
fies durch den Befis des Königreiches Neapel, gegen 
die des Könige von Franfreich) durch den Beſitz des 
Hailandifchen gefichert, und in dem Herzoge Cosmo 
einen erprobten Vaſallen habend, Fonnte er fi) alg 
den Herrn der ganzen ifallänifchen Halbinſel betrach— 
ten; denn die Republiken Lucca und Genua waren 
eben fo unbedeutend, als die Fürftenthümer des noͤrd⸗ 
lichen Italiens, und Venedig, mit feinem Handel und 
feiner Politik im Oſten volauf befchäftige, Fümmerte 
fi) wenig um die Vorgänge auf der Halbinfel. 

Was im fechzehnten Jahrhundert allein zur Frei: 
heit führte, mir meinen den Geift des Proteftantismus, 
war nicht über die Alpen gedrungen; gewohnt, dag 
Kirchliche als Schaufpiel zu nehmen, blieben die Ita—⸗ 
liaͤner dieſer Gewohnheit getreu, ohne über Glaubens 
lehren zu grübeln. 

Nur in Flandern gab es neue Proteſtanten, mel 
che mit ihren Meinungen hervortraten, fobald Philipp 
fie verlaffen hatte; und der Geift, womit fie fich ges 
gen die Einführung der Inquiſition auflehnten, gab 
nur allzu bald Veranlaffung zu den unmenfdlichften Aufs 
tritten. 

So war die Welt beſchaffen, worin Cosmo, durch 
die Republik Siena vergrößert, feine Rolle fortſetzen 
folte. Durch Handlungen der Gerechtigfeit hatte er, 
nach der Uebergabe von Montalcino, fein Anfehn ver 
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mehrt, als e8 ihm vor allen Dingen darauf anfam, 
dem fpanifchen Hofe gegenüber eine Stellung zu ge 
winnen, Melde ihm erlaubte, noch etwas mehr zu 
feyn, ald das Werkzeug Philipps des Zweiten. Da nun 
jede Verbindung mit Sranfreih ihm nur gefährlich wer» 
den fonnte, von einer Verbindung mit dem deutfchen 
Kaiſer fich aber wenig erwarten ließ: fo war in feiner 
Lage nichts natürlicher, als fid) an den römifchen Hof 
anzufchließen, um durch ihn alle die Vortheile zu ge 
innen, durch welche er ſich behaupten zu Fünnen 
glaubte. Der Zufall begüuftigte ihn in dem Tode Pauls 
des Vierten. 

Diefer Pabſt Farb den 18. Aug. 1559 zu eben 
der Zeit, wo der römifche Pöbel, aufs Arußerfie gegen 
ihn erbittert, die Kerker der Inquiſition erbrah, um 
vorgeblicdye Keger in. Sreiheit zu fegen, den Dominis 
caner: Orden, fo wie alle übrigen Satelliten diefes Tris 
bunald, auszurotten drohete, und die Bildfäule des 
Pabftes in den Tiberfirom warf. Die Aufgabe für den 
Herzog Cosmo mar, auf den St. Petersſtuhl einen 
Hann zu erheben, auf welchen er fich unter allen Um» 
ftänden verlaffen fünnte. Als folher nun war ihm der 
Cardinal Angelo di Medici, ein Bruder des Marchefe 
di Marignano, bekannt. Aufrichtig, gefällig, menfch: 
lih, in den Künften der Höfe wohl erfahren, übrigens 
aber ohne nahe Verwandten und folglic) ohne Veran 
laſſung, Stalien in Aufruhr zu feßen, um Staaten und 
Anfehn zu gewinnen, verdanfte Angelo di Medici dem 
Herzoge bereitd das Erzbisthum von Mailand und den 
Cardinalshut. Ihn zum Pabfte zu machen, bedurfte es 
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der Umwege, welche bei Pabſtwahlen fo oft bie Einges 
bungen des heil. Geiſtes haben erfegen muͤſſen. Niche 
weniger als ſechs und zwanzig Cardinäle machten dieg 
Mal Anfpruch auf die Tiare, und unter ihnen befanden 
fih) Mitbewerber von nicht geringem Anfehn. Die 
Cardinäle von Ferrara und Mantua hatten die Ver 
wendung mächtiger Höfe für fich: jener die des fram 
zöfifchen, diefer die des fpanifchen Hofes. In dem 
Conclave ſelbſt galten die Eardinäle Santa Fiora, Fars 
nefe und Caraffa am meiften. Der Herzog fonnte auf 
die Stimme des erften rechnen, die Gefälligfeit des 
zweiten in einigen Anfchlag bringen, die Abfichten des 
dritten fohwer erratben. In feinem Solde fland der 
Schreiber des Cardinals Santa Fiora; und was den Cars 
dinal Furnefe betraf, fo war er viel zu fehe Neben 
bupler der beiden Hauptdewerber, als daß er einen von 
beiden hätte unterfiüsen follen. Auf Cosmo's Veran⸗ 
ftaltung mußte der Eardinal de Mebici die Miene ans 
nchmen, als ob er jedem von den beiden Hauptbewer: 
bern gleich ergeben fey; denn hierin lag dag beſte Mit 
tel, ihr Wohlwollen zu gewinnen. Coneino, ein Bers 
trauter des Herzogs, in Raͤnken diefer Urt wohl erfah- 
ren, begab ſich nach Rom, das Fünftliche Spiel zu leis 
ten; feine Hauptbeftimmung war, die Pabfiwahl in die 
Länge zu ziehen, meil hieraus Ermüdung und Weber; 
druß entftehen mußte. Schon hatte das Conclave vier 
Monate gedauert, ohne daß weder ber Gardinal von 
Serrara, noch der von Mantua den Gieg davon getra: 
gen hatte. Da Kaufleute und Vornehme auf den Einen 
oder den Anderen gewettet hatten, fo brachte ihre Unge⸗ 
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duld es mit ſich, daß ſie die ausbleibende Entſcheidung 
anſtoͤßig fanden, und dieſelbe ein Aergerniß fuͤr die ka— 
tholiſche Chriſtenheit nannten. Zuerſt ermuͤdete der Car— 
dinal von Mantua an den Hinderniſſen, welche der von 
Farneſe ihm entgegenſtellte: willig gab er ſeine Stimme 
fuͤr den Cardinal de Medici, weil er von dieſem das 
Wenigſte zu befürchten hatte. Der Cardinal von Fer 
rara hatte in der Zwifchenzeit feinen Bruder, Herkules 
den Zweiten, durch den Tod verloren, und der neue 
Herzog, Alfonfo der Zweite, ging fo fehr in den Ban 
den Cosmo's, daß er lieber jeden Anderen, als feinen 
Dheim, unterftügte. Auch diefer war alfo der weiteren 
Demwerbung überdrüßig geworden, und legte e8 nur dar— 
auf an, den unſchaͤdlichſten von den Cardinalen auf 
den heil. Stuhl zu erheben. Die Carvindle, welche 
dem zuleßt verftorbenen Pabſte ihre Würde verdanften, 
waren durch den Herzog Cosmo und durch den Abges 
fandten Philipps des Zweiten leicht beftimmt, und fo 
geſchah es endlich, daß der Cardinal Angelo de Me 
dici in der Nacht vom 25. Dec. zum Pabſt ernannt 
mwurde. Cosmo hatte alfo feinen Zweck erreicht; und 
fo gut wußten die Römer, an wen fie fich wegen Die 
fer Pabſtwahl zu halten hatten, daß, ald der Secretär 
Coneino ſich am folgenden Tage öffentlich zeigte, von 
allen Seiten Begrüßungen erfchollen, um ihm zu erfeis 
nen zu geben, was man von feinen Bemühungen denfe: 
denn in den Augen des Roͤmers entfcheidet noch immer 
der Erfolg, und nur der ift ihm der rechte N der 
diefen zu fichern verſteht. 

Der Cardinal Angelo de Medici nahm nach feiner 
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Erhebung den Namen Pius’ der Vierte an. Um dem 
Herzoge feine Dankbarkeit zu bezeigen, beflimmte er 
feinen eigenen Cardinalshut für deffen Sohn Giovanni, 
dem er Haus und Garten fchenfen, und den er ale Kind 
halten wollte. As wenigſtens der Cardinalshut ange 
nommen tvar, überließ der Pabſt der Herzogin’ Eleonore 
die Spolien der Staaten von Siena und Florenz ohne 
toeitere Bedingung, als daß fie dieſelben zu frommen- 
Zwecken verwenden follte *): eine große Gefaͤlligkeit, 
weil das Spolien : Wefen die DBeranlaffung zu faufend 
Bedrüfungen gegeben hatte, welche durch) eine folche 
Abtretung am ficherfien vermieden wurden. Noch mehr! 
In Beziehung auf den Herzog Cosmo war Paul der 
Dierte fo wenig eiferfüchtig auf die augfchließende Aus⸗ 
übung ber oberpriefterlichen Macht, daß er ihm die Bes 
feßung aller ledig gewordenen Pfründen überließ, und 
einen Legaten in Slorenz anftellte, der Feine andere Bes 
flimmung hatte, als dem Kampfe der geiftlihen und 
weltlihen Macht im Herzogtum Tosfana zu wehren. 





) Spolien werden in der Sprache der römifchen Kirche die 
Hinterlaffenfhaften der Pfrüntenträger genannt. Man Fennt den 
Zanf, welchen die Paͤbſte von Gregor dem Siebenten an mit den 
deutfchen. Kaifern hatten, bis fie auch in diefer Hinficht den Sieg 
davon trugen. Seitdem hatten fie in allen roͤmiſch-katholiſchen 
Staaten unter der Benennnng von Eollectoren eine eigene Claſſe 
von Beamten, welche dafür forgen mußten, daß von der Narhlaf 
fenfchaft der Bifchöfe, Aebte, Prieſter u. ſ. mw. nichts entwendet 
wurde. Die falfchen Decretalen, nad) welchen der Pabſt Herr 
aller Pfründen war, Famen ihnen hierbei trefflih zu Stätten, und 
die Spolien waren keinesweges der unbedeutendſte Theil des pabft- 
lichen Einkommens. 


Zu dieſem Gefchäfte wurde Giovanni Campeggio, Bis 
ſchof von Bologna, gebraucht: ein Mann, in deffen Ge 
finnung der Herzog großes Vertrauen feßte. Außer den 
übrigen Berechtigungen eines Legafen, erhielt Campeg- 
gio auch die: den Mangel an beglaubigter Abfunft zu 
erfeßen, die. Weihen früher, als es durch die Gefeke 
der Kirche feftgeftelle ift, zu ertheilen, Heirathen im 
vierten Grade der Blutsverwandtfchaft zu genehmigen, 
Privat» Andachten und tragbare Altäre zu bemilligen, 
von Eiden und Gelübden zu entbinden, Pfarren und 
Pfruͤnden zu verleihen, und den Geiftlichen die Erlaubs 
niß zum Studium des bürgerlichen Nechtes zu geben. 
In rein sfirchlichen Dingen follte der Legat mit vol: 
fommner Sreiheit zu Werfe gehen; in gemifchten, tie 
in Inquiſitions- und urisdictions : Sachen, hingegen 
dem NHerzoge nur mit feinem Nathe beiftehen, fo daß 
diefer Theil ald dem Fürften zuftehend betrachtet wurde. 
Es läßt ſich nicht fagen, in wie fern dies fürmliche Bes 
dingungen der Anftrengung waren, twomit Cosmo fi) 
für den neuen Pabft verwenden wollte, allein außerdem, 
dag Cosmos Charafter dergleihen nicht verſchmaͤhete, 
weiß man, daß Paul der DVierte in den lebten Lebens 
jahren feined Vorgängers viele Unterredungen mit dem 
Herzog von Tosfana hatte, wozu er befonders feinen 
langen Aufenthalt in den Bädern von Lucca benußte. 
Es hat alfo ganz das Anfehn, als ob ein fürmlicher 
Dertrag zwiſchen Beiden gefchloffen ſey. Wie es fi 
aber auch damit verhalten mochte: Cosmo erntefe von 
feiner Verwendung für den Cardinal Angelo de Medici 
alle die Vortheile, die er fich davon verfprochen hatte; 
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und obgleich diefe Vortheile dem Staate nicht immer 
blieben, fo gewann doh Cosmo für den Neft feines 
Regenten-Lebens dadurch eine Unabhängigkeit, tie Fein 
anderer Fatholifcher Fuͤrſt feines Zeitaltere. 

Pius der Vierte und Cosmo metteiferten in gegens 
feitigen Gefälligfeiten. Um die legten Keime der Zwie— 
tracht zu erfticken, trug jener auf Verzeihung der Aug: 
gewanderten an, welche ihre Irrthuͤmer nur allzu fehr 
durch eine Reihe von Unfällen gebüßt hatten. Diefer 
wollte zwar verzeihen, aber nicht zurückgeben, was ein: 
mal zum Fiscus gefchlagen, ‚oder durch Kauf und 
Schenkung in fremde Hände gefommen war; er Fannte 
die Schwierigfeiten einer folchen Zurückgabe, und wider; 
ftand daher dem großmüthigen Beifpiele des Pabſtes, 
welcher fid) anheifchig machte, die feinem Bruder ge 
ſchenkten Güter der Altoviti wieder abzutreten. Unter 
den Ausgewanderten fianden Giuliano de! Medici, ein 
Bruder Lorenzino’d, des Mörderd Aleſſandro's, und die 
Strogi oben an. Die Unfchuld des erfieren war allge: 
mein anerfannt; doch nachdem die Staatsgefeßgebung 
des fechzehnten Jahrhunderts ihn um ale feine Nechte 
gebracht, und Cosmo, in Folge ihres Ausfpruchg, feine 
Güter confiscirt hatte, war dem Unglücklichen nichts 
anderes übrig geblieben, als fih an die Strozzi anzu⸗ 
fchließen, und fi) mit ihnen nach Franfreich zu wen: 
den, wo die Königin fich feiner angenommen hatte. 
Ihm Eonnte Fein anderer Vorwurf gemacht werden, als 
daß er in der Schladyt von Scannagallo an der Seite 
Piero Strozzi's gefochten hatte; und je verzeihlicher dies 
war, defio mehr verdiente er Gicherung feines Schick 
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ſals. Dieſe wurde dahin ausgemittelt, daß Cosmo ihm 
ein angemeſſenes Jahrgehalt zahlte; und um nicht hinter 
dem Herzoge von Toscana zuruͤckzubleiben, beredete der 
Pabſt den DVerbannten zur Annahme der Tonfur, und 
verfchaffte ihm durch die Königin von Frankreich das 
Bisthum von Beziers, und das Erzbischum von Capua. 
Yon den Strozzi waren nach dem Tode des Marfchalls 
übrig geblieben: der Cardinal Strozzi, fein Bruder Ro: 
berto, deffen Erwähnung geſchehen ift, und ein Sohn des 
Marſchalls. Das Vermögen diefer Familien war noch 
immer bedeutend genug, um den Gliedern bderfelben 
Freiheit und Unabhängigfeit zu gewähren; denn ob fie 
gleich ihre liegenden Gründe im Herzogtum Toscana 
verloren hatten, fo war doc) alles Das gerettet worden, 
was feit langer Zeit im Handel ſteckte. Für den Car 
dinal mar durch die Würde geforgt, die er befleidete; 
Roberto und der Sohn des Marfchals zogen es vor, 
in Sranfreich zu bleiben, wo fie heimifch geworden was 
ren. Giovanni Battiſta Altoviti erhielt durch die Groß 
muth des Pabftes feine verlornen Güter zurück, und 
allen Perfonen von geringerer Bedeutung ward erlaubt, 
nach Toscana zurüchzufehren. Der Herzog von feiner 
Seite wendete Alles an, um feinen Gönnern im Ries 
chenftaate Belohnungen und Ehrenbegeigungen zu ver 
fhaffenz und wie viele Freunde er fid) auf diefem Wege 
erwarb, offenbarte ſich am auffallendften, als den 3r. 
Jan. die Promotion des Don Giovanni, zweiten Soh— 
ned des Herzogs, zum Cardinalat befannt gemacht 
wurde; dein, fehr Wenige ausgenommen, billigten Alle 
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dieſe Befoͤrderung, und lobten den Pabſt wegen ſeines 
Einverſtaͤndniſſes mit dem Herzoge. 

Der Vermaͤhlung der Prinzeſſin Lucretia mit dem 
Herzoge von Ferrara, Alfonſo dem Zweiten, folgte die 
Abſendung des Cardinals Giovanni nah Nom. Der 
junge Prinz befand fid) in einem Alter von 15 Jahren; 
da ihn aber fein Vater von je her für die Kirche bes 
ſtimmt hatte, fo befaß er auch alle die Eigenfchaften, 
welche feinem Stande nothwendig waren, und feine 
Sefegtheit, feine Befcheidenheit, feine Vorſichtigkeit erz 
warben ihm bald das Vertrauen des päbftlichen Hofeg, 
der unter einem Kirchenfürften, fie Pius der Vierte, 
leicht in eine andere Bahn von Grundfäßen und Ges 
finnungen geführte war. Von dem Pabſte mit ungemei> 
ner Zärtlichkeit empfangen, von den Ehrgeigigen gefucht, 
und von einer nicht geringen Schaar Ausgewanderter 
umgeben, wendete der junge Cardinal, ohne fich in wie 
Angelegenheiten des Hofes zu mifchen, feinen dreimo: 
natlichen Aufenthalt in Nom vorzüglich dazu an, Ei 
zelnen die Gunft feines Vaterd und des Pabſtes zu ver 
fchaffen; und je beffer ihm dies gelang, deſto größer 
wurde die Zahl feiner Freunde. Schon wagte Pius 
der Vierte vorherzuſagen, daß Giovanni der vierte 
Pabſt aus dem Haufe der Medici werden würde; eine 
Prophezeiung, die, wie mir bald fehen werden, durch 
den frühen Tod des Prinzen vereitelt wurde. Ihn dies 
fem Ziele näher zu führen, ertheilte ihm Pius das Er 
bisthum von Pıfa, indem er den Cardinal von Mo; 
tula, der ſich in Beſitz dieſes Erzbisthums befand, eine 
Schadloshaltung gab. Der Lieblingsgedanfe des Pab» 
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ſtes war, den Erbpringen Francesco mit der Prinzeffin 
Maria von Portugal zu vermählen. Nichts brachte er 
dabei fo fehr in Anfchlag, als den Umftand, daß dag 
Haus der Medici auf diefem Wege in nahe Verwandt: 
fchaft mit dem Haufe Spanien fam. Died aber ward 
denn auch, vermöge des Stolzes, ber dem letzteren 
Haufe zu allen Zeiten eigen war, die Klippe, woran 
der gutgemeinte Entwurf fheiterte. Zwar fchlug Pius 
der Vierte vor, daß Cosmo den Titel eines Königs 
von Toscana erhalten follte; doch die Befriedigung; 
welche der NRangfucht durch die Annahme des päbftlis 
den Vorſchlages zu Theil geworden feyn würde, hatte 
nichts zu fchaffen mit der Eiferfucht, worin Philipp der 
Zweite in Hinſicht feiner italianifchen Staaten Iebte. 
Sp angenehm e8 ihm gewefen mar, daß einer von feis 
nen DBafallen den päbftlihen Thron beftiegen hatte; 
eben fo unangenehm war ihm dag vertrauliche Verhält 
niß, mworin der Pabft und der Herzog von Toscana 
lebten. Die Furcht, daß der Letztere durch die Gunft 
des Erfteren zu einer, für den ruhigen Befiß feiner ita— 
liaͤniſchen Provinzen gefährlichen Größe emporfteigen 
fünnte, gab den Ausfchlag über jede von dem Verdienſt 
de8 Herzogs hergenommene Betrachtung; und Philipps 
Argwohn wurde noch durch feine Stellvertreter in Stalien 
vermehrt, welche nicht aufhörten, vor einem Bündniß 
des Pabſtes mit den Venetianern auf der Einen, und 
mit den Herzogen von Florenz und von Ferrara auf 
der andern Seite zu warnen. Diefelben Warnungen 
erlaubte fih der Herzog Ottavio Farnefe; und fo be 
fürme, ward Philipp den Vorfchlägen des Pabſtes fo 








— Au 


abgeneigt, daß diefer davon abftehen mußte, wenn er 
den DBeiftand des Königs von Spanien bei der Fort 
fegung des tridentinifchen Conciliums nicht entbehren 
wollte. 

Wie viel die Pabfte auch in der erften Hälfte deg 
fechzehnten Jahrhunderts durch die von Luther und 
Zwingli ausgegangene Meformation der  chriftlichen 
Kirche eingebüßt haben mochten: fo waren doc) noch 
große Königreiche übrig geblieben, die fie ald Provin— 
zen ihres Machtgebieres zu betrachten berechtigt waren; 
und die Erhaltung diefer Königreiche verdiente wohl, 
dag man die öffentlihe Meinung über den Werth des 
Fatholifchen Kirchenthums feftzuftellen fuchte. Dies war 
der Zweck des tridentinifchen Conciliums, welches, mit 
vielen Unterbrechungen, 25 Jahr dauerte. | 

Die dee eines neuen Conciliums rührte urfprüng- 
lich von den SProteftanten ber; aber fie wollten, daß 
der Kaifer es in eine Neicheftade zufammen berufen 
und daß der Pabft fi) dem Ausfpruche defjeiben zum 
Voraus unterwerfen folte. Solche Forderungen fonns 
ten den Katholiken freilich nicht gefallen. Was auf eis 
nem in Deutfchland gehaltenen Concilium für das Ans 
fehn des Pabftes verloren gegangen ſeyn mürde, das 
glaubte Paul der Dritte dadurd) zu retten, daß er dag 
fo eifrig geforderte Concilium erft nad) Mantua und 
im folgenden Jahre (1538) nad) Vicenza ausſchrieb. 
Doch Feine von diefen Zufammenfünften hatte Erfolg; 
und eben fo verhielt ed fi) mit ber von Paul dem 
Dritten entworfenen Neform des römifchen Hofes. Er 
gab dem dringenden Verlangen der Farholifchen Türften 


uoch einmal nach, indem er das Concilium im Sabre 
1542 nad) Trient berief, wo es fich endlich drei Jahre 
fpäter verfammelte. Die GSigungen hatten bis ing 
zweite Jahr gedauert, als Paul, aus Furcht vor den 
Fortſchritten der kaiſerlichen Waffen, den Umſtand, daß 
fi) in Trient eine anftecfende Krankheit gezeigt hatte, 
zu einer Verlegung des Conciliumsd nad) Bologna be 
nußte. Alle Prälaten von der Faiferlichen Parthei blie- 
ben damals in Trient zurück, um fid) dem Befehle des 
Kaifers zu fügen, meldyer laut gegen die Verfammlung 


in Bologna proteftirte. Dies verhinderte indeß nicht, 


{ daß die neunte und die zehnte Sitzung des Conciliumß 
dennoch in Bologna gehalten wurden. Erft im Sabre 
15458 hob Paul der Dritte die dortige Verſammlung 
auf; die Angelegenheit des Conciliums blieb aber, von 
diefem Augenbli an, liegen, bis Pabſt Julius der 
Dritte, Pauls Nachfolger, es im Jahre 1550 erneuerte 
und im folgenden Jahre deffen Sigungen wieder am 
fangen hieß. Die Erfcheinung des Kurfürften Morig 
von Sachſen vor Augsburg, und fein Vorrücfen nad) 
Insbruck brachten im Sahre 1552 eine neue Unterbres 
chung zu Wege; und da die Päbfte feine Urſache hats 
ten, ihre Anfprüche einer freien Erörterung zu unterwer⸗ 
fen, fo hielt die Unterbrechung noch immer an. 

Für Pins den Vierten war es in der That eine 
ſchwere Aufgabe, ob er dag einmal angefangene Werf 
fortfegen follte, oder nicht. Die Abtrünnigen noch eins 
mal für fid) zu gewinnen, war ein Gedanfe, womit er 
fi), feitdem in Augsburg ein Religionsfriede zu Stande 
gebrachte war, nicht. zu fehmeicheln wagte. Dagegen 


— 

















war das Concilium vielleicht ein Mittel, die Wanken⸗ 
den zu befeftigen und um eine gemeinfchaftliche Sahne 
zu verfammeln. In diefem Gedanken durch den Her. 
zog Cosmo beftärfe, fchritt er muthig ang Werf. Die 
Gründe des Herzogs waren: daß alle von der Neue 
rung angefteckt fey, oder wenigſtens nach ihr hin neige; 
daß jeder Auffchub nur dag Uebel verfchlimmern fönne; 
daß ein Fanonifch » gervählter Pabſt dag Wenigfte von 
einem Concilium zu befürchten habe; daß felbft in dem 
Halle, wenn dem päbftlichen Anfehn die eine oder die 
andere Graͤnze gefegt würde, der Vortheil für die chrift 
lich « Fatholifche Welt durch die endliche Feſtſtellung 
der Meinungen noch immer fehr groß bleiben werde; 
daß endlich die fämmelichen Guveräne nicht umbin 
fonnten, ihn bei diefem Unternehmen zu unterflüßen, 
da die allgemeine Gährung zu Ummälzungen geneigt 
machte, welche abzuwenden ihr erfier Beruf fey. Das 
bei ertheilte der Herzog den Rath, den Befchlüffen des 
Eonciliums freien Lauf zu laffen, weil davon bei weis 
tem weniger zu beforgen wäre, als von unzeitigen Eins 
griffen, die nur verwirren fünnten. 

Sp aufgemuntert und belehrt, fehrieb Pius der 
Vierte das Concilium aufs Neue nach Trient aus, mo 
e8 feinem Einfluffe weniger ausgefegt war, als in Bos 
logna. Zu feinem Erftaunen bemerfte er, daß gerade 
diejenigen Mächte, von deren Beiftande er fich das 
Meifte verfprach, der Idee eines Conciliums nicht hold 
waren. In Spanien wibderfeßten fi) die vornehmften 
Prälaten, und unter diefen der Beichtvater des Königs 
und der Erzbifchof von Sevilla. Frankreich wollte zwar 
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ein Concilium; aber es ſollte in Frankreich gehalten 
werden. Eine gleiche Forderung machte der deutſche 
Kaiſer in Beziehuug auf Deutſchland, indem er den 
Beitritt der Proteſtanten verſprach, wenn das Conci⸗ 
lium zu Coͤlln, oder Conſtanz oder Regensburg gehalten 
wuͤrde. Keine dieſer Schwierigkeiten vermochte indeß, 
den Pabſt abzuſchrecken; und durch ſeine von dem Her⸗ 
zog unterſtuͤtzte Ermahnungen brachte er es wirklich das 
bin, daß die Sitzungen zu Trient im J. 1562 ihren Ans 
fang nahmen, und im folgenden Jahre beendigt wurden. 
Auf diefem Concilium behandelte man die 6% 
genftände anders, als auf den Koncilien zu Coftnig 
und Bafel, wo jede Nation durd) ihre Abgeordneten 
befonders8 beratbfchlagtee und zufammen ihre Eine 
Stimme gab, fo daß die allgemeinen Entfcheidungen 
nach den Stimmen der Nationen genommen - werben 
mußten. Diefe Art zu berathfchlagen war nicht in 
dem Sinne des römifchen Hofes, der, um in der Ber 
fammlung zu berrfchen, lieber die Entfcheidungen von 
der Mehrheit aller einzelnen Stimmen abhangen laffen 
wollte. Das Ergebniß diefer Anordnung ift in den Des 
freten deg tridentinifchen Conciliumg enthalten: es beftand 
in einer fefteren Organifation des Kirchenthums. Die 
proteftantifchen Fürften verwarfen die Autorität Diefeg 
Conciliums gänzlich; und die Folge davon war, daß 
die Trennung der Kirche, anftatt beendige zu werden, 
nur vergrößert mwurde. Gelbft mehreren Fatholifchen 
Guveränen mißfielen die Entfcheidungen der verfammels 
ten Väter; und mie fonnte dies anders feyn, da fie 
dadurch nur verlieren, nicht gewinnen Fonnten! In 
Frank⸗ 











— 4 — 


Frankreich wurden dieſe Entſcheidungen nie bekannt ges 
macht, und namentlich verwarf man die Disciplinar— 
Geſetze, als den Geſetzen des Koͤnigreiches, dem An— 
ſehn des Suveraͤns und den Grundſaͤtzen der gallikani— 
ſchen Kirche entgegen laufend. Am meiſten beeilte ſich 
Venedig, die Decrete des Conciliums anzunehmen und 
bekannt zu machen; es bedurfte der Unterſtuͤtzung des 
Pabſtes in ſeinen Verhaͤltniſſen mit den Tuͤrken, welche 
mit jedem Tage bedenklicher wurden, bis endlich die 
Seeſchlacht bei Lepanto die Freiheit der weſteuropaͤi— 
fhen Reiche ficher fiellte. Der Herzog Cosmo blieb 
nicht hinter den DVenetianern zurück, und modelte feine 
Bekanntmachung der tridentinifchen Decrefe fogar nach 
der ihrigen. Sn Spanien, wo man feit beinahe ei» 
nem Sahrhunderte die Fönigliche Autorität auf Ficchs 
liche Disciplinar : Gefege geftügt hatte, fand die Ein» 
führung der neuen Decrete feine Schwierigfeitz auch) 
rührten diefelben hauptfächlich von fpanifchen Theologen 
ber, welche, in Verbindung mit dem um dieſe Zeit enis 
porfirebenden Jefuiten-DOrden, den eigentlichen Geift 
des Conciliums gebildet hatten. Das Concilium leiſtete 
alles, was fich für die Fefiftelung einer Priefterhern 
ſchaft um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 
leiften ließ; dagegen leiftete e8 nichts für die Seftftel 
lung der Glaubensfreiheit, ohne melde die Nelis 
gion nur leerer Tand ift. Katholifen und SProteftanten 
trennten fich feitdem durch Schaufpiel und Lehre: 
jenes blieb den Katholifen als ein Hauptmittel der Er- 
geßung; dieſe, gereinigt und auf. ihre urfprüngliche Laus 
terfeit zurückgeführt, ward der Antheil der Proteſtanten. 
Sourn. f. Deutſchl. XI. Bd. 43 Heft. Sb 
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Leicht vereinigten ſich der Pabſt und der Herzog 
zur Unterdruͤckung Derjenigen, welche niemals ihre 
Freunde werden konnten. Der Anfang wurde mit 
dem Cardinal di Monte gemacht, den man auf die 
Engelsburg brachte, weil er als ein Mann von ſchlech— 
ten Sitten und noch ſchlechteren Grundſaͤtzen bekannt 
war. Dann kam die Reihe an den Cardinal Caraffa, 
an den. Cardinal von Neapel, an den Grafen von 
Montorio, und die Anhänger derjelben. Worin ihre 
Merbrechen beftand, ift nie. ganz auggemittelt worden. 
Der Cardinal Caraffa wurde des Hochverraths befchuß 
digt, weil er mit dem Groß + Weffier und mit dem 
Marfgrafen Albrecht von Brandenburg in Briefwechfel 
geftanden Hatte; der Kardinal von Üeapel follte in 
den legten Lebenstagen Pauls des Vierten Ebdelgefteine 
und andere Koftbarfeiten aus den Zimmern des Pabſtes 
entwendet haben; der Graf von Montorio endlich uns 
terlag dem Verdachte, feine Gemahlin erdroffele zu bas 
ben. Unftreitig folte die Verhaftung aller diefer Per— 
fonen, welche feit früherer Zeit entfchiedene Feinde des 

„Herzogs waren, nur zur Sicherftelung defjelben waͤh⸗ 
rend feines Aufenthaltd in Rom dienen; denn dent 
Pabfte war ein Befuch verfprochen, und diefer ließ fich 
nicht länger auffchieben. 

Sobald der Herzog den Grafen von Pitigliano zur 
Zurücfgabe von Sovana bewogen hatte, trat er gegen 
das Ende ded Deck. im Jahre 1560 feine Reife nach 
Mom an. Shn begleiteten feine Gemahlin, der Cardi— 
nal Giovanni und Don Garzia, fein dritter Sohn; und 7 
ein zahlreiches Gefolge nicht bloß von Hofleuten, fons | | 
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dern auch von florentinifchem und fieneifchen Adel, 
diente dazu, feiner Erfcheinung in der Hauptſtadt des 
Kirchenftaates Gewicht und Glanz zu geben. Von den 
Cardinaͤlen Borromeo und Biteli den 5. Nov. am 
Stadt:Thore empfangen, wurde er von den Cardindlen 
von Ferrara und St. Fiora in den Palaft des Pabſtes 
geführt, der ihn in einem öffentlichen Confiftorium em— 
pfing. Gegen Abend hielt auch die Herzogin ihren 
Einzug, und wurde von dem Pabfte in Gegenwart vies 
ler Gardinäle in dem fogenannten Saale Conftantins 
empfangen. Der Ausdruck, welchen Pius der Vierte 
in feine Behandlung dieſer Gäfte legte, verbunden mit 
der Neuheit de8 ganzen Auftritts, befchäftigte die Roͤ— 
mer fo, daß fie nicht müde wurden, ſich um die Gunft 
des Herzogs zu bewerben. Biele Seindfchaften wurden 
durch ihn ausgeglichen; und das Kollegium der Cardi—⸗ 
näle verband er fich in einem fo hohen Grade, daß die 
Mahl des fünftigen Pabſtes Wenigen zweifelhaft ſchien; 
der Pasquino nannte ihn fogar den Pontifex Maximus, 
ohne den Pabft dadurch zu beleidigen. Der Aufenthalt 
des Herzogs in Nom dauerte bis gegen den Ausgang 
de8 Dec; und Hauptgegenflände der Befprechungen 
waren das tridentinifche Eoncilium, welches feinen Ans 
fang nehmen folte, und ein Bündniß der vornehmften 
Monarchen gegen die Türken. Nach Cosmo's Gedan- 
fen follte der König von Spanien in diefem Bündniß 
die erfte Stelle einnehmen; und damit es ihm dazu 
nicht an Mitteln fehlen möchte, verfchaffte er ihm die 
Genehmigung des Pabftes zur Erhebung beträchtlicher 
Steuern von der Geiftlichfeie in feinem weiten Macht: 
Hh 2 
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gebiet. Doch Philipp der Zweite war allzu ſchlau, um 
nicht auf der Stelle die Abſichten Cosmo's zu durch— 
ſchauen. Er lobte den Eifer des Pabſtes, wie die Thaͤ— 
tigkeit des Herzogs von Florenz, lehnte aber feinen 
Beitritt zu dem von Beiden entworfenen Bündniß ab, 
weil er den deutfchen Kaifer und den König von Frank: 
reich) in einer folhen DBerfaffung erblickte, die ihnen 
nicht erlaubte, fih auf einen auswärtigen Krieg ein: 
zulaffen. 

Sm folgenden Jahre war die Drganifation der 
bisherigen Republik Giena die Hauptangelegenbeit. 
Mit dem Rath und Beiflande des Cardinals Nicco- 
lini wurden alle die Einrichtungen getroffen, welche den 
ehemaligen Sreiftaat zu einem DBeftandtheil des Herzog: 
thums machten. Der Herzog begab ih nun nad) Groß 
fato, two er Anftalten zur Vertheidigung der Gränze 
traf. Zu Eaftiglione della Pescaia wurde diefem Mark 
grafthum eine neue Negierungsform gegeben, und länge 
der Küfte mehrere Thuͤrme zur VBertheidigung der Ein» 
wohner gegen die türfifchen Seerauber errichtet. Das 
Gebiet von Siena, welches in dem Testen Kriege bes 
deutend gelitten hatte, ſchneller wieder zu bewölfern, 
fparte Cosmo feine Koften, und mehr als dreihundert 
Familien wanderten theild aus der Lombardei, theils 
aus dem Friaul ein. Livorno erhielt neue Feflungss 
werke, zugleich aber auc) neue Anpflanzungen und Ver—⸗ 
fehönerungen. Es wurde der Plan zur Errichtung eines 
Ordens gemacht, der, dem Maͤlteſer-Orden nachge— 
bildet, die Beſtimmung hatte, die Entwickelung des 
Staats fuͤr Handel und Schifffahrt zu foͤrdern. Als 
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Erzbiſchof hielt der Kardinal Giovanni den 9. Märg 
diefes Jahres feinen Einzug in Pifa, und eine längere 
Zeit verweilte Cosmo in diefer Stadt, um zum Bau 
von Galeeren aufgumuntern, deren ev bedurfte, nachdent 
er zwei an die Türken verloren, und. zwei andere im 
Schiffbruch bei Eorfifa eingebüße hatte. Seine unge 


meine Ihätigfeit brachte ihn aufs Neue in den Der 


dacht eines ungemeffenen Ehrgeiges; und je fräger die 
übrigen Fürften Italiens waren, deflo mehr fühlten fie 
den Beruf, ihn bei Philipp dem Zweiten zu verleumden, 
Gelbft dad Haus Eite trat dieſer Verleumdung beiz 
fobald die junge Gemahlin Alfonfo’8 des Zweiten ges 
ftorben mar: ein Todesfall, welcher den zıflen April 
zu einer Zeit erfolgte, wo man in Ferrara die Hoff 
nung gefchöpft hatte, daß die Herzogin Mutter werden 
koͤnnte. Nichts beunruhigte die italiänifchen Fürften fo 
fehr, als die Fortdauer des freundfchaftlichen VBerhälk 
niffeg, worin der Herzog mit dem Pabfte fand; und 
ihre Eiferfucht wurde aufs Neue geftachelt, als Cosmo; 
auf den Rath des Herzogs von Alba, feinen älteften 
Sohn nah Rom ſchickte, damit er’ dafelbft in der 
Nähe des Pabfies die Welt im ihrem Zufammenhange 
und ihren Beftrebungen Fennen lernen möchte. 

Den PBerleumdungen entgegen zu wirken, gab es 
fein beſſeres Mittel, als Philipp. dem Zweiten neue Bes 
weife des Vertrauens zu geben; und dazu fand ſich die 
Gelegenheit, ſobald die Vermaͤhlung des Erbprinzen 
Francesco fi) nicht länger von der Hand weiſen ließ. 
Der Cardinal von Trient hatte fich in den Kopf gefegt, 
daß eine öfterreichifche Erzherzogin die Gemahlin dieſes 
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Erbprinzen werden muͤſſe, und der Pabſt, dem feine 
Bewerbungen in Portugal fehl gefchlaaen waren, mar 
bierin mit dem Cardinal einverfianden. Dem Herzoge 
wäre es freilich lieber gewefen, wenn er feinen ältefien 
Sohn mit einer fpanifchen Prinzeflin hatte vermählen 
fönnen; da er aber die GSchwierigfeiten einer folchen 
Verbindung begriff, und auf der anderen Geite nicht 
ungefälig gegen den Pabft feyn wollte: fo ſchien es 
ihm angemeffen, die ganze Angelegenheit in Philipps 
des Zweiten Hände zu legen. Der König von Spanien 
übernahm dies Gefchäft, und der Herzog von Alba forz 
derte den Erbprinzen auf, an dem fpanifchen Hofe zu 
erfcheinen. Es mußten alfo Anfialten getroffen werden, 
den jungen Prinzen mit einem, feinem Range gebühren- 
den Pomp nach Spanien zu verfegen. Mit fehs Ga» 
leeren ging er den 23ſten Mai von Livorno ab; und 
nachdem er in den erften Tagen des jun, zu Rofes 
angelangt war, begab er ſich nach Perpignan, wo er 
von feinem Oheim Don Garzia de Toledo im Namen 
des Königs empfangen wurde. Er begab fi) von hier 
an Ben Hof, fand den Beifall Philipps, gerieth in 
Streitigfeiten mit dem jungen Prinzen von Parma, 
Aleffandro Farnefe, verweilte mehrere Monate zu Mas 
drid „und Fehrte dann als Bräutigam einer Erzherzogin 
zurück, die an feiner Seite fehr unglücklich wurde. 
Nichts befchäftigte den GSüdmeften von Europa 
um diefe Zeit fo fehr, als die Angelegenheiten des 
franzöfifchen Hofes. Die Vereinigung des Königs von 
Navarra mit dem Connetable und dem Herzog von 
Guiſe — in Franfreih das Triumvirat genannt — 




















= WW = 
reichte nicht bin, den Ehrgeiß des Prinzen von Condẽ 
zu zügeln. Schon bedrohete diefer Prinz den Thron 
und die Hauptſtadt; und die Königin: Mutter, welche 
ſich eingebildet hatte, die Bartheien durch ihr bloße Ans 
fehn im Gleichgewicht erhalten zu koͤnnen, ſah fich ge 
nöthigt, fremde Hülfe zu ſuchen. Vergeſſen wurden uns 
fer diefen Umftänden alle früheren Verhaͤltniſſe mie 
Spanien; und Bhilipp, um feinen Beiſtand erſucht, 
war fogleich bereit, zehntaufend Mann Fußvolf und 
dreitaufend Neiter zur Unterdrückung der Hugenotten in 
Dewegung zu feßen, meil er vorherfah, daß die Protes 
fianten in Frankreich nicht obfiegen Fünnten, ohne feine 
Unterthanen in Flandern und den Niederlanden zur Ems 
pörung fortzureißen. Katharina nahm diefen Beiftand 
an. Um aber der gefährlichen Lage, morin fie fich be 
fand, noch von einer anderen Seite gewwachfen zu wers 
den, wendete fie fi) an die italiänifchen Mächte, mit 
der Bitte, fie mit Geld zu unterfiügen. Da e8 nun 
der Dortheil des Vabjtes und des Herzogs von Tos— 
cana war, daß die Unruhen in Frankreich fort dauer: 
ten, fo erhielt fie leicht, was fie haben wollte, der 
Herzog unterflüßte fie mit 100,000 Ducaten, welche er 
ihre in Mechfeln auf Lyon überfchiefte. Durch dieg ak 
les fette fie fich in den Stand, den Nebellen die Stirne 
zu bieten, die, von England aus unterfiüßt, in ihren 
Serderungen immer meiter gingen. Nach der Ein; 
nahme von Rouen, welche dem Könige Anton von 
Navarra dag Leben Foftete, fließen die beiden feindli- 
hen Deere bei Dreug auf einander. Hier trug Fran 
von Guife den vollfiändigften Sieg davon; als er aber, 
im erfolg deffelben, Orleans (wohin Coligny die Ue— 


berrefte des Heeres zurückgeführt hatte) belagerte, fand 
er feinen Tod unter den Mauern dieſer Stadt von der 
Hand eines einzelnen Edelmanns, Namens Poltrot de 
Mere. Die Häupter der Eatholifhen Parthei mwaren 
auf diefe Weife auggefchieden, und da Katharina diefe 
am meiften fürchtete, fo glaubte fie, mit dem Prinzen 
von Eonde um fo leichter fertig zu werden. Wirklich uns 
terzeichnete diefer Prinz die Uebereinkunft von Amboife, 
nach melcher den Wroteftanten erlaubt murde, ihren 
Gottesdienft felbf in den Ningmauern von Paris zu 
halten. Doch der Bürgerfrieg mar hierdurch) auf Feine 
Weiſe beendigt, mie er denn überhaupt nicht eher als 
beendigt gedacht werden konnte, als bis die Proteflans 
ten ein gefeßliche8 Dafeyn gewonnen hatten. 

Obgleich Italien durch den frangofifchen Bürgers 
frieg für fein Innere an Ruhe gewann, und ein fo 
thätiger Fürft, mie Cosmo, fich glücklich ſchaͤtzen durfte, 
den Derheerungen eines neuen politifchen Sturms aus 
der Kerne zufehen zu Fünnen: fo fehlte e8 doch weder der 
Halbinfel, noch dem Fürften, in diefem Jahre (1562) 
an ſchweren Leiden. Anſteckende Fieber, die Folge 
einer anhaltenden Dürre, verbreiteten fich) nach und nad) 
in allen Staaten Staliens fo fehr, daß in den bevöl- 
fertfien Städten auf hundert Perfonen fechjig erfrank. 


ten, von welchen in der Negel mehr ald ein Drittheil 


ftarb. Diefe peftartige Krankheit nun fand fi auch in 
der Familie des Herzogs ein. Als Liebhaber der Jagd 
war er im Det. von Florenz über Siena nad) Groſſeto 
gegangen, und hatte fi von da nach dem Schloſſe 
Roſignano begeben, von wo er feine Jagden machte, 


ee 








— 5: ae 
Auf diefem Schloffe erfranfte zuerft der Cardinal Gios 
vanni, Erzbifchof von Pifa, nachdem er von einem 
Spazierritt zurückgefommen war. Alle Rettungsmittel 
waren vergeblich: der junge Prinz flarb nach menigen 
Tagen an dem bösartigen Fieber, welches die ganze ums 
liegende Gegend verheerte. Auch feine beiden Brüder 
Don Garzia und Don Fernando erkrankten gleich dar 
auf; und mehrere Tage hindurch ſchien ed, ale ob das 
Sieber ihnen nicht gefährlich werden würde. Doch nur 
der Iegtere wurde gerettet; denn Don Garzia flarb mes 
nige Wochen nach dem Cardinal. Die Herzogin, ſchon 
feit langer Zeit hinfällig, vermochte es nicht, dieſen 
doppelten Verluſt zu überleben; fie ftarb den 18. Dec, 
1562. Wie natürlich nun diefe Todesfälle auch feyn 
mochten, fo ermangelte doch die Bosheit nicht, fie auf 
fallend zu finden. Den Slorentinera war das Fürften> 
thum noch immer verhaßt genug, um fie geneige zu 
machen, reine Wirkungen des Naturgeſetzes auf feine 
Rechnung zu bringen. Es wurde alfo auggefprengt: 
der Kardinal Giovanni fey von feinem Bruder Don 
Garzia getödtet worden; ber Herzog habe, um den Tod 
feines Lieblings zu rächen, feinen dritten Sohn erſto⸗ 
chen, und Gram über diefe fcheuglichen Auftritte fey die 
Urfache von dem Hintritt der Herzogin gemefen. In 
diefer Verunſtaltung ift zwar die Erzählung fogar in 
mehrere gefhichtlihe Werke übergegangen; allein 
zwei Briefe des Herzogs an feinen älteften Sohn, 
der ſich um diefe Zeit an dem fpanifchen Hofe aufhielt, 
fegen den Hergang der Sache fo ind Klare, daß, wenn 
man weder gegen die Monarchie, noch gegen die Repu⸗ 
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blif eingenommen ift, die Wahrheit feinen Augenblick 
zweifelhaft ſeyn Fann *). 

Die Ruhe, womit der Herzog diefe Unfälle ertrug, 
hatte ihren Grund vielleicht nur in der DBorftellung, 
weiche ibm von dem Uebelwollen feiner Gegner und 
Feinde eigen war. Dem Anfchein nach fühlte er über 
fo viele Verlufte, in fo furzer Zeit, auch nicht den mindes 
ften Schmerz, und die Verwaltung feines Staates erlitt 
auch nicht die Eleinfte Unterbrechung. Da ihm, außer 
dem Erbprinzen, noch zwei andere Söhne übrig geblies 
ben waren, naͤmlich Don Ferdinando und Don Pietro, 
fo eilte er, feinen von den Vortheilen einzubüßen, 
welche ein Fürft in feiner Lage einer zahlreicheren Fa— 
milie verdanfen fann. Er bat alfo Pius den Vierten, 
den Cardinalshut, fo wie das Erzbistum Pifa, auf 





2) Es läßt fih Faum begreifen, wie Simonde de Sis— 
mondt, in feiner Gefchichte der italtänifhen Nepublifen des Mite 
telalters, Settimani's Chronif vom Jahre 1562 über diefen 
Geaentand hat glaubwärdiger finden fönnen, als Galuzzi's 
Geſchichte des Großherzogthums Toscana. Gener trägt die Bege— 
benheit fo vor, wie der große Haufe, der nichts zu ergründen vers 
fiebt, fie ſich zuflifterte; Diefer führt die Briefe des Herzogs an 
feinen Sobn in Spanien wörtlih an. Welchen Charafter man 
auch dem Herzoge zufchreiben mag — wenigftens vertrugen fich mit 
demfelben Feine heftigen Ausbrüce der Leidenfhaft, feine 
Ucbereilungen; und wenn Gettimani vollends fagt, „der Her: 
zog babe feinen dritten Sohn in den Armen der Mutter erſtochen,“ 
fo liegt darin fo viel Unglaubliches, daß, wer dies nachfchreiben 
will, zuvor auf alle Menfchenkenntnig Verzicht geleifiet haben 
muß. Doh Herr Sismondi zeigt ſich alfenthalben als einen 
Feind der Medici, um feiner Vorliebe für die Republtk genug 
su thun. 
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feinen Sohn Ferdinand zu übertragen; und fo flandhaft 
war dieſer Pabft in feiner Gefälligfeie für den Herzog, 
daß er, wenige Wochen darauf, den Wunfch des be; 
fümmerten Vaters erfüllte und Don Ferdinand mit 
Friedrich) Gonzaga, Sohn de8 Herzogs von Mantua, 
gleichzeitig mit dem Purpur bekleidete. 

Sobald der Erbpring aus Spanien zurückgekehrt 
war, welches in den erfien Monaten des Jahres 1563 
gefchah, betrachtete ihn der Herzog als reif zur Theil 
nahme an der Regierung. Er felbft war um diefe Zeit 
am meiften befchäftige mit der Errichtung des St. Ste 
phans⸗Ordens. Der Vorwurf, den man ihm gemacht 
hat, als fey es ihm bei biefer Schöpfung nur darauf 
angefommen, den letzten Ueberreſt republifanifcher Ge 
finnung aus den Gemüthern der Florentiner zu verbans 
nen, kann nur von Solchen herrühren, welche nicht er: 
wogen haben, wie viel, in diefen Zeiten, die Küften 
des mittelländifchen Meeres von den MNäubereien und 
Verwuͤſtungen afrikanifcher und türkifcher Corſaren zu 
leiden hatten. Der größere Umfang des Herzogthums 
vertrug ſich mit einem Ritter-Inſtitut, der Geift der 
Zeit war nicht entgegen; und follte der Handel des 
Herzogthums mit einiger Freiheit geführt terden, fo 
bedurfte e8 einer Marine, wie ſchwach diefe in ihrem 
erfien Anfange auch feyn mochte. Den Pabff wußte 
der Herzog zur Unterfügung feine® Unternehmens zu 
befiimmen. Die Statuten de8 Ordens wurden von 
Torelo entworfen. Sid) felbft machte Cosmo zum 
Großmeifter. Der Orden befand, mie der Malte 
fer » Orden. aus Nittern, Capelanen und dienenden 
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Brüdern. Der Herzog ſchenkte ihm zwei vollſtaͤndig 
ansgerüftete Galeeren, und zum Admiral ernannte er 
den natürlichen Sohn des Herzogs Aleffandro, jenen 
Biulio de Medici, deffen oben Erwähnung gefchehen 
ift, einen jungen Mann, der, für den geiftlichen Stand 
erzogen, durch feine Einfichten und feine Entfchloffens 
beit gleich nuͤtzlich zu werden verfprad). 

Cosmo hatte feit acht und zwanzig jahren unter 
heftigen Stürmen dag Staatsſchiff geleitet; und wies 
wohl er noch nicht volle acht und vierzig Jahre zählte, 
fo fühlte er doch eine folhe Abnahme feiner Kräfte, 
daß er fih nach Ruhe fehnte. Dazu fam, auf der eis 
nen Seite, der Efel vor Gefchäften, der fich bei ak 
len Selbftherrfihern, die nicht mit außerordentlihen 
Kräften ausgeruͤſtet find, einftellt; auf der andern, der 
fehr vernünftige Wunfch, einen ungehbten Nachfolger 
vor wefentlihen Mißgriffen zu bewahren und almähs 
lig in die Regierungskunſt einzuleiten. Entſchloſſen, 
dem Erbprinzen Francesco die Verwaltung des Innern 
zu uͤberlaſſen, überlegte er nur noch bei ſich ſelbſt, 
welche Stellung er zu nehmen babe, um fein Anfchn 
unter allen Umftänden zu behaupten. Die Entfagung 
erfolgte den 1. May 1564 unter folgenden Bedinguns 
gen: der Herzog behielt erfilih, den Titel und die 
höchfte Macht über alle feine Staaten, und die aus 
fhließende Verwaltung des Markgrafthums Caſtiglione 
della Pescaia; zweitens, die Wahl des Admirals, des 
Oberfeldherrn, ſaͤmmtlicher Subaltern » Officiere und des 
Gupernörs von Gienaz drittens, dad Eigenthum und 
den Nießbrauch son allen Allodial⸗-Guͤtern; viertens, alle 
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Einkünfte von Siena nach Abzug der Verwaltungsko—⸗ 
fien, die Minen von Pietrafanta und: alle Einkünfte 
diefes Capitanats; fünftens, die Benußung aller Yale 
läfte und Landhäufer, und die Zinfen von den in und 
außer dem Herzogthum angelegten Kapitalien. Dies 
waren die Hauptbedingungen. Es famen aber noch 
manche andere hinzu, welche theils die Mitglieder der 
berzoglihen Familie, theils die Fortfegung angefanges 
ner Unternehmungen, 5. B. den Ausbau des Palaftes 
Pitti, betrafen, Der Erbprinzg nahm den Charakter ei- 
nes Regenten an, und ließ fih, als ſolchem, in beiden 
Staaten huldigen. Cosmo zog fih aus der Haupk 
fiade auf das Land zurück. Zwiſchen ihn und feinen 
Sohn wurde Eoncino als Miniſter gefteltz und da 
Eoncino e8 mit einem mäden Vater und einen folgfao 
men Sohne zu thun hatte, fo war wohl nichts natürli» 
cher, als daß das GStaatsruder hauptfählich in feine 
Hände gerieth. 

Der Regent war in jeder Hinficht feiner verfiorbes 
nen Mutter ähnlicher, als feinem Vater. Unter Spas 
niern aufgewachfen, am Hofe Philipps des Zweiten uns 
ter der Leitung des Herzogs von Alba ausgebildet, und 
dem fpanifchen Intereſſe aus Neigung ergeben, Eonnte 
er für einen vollendeten Spanier gelten. Es fehlte ihm 
nicht an Kenntniffen, es fehlte ihm noch weniger an 
richtiger Beurtheilung; allein feine Begierde nach Ders 
guügen und Ginnengenuß gab den Ausfchlag über jede 
FTähigfeit und Tugend, und machte ihn ungefchickt zu 
den Berrichtungen eined unumfchränften Fürften, der, 
weil er einmal Alles ſeyn will, es am wenigfien an 
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anhaltender Thaͤtigkeit fehlen laſſen darf. Durch ſich 
ſelbſt zu einem ſchrankenloſen Vertrauen gegen ſeine 
Miniſter hin neigend, konnte er nur durch das Anſehn 
ſeines Vaters verhindert werden, ſich gleich im erſten 
Anfange feiner Verwaltung zu vernachlaͤſſigen. Je Teiche 
ter ihm die Verſtellung wurde, defto mehr rettete er 
den Schein; doch gleich nach) feined Vaters Tode zeigte 
fih, daß er nicht geeignet war, die Role Cosmo's 
fortzufegen und den fogcanifchen Staat feiner großen 
Beftimmung, den Kern für die Einheit Staliens zu 
bilden, näher zu bringen. 

Cosmo hatte kaum entſagt, ald die Eorfen ihn 
erfuchten, ihr König zu werden. Dies war eine Folge 
der großen Bedrücfungen, welche die Genuefer auf 
Corfica ausübten: Bedrücfungen, welche ſchon vor läns 
gerer Zeit eine Empörung zu Wege gebracht hatten. 
Cosmo war nicht abgeneigt, einen folchen Antrag ans 
zunehmen. Indeß bedurfte e8 dazu, außer der Geneh— 
migung des Pabſtes, auch der Einwilligung des Kos 
nigs von Spanien; und man erräth leicht die Gründe, 
welche der leßtere hatte, den Herzog von Toscana nicht 
zu vergrößern. Um ihn von allen ehrgeigigen Entwuͤr— 
fen abzuhalten, gebrauchte Philipp das Mittel, ihn in 
den Krieg zu verflechten, den er gerade mit den Algies 
rern führte. Nicht weniger als zehn Galeeren mußte 
Cosmo zu diefem Kriege hergeben, und die Koften, 
‚welche diefer Beitrag verurfachte, waren groß genug; 
ihn von jeder anderen Unternehmung abzufchrecken. 

Pius der Vierte hörte indeg nicht auf, den Herzog 
von Toscana mit feinem Wohlwollen zu beflürmen. 
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Da es ihm mit dem Königstitel, den er ihm Anfangs 
hatte geben wollen, nicht gelungen war: fo verlangte 
er jeßt, daß Cosmo ſich enefchliegen folte, den Titel 
eines Erzherzogs von ihm anzunehmen, Das Ber; 
haͤltniß, worin der togcanifche Hof mit dem Erzhauſe 
Defterreich ftand, ſchien eine Erhöhung des Titels nothe 
wendig zu machen, während die Herzoge von Toscana 
unter den übrigen Herzogen Staliens fo hoch hervor 
ragten, daß der Unterfchied durch irgend eine angemeß 
fene Benennung bezeichnet werden mußte, Aus diefem 
doppelten Grunde hatte Cosmo gegen den Vorſchlag 
des Pabſtes nichts einzumenden. Von Seiten des deut 
fchen Kaifers fchien feine Einwendung möglich, denn 
nicht genug, daß die Erzherzogin Johanna förmlich mit 
dem Erbprinzen von Toscana verfprochen war, batte 
fih) der Kaifer, im Kampfe mit den Woiwoden von 
Siebenbürgen, auch genöthige gefehen, den Geldbeiftand 
Cosmo's anzufprechen, und diefer hatte nicht ermangelt, 
der DBerlegenheit Marimilians durch ein Darlehn von 
zweimal hundert faufend Ducaten abzuhelfen, von wel 
chen die Hälfte auf der Stelle gegahle war, die andere 
Hälfte aber nach drei Monaten in Venedig gezahlt 
werden follte.e So gewonnen, war der deutfche Raifer 
nicht abgeneigt, den geforderten Titel zu bemilligen. 
Indeß bedurfte es in einer fo wichtigen Sache nicht 
bloß der Zuftimmung der übrigen Erzherzoge, fondern 
auch der Einwilligung des Königs von Spanien; und 
indem auf der einen Seite die Canoniften, als DVertheis 
Diger der Vorrechte des Pabſtes, auf der andern bie 
Legiften, als Verteidiger der Vorrechte des Kaifers, 


fih in’8 Spiel mifchten, wurde eine, an und für fich 
fehr einfache Sache bald fo verwickelt, daß ihre Ent 
fheidung ſich noch mehrere jahre verzögerte, und 
Cosmo erft in feinen legten Lebensjahren den Titel — 
nicht eines Erzherzogs (denn diefen mwünfchte das Haug 
Defterreich für fich zu behalten), fondern den eines Groß: 
herzogs von Toscana erwarb. Pius der Vierte war 
ingwifchen geftorben, und Cosmo verdanfte feinem Nach— 

folger den gewünfchten Titel. } 
Pius ſtarb um eben die Zeit, wo die Ersherzogin 
Sobanna als Gemahlin des Prinzen» NRegenten von Tos—⸗ 
cana ihren Einzug in Florenz hielt. Diefer Umftand trug 
nicht wenig dazu bei, daß Cosmo's Freude über die Ver: 
bindung feines Sohnes mit einer Prinzeffin aus dem 
Haufe Habsburg vermindert wurde; feine ganze Auf 
merffamfeit war auf die neue Pabſtwahl gerichtet. 
Nach) feinem Plane folten ale Cardinäle, welche vor: 
nehmen Häufern angehörten, ausgefchloffen feyn, und 
die Wahl entweder auf den Eardinal Nicci, eine Ereas 
tur Sulius des Dritten, oder auf den Cardinal Nicco— 
lini fallen, der um diefe Zeit Guvernör von Siena war; 
fo lautete der, Auftrag, welchen der Cardinal Boxromeo 
und der Minifter Coneino bei ihrer Adreife nad) Rom: 
erhielten. Beide thaten, was in ihren. Kräften ſtand, 
den Wunſch des Herzogs zu befriedigen. Doch dag, 
tag jene von ihnen in Vorfchlag gebrachten Cardinäle, 
gegen die Erwartung Aller hervorhob, feste fie in dem 
Urtheil der Feinde des Haufes Medici zuruͤck; und eine 
längere Zeit hatte ed daS Anfehn, als ob der Eardinal 
Farneſe, von Spanien und Frankreich gleich ſehr begüne 
fig, 
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ſtigt, den Sieg davon fragen würde. Endlich vereinig- 
ten fih ale Stimmen für den Cardinal Aleffandrino. 
Zu Bifigano im Gebiet von Vigevanasco von Eltern 
niedrigen Standes geboren, hatte er als Knabe im 
Dienfte eines Gutsbefigers von Sice Heerden gehütet;z 
und, als Biehhirt in den Dominifaner-Drden aufgenoms 
men, war er, vermöge feines Fleißes und der Strenge 
. feiner Sitten, zum Rath der römifchen Juquiſition be 
fordert worden. Bon diefem Punkte aus hatte er fich 
unter Paul dem Vierten den Weg in das Lardinals 
Collegium gebahnt. Als eifriger Vertheidiger dieſes 
Pabſtes in ganz Italien bekannt, fuͤhrte er den Titel 
Bruder Michel von der Inquiſition. Seine 
Erhebung auf den St. Petersſtuhl erregte nur Schrek— 
ken. Aus Gefaͤlligkeit fuͤr den Cardinal Borromeo ließ 
er fi) Pius der Fünfte nennen. Der Herzog’ war un⸗ 
zufrieden mit der Wahl Was ihn allein beruhigte, 
war, daß er die Bewerbung der vornehmeren Cardindle 
vereitelt hatte; mit einem Emporfömmling, wie Pius 
der Fünfte war, glaubte er, fertig werden zu koͤnnen. 

Die Paͤbſte diefer Zeit hatten dem Eroberungsgeifte 
entfagt, der ihren Vorgängern eigen geweien war. Der 
Macht Philipps des Ziveiten nicht gewachſen, und auf 
der anderen Seite von dem Proteſtantismus bedrohek, 
fühlten fie feinen anderen Beruf, als fih an einen 
- Monarchen anzufchließen, der fih in feinem. Eifer für 
die Inquifition, und in. der Wuth, womit er die Juden 
in Aragon, die Mufelmänner in Granada und die Pro—⸗ 
teftanten in Flandern niedermachen ließ, als den erg“ 
benften Sohn deri Kirche zeigte, Wie hatten fie. hinter 

Sourn.f. Deutſchl. XL. Bd. 48 Heft. Fi 
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ihm zuruͤckbleiben koͤnnen in Verfolgung der Gewiſſens— 
freiheit, von welcher fie unendlih mehr zu befürchten 
hatten, als die Könige! Ohne noch länger für die 
Dergrößerung ihres Staates zu arbeiten oder undanfbas 
ren Verwandten vorübergehende Vortheile zuzuwenden, 
dachten fie nur darauf, wie fie die Einheit der Kirche 
vertheidigen wollten; und fo gefchahb ed, daß. fie mit 
ihren Schägen und mit deu Soldaten der Kirche Als 
ba’s Feldzüge in den Niederlanden, die Unternehmungen 
der Figuiften in Franfreih, und die Kriege gegen die 
Tuͤrken unterftüßten, fo daß man noch einmal römis 
fihe Legionen an den Ufern der Seine und des Rheins, 
und ſelbſt an den Gefladen von Cypern und Klein.Nfien 
erblickte, denn Marc» Antonio Eolonna hatte einen we— 
fentlihen Antheil an dem Giege von Lepanto, den 
D. Juan d' Auſtria über die Mufelmänner davon trug. 

Unter einem Pabfte, welcher, fo viele Fahre Hins 
durch, Inquiſitor geweſen war, mußte dad Glaubens; 
Tribunal mehr ald je in Thärigfeit Fommen. Wer ims 
mer in dem Verdachte der Keerei ftehen mochte, wurde 
eingefangen und unerbittlich gerichtet. Von Geiten der 
weltlihen Fuͤrſten Staliend berrfchte der Wahn vor, 
daß die Vorzüge, welche fie in der Gefellfchaft genoffen, 


am meiften durd) das Kirchenthum gefichert wuͤrden; 


und je mehr ſie zur Willkuͤr und zum Despotismus 
hinneigten, deſto mehr wuͤnſchten ſie, beides durch ein 
angeblich goͤttliches Geſetz rechtfertigen zu koͤnnen. 
Cosmo machte in dieſer Hinſicht keine Ausnahme von 
den Uebrigen; ja es iſt zu glauben, daß er, von dem 
Widerftande der ehemaligen Republikaner bedroher, im 
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der Uuduldſamkeit manche Fuͤrſten übertraf, welche nicht 
in demfelben Grade, wie Er, neue Fürften waren. Wie 
e8 fich auch damit verhalten mochte, fo läßt ſich doch nicht 
leugnen, daß er, um Pius den Fünften für fih zu ge 
winnen, einen Mann aufopferte, der ein Freund feines 
Haufes war, und ben er, als folchen, aus allen Kräfs 
ten hätte befchüßen follen. | 

Diefer Mann war Pietro Carnefechi. Aug 
einer der amngefehenften Samilien des florentinifchen 
Sreiftaats entfprungen, hatte ſich Carnefechi zu allen 
Zeiten ald einen Anhänger des Haufes Medici bewie- 
fen. Als Schreiber hatte er Clemens dem Giebenten 
gedient, und ſich dadurch ein nicht unbedeutendes Eigen: 
tbum im Kirchenflaate erworben. Nach dem Tode die: 
ſes Pabſtes, des längeren Aufenthaltes in Rom über, 
drüßig, -bereifete er die Städte Staliendg, um die 
Dekanntfchaft der ausgezeichnetfien Gelehrten zu ma: 
chen; denn er felbft war ein gelehrter Mann, und vers 
band mie einer genauen Kenntniß der griechiſchen und 
| roͤmiſchen Sprache das Talent der Rede in einem fehr 
hohen Grade, Was er am päbftlichen Hofe geſehen und 
gehört Hatte, Fonnte ihn nicht mit der Achtung erfüllen, 
welche diefer Hof — zwar nicht in Nom, aber von 
nahen und fernen Staaten, forderte; und da fein Jahr⸗ 
hundert daß der Kegerei war, fo läßt fich leicht erache 
ten, daß er im Umgange mit Freunden nicht zurück 
hielt. Hiervon unterrichtet, faßte ihn die römifche Negies 
rung ſogleich als einen Abtrünnigen in’d Auge; und 
‚ Earnefechi harte Mühe, ſich ihren Verfolgungen da- 
| durch zw entziehen, daß er ſich nach Sranfreich begab. 
| Su2 


Bon der Königin befchüßt, entging er dem Proceffe, den 
ihm die römıfche Srquifition zu machen gedachte. Von 
1552 an lebte er fünf Jahre hindurch in Venedig, Ans 
fangs ruhig, in der Folge, weil man feinen Aufenk 
halt in Stalien ausgemirtelt hatte, von der Aufforde- 
rung geftört, daß er fi) vor das römifche Inquiſitions— 
Bericht ftelen folle. In diefer Werlegenheit nun wendete 
er fih an den Herzog Cosmo; und diefer wußte Die 
Sache dahin zu vermitteln, daß Carnefecchi unter einem 
fo herrſchſuͤchtigen Pabfte, wie Paul der Vierte war, 
den Händen des Bruders Michel entrann, der ſich in 
ganz Italien furchtbar gemacht hatte. Unter der Re 
gierung Pius des Vierten brachte Cosmo es fogar da— 
hin, daß Garnefecht nach Nom gehen Fonnte, um fi 
Iosfprechen zu laffen; er fam im Sahre 1561 von da 
zurück, von jedem Mafel freigefprochen und als ein 
guter Katholik und gehorfamer Sohn der Kirche an: 
erkannt. Geit diefer Zeit lebte er in Florenz, geachtet 
von den Gelehrten diefer Stadt, geehrt fogar von dem 
Herzoge Cosmo, der feine Unterhaltung liebte, Er hatte 
ein Alter erreicht, worin man, gleidygültiger gegen Thors 
heiten, der Wirflichfeit verzeihet, daß fie der Idee nicht 
entſpricht. Indeß hatte Pius der Fünfte nicht- vergeffen, 
daß Carneſecchi ihm entfchlüpft war; und da ein Geiſt— 
licher, Namens Pietro Gelido, aus GSamminita, ein 
vertrauter Freund Carneſecch''s, den Händen der Inqui— 
fition entronnen war, und man den Verdacht hegte, daß 
ibm die Flucht nur mit dem Beiftande Carneſecchi's habe 
gelingen fünnen: fo wendete fich aller Groll des römi» 
ſchen Hofes aufs Neue gegen den bereits Losgefproche> 





nen, und Pius der Fünfte verfangte feine Aushieferung, 
als einen erften Beweis von der Gefaͤlligkeit Cos— 
mo's. Es war gewiß niche fchwer, fih einer fo 
hen Forderung zu verfagen. Doch Cosmo, fey e8 um 
jeden Verdacht eigener Ketzerei von ſich abzuwaͤlzen, fey 
es um feine Zwecke durch den Pabſt defto ficherer zu 
erreichen, gab den Ungluͤcklichen Preis, deffen einziges 
Verbrechen der Unglaube an die Unfehlbarfeit des Pabs 
fies war. Nah Rom entführt, mußte Earnefecchi neun 
Monate in den Kerkern der Inquiſition fchmachten, 
ehe fein Proceß entfchieden wurde. Da der Herzog 
diefen langen Zeitraum feinen Schritt für ihn that, fo 
hielt ex e8 nicht der Mühe werth, fich gegen die Bes 
ſchuldigung der SKeßerei zu vertheidigen. Wegen vier 
und dreißig irriger Meinungen verurtheilt, wurde er, in 
einem mit Slammen und dem Teufel bemalten Sünder 
Kittel, dem weltlichen Arm überliefert; und nachdem 
feine Hinrichtung noch auf zehn Tage verfchoben und 
feine Befehrung durch einen Kapuziner vergeblich vers 
ſucht war, ließ ihn der Pabf den 3. Oct. 1567 erft 
enthaupten und dann verbrennen. Go wurde im fe 
zehnten Jahrhundert mit dem Menfchenleben geſpielt; 
fo wenig wußten die Fürften in dieſem Zeitraum ihr 
Verhaͤltniß zur Gefellfchaft, und in demfelben ihre Be: 
flimmung, zu finden! 

Für den Herzog Cosmo felbft folgte die Strafe 
der That auf den Ferfen. DBefreiet von einer Fluth von 
Gefchäften, welche ihn, während feiner Alleinherrfchaft, 
in den Schranfen der Ehrbarfeit erhalten hatte, ergab 
er fich der Leidenschaft für Eleonora Albizzi; und feine 


Gefaͤlligkeit für dies eben fo fchöne als geiftreihe Maͤd⸗ 
chen war fo groß, daß in dem Negenten der Verdacht 
entftand, fein Vater koͤnne fich zu einer zweiten Heirath 
entfchließen. Durd) einen Kammerdiener von der Schwaͤ— 
che des Herzogs unterrichtet, wagte der Sohn, dem 
Dater darüber Vorwürfe zu machen. Diefer gerieth 
darüber in eine folhe Wuth, daß er den fchwakhafs 
ten SKammerdiener erftah. Died alles hatte die 
Solge, daß der Herzog, um den Bemerkungen der Flo—⸗ 
rentiner zu entgehen, fid) aus feiner eigenen Hauptſtadt 
verbannte und in der größten Zurückgegogenheit auf feis 
nen Randhäufern haufte. Mit Eleonora Albizzi lebte er 
nur, bis fie ihm einen Sohn geboren hatte, den man 
Don Giovanni nannte. Don jet an der Geliebten 
überdrüßig, vermählte er fie mit Carlo Panciatichi, 
nicht ohne fie fürftlich auszuftatten, doch ohne jemals 
die Ruhe wiederzufinden, die er im ihrem Umgange 
dur) die Ermordung feines KRammerdieners verloren 
hatte. Bald wurde Carnefecchi noch mehr gerächt. 

Zu allen Zeiten war die Unumfchränftheit ein 
Sreibrief für die Fürften; und wenn darüber dag 
Wohl der Regierten aus der Acht gelaffen wurde, fo 
litten die haͤuslichen Verhältniffe der Fürften felbft noch 
weit mehr durch die Hinmwegfeßung über Sitte und 
Gefeß. Der Regent Francesco, beffen Bermählung mit 
einer öfterreichifchen Erzherzogin recht eigentlich) darauf 
berechnet war, dem Haufe Medici größeren Glanz zu 
geben, lebte mit feiner Gemahlin in einer Spannung, 
die nur der Tod beendigen fonnte. Alle feine Neigun: 
gen, fein ganzes Herz war: einer Abenteurerin hingeges 
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ben, die ihn zu ihrem Spielwerk machte. Dieſe war 
Bianca, die Tochter eines venetianiſchen Edelmannes, 
Namens Bartolomeo Capello. Im Jahre 1563 mit 
einem Handelsdiener, Namens Pietro Bonaventuri aus 
Venedig entflohen und von ihren Verwandten verfolgt, 
langte ſie mit dem Winter in Florenz an, wo es ihr 
nicht ſchwer wurde, den Schutz des Prinzen Francesco 
zu einer Zeit zu finden, wo ſein Vater noch an der 
Spitze der Regierung ſtand. Bianca ſehen, und ſich 
in ſie verlieben, war fuͤr den jungen Fuͤrſten Eins; und 
Bonaventuri war leicht fuͤr ein Verhaͤltniß gewonnen, 
das ihm vortheilhaft zu werden verſprach. Dies Ver— 
haͤltniß aber dauerte fort, nachdem die Erzherzogin 
Francesco's Gemahlin geworden war; ja es gewann an 
Innigkeit und Stärfe durch) den Widerftand, welchen 
die Erzherzogin bildete. Wie fehr ſich auch die Sitten 
feit etwa 70 Jahren in Italien verfchlimmert hatten, 
fo war das Urbild der Sitelichfeit doch nicht fo ſehr 
verfhmunden, daß eine werdende Dynaftie, felbft wenn 
fie fi) zur Zuruͤckberufung deſſelben nicht aufgelegt 
fühlte, dem fchwachen Ueberrefle zu troßen berechtigt 
geweſen wäre; nicht der Verſtand, fondern nur der Les 
bermuth Eonnte diefe Berechtigung geben. Für die Ges 

mahlin des Regenten wurde die Verbindung, worin 
Francesco mit Bianca lebte, eine unverfiegliche Duelle 
der Schmerzen: die Schwermuth, die fih ihrer bemädy 
tigte, gesvann die Ueberband; ein ftillee Kummer vers 
gehrte fie, und ohne Bertrauen gegen bie Toscaner, 
tie gegen alles, was mis ihrem Gemahl in Verbin; 
dung fand, gab ſich die unglücklihe Frau den Deut: 


fchen in ihrem Gefolge fo rückfichtelos hin, daß fie für 
die ganze Dauer ihres ‚Lebens eine Fremde unter as 
liänern blieb, Vergeblich ermabnte der Schwiegervater 
fie zur Geduld und Nachfiht, da er nicht den Much 
hatte, feinem Sohne die Achtung für die gute Sitte ald 
die erfte aller Negentenpflichten einzufchärfen, und ihn 
höchftens warnte, fich feiner Leidenfchaft nicht blind» 
lings zu überlaffen: fo blieb alles in dem gewohnten 
Gleiſe; und die letzte Folge dieſes Mißverhäliniffes 
war, daß, während Francesco und Dianca ein Gegen 
fand ergeglicher Unterhaltung für ganz Stalien wurden; 
die Erzherzogin fih in Eiferfucht und Kummer auflöf'te. 
Nach dem Tode des Großherzogs brach gegen Fran- 
cesco eine Verſchwoͤrung aus, die, obgleich durd) Hins 
richtungen gedämpft, nur allzu deutlich zeigte, wie wenig 
es dem Sohne Cosmo's gelungen war, die fih Ach— 
tung und Liebe der Florentiner zu erwerben; und eben 


diefe Verſchwoͤrung war, wie wir weiter unten ſehen 


werden, nur das Ergebniß. feiner unfinnigen Liebe. für 
Dianca. 

Die Zurückfeßung, welche die Erzherzogin am tos⸗ 
canifchen Hofe erfuhr, konnte das Wohlwollen ihres 
Bruders, bed Kaiſers Marimilian, für das Haus Me 
Diet nicht vermehren; und da der Streit über den Bor 
rang zwifchen diefem Haufe und dem von Eſte noch 
immer fortdauerte, fo war es fogar natuͤrlich, daß 
Marimilian der Zweite, um feinen Unmillen über die 
Behandlung feiner Schwefter auf irgend "eine Weife an 
den Tag zu legen, den Herzog von Ferrara zu beguͤn— 
fligen begann. Nach den Wünfchen des Pabftes follte 
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der Kaiſer den obwaltenden Streit entſcheiden, wiewohl 
nicht als Kaiſer, ſondern als Oberhaupt des Erzhauſes 
Oeſterreich. Im Grunde hieß dies die kaiſerliche Wuͤrde 
in der Perſon Maximilians beleidigen; doch dies konnte 
ein kuͤhner Pabſt des ſechzehnten Jahrhunderts wagen, 
ohne das Mindeſte befuͤrchten zu duͤrfen: denn die 
Mehrheit der Fuͤrſten betrachtete noch immer die Reli— 
gion als einen Kappzaum für die große Menge. Was 
in- fich) eine Kleinigkeit war, wurde durch Familien> 
Zwift nach und nad) zu einer um fo wichtigeren Sache, 
da die Schriftſteller ſich ins Spiel miſchten und das 
Für und Wider mit gewohnter Schwaßhaftigfeit gels 
tend machten. Bald war in gang Sjtalien von nichts 
Anderem die Rede, als von den Anfprüchen der Her 
zoge von Toscana und Ferrara auf den Vorrang, und 
die Erörterung biefes Gegenftandes mußte dem Herzoge 
Cosmo um fo unangenehmer werden, je unbefiheidener 
man feine Abkunft, die Beſchaͤftigung feiner Vorfahren; 
furg, die Gefchichte feines Haufes, zur Sprache brachte, 

Da Marimilian noch immer zögerte, ber Zeitpunft 
aber, welchen Pius der Fünfte ihm feftgefeßet hatte, dere 
floffen war: fo drang Cosmo darauf, daß der Pabſt 
den Streit dadurch) zur Entfcheidung bringen follte, 
daß zer ihm den Titel eines Großherzogs gäbe. Jene 
DVerdienfte nun, melche fi) Cosmo durch die Ausliefes 
rung Carneſecchi's, durch die Unterftügung der Fatholis 
fchen Parthei in Frankreich, durch die Bekämpfung der 
Geeräuber des mittelländifchen Meeres u. f. w. um 
den paͤbſtlichen Stuhl erworben hatte, erlaubfe dem 
Pabſte nicht, Cosmo's Forderung zurückzumeifen. Dazu 
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kam, daß in eben dieſer Forderung dem Oberhaupt 
der chriſtlichen Kirche eine erfreuliche Gelegenheit gege⸗ 
ben war, einen Autoritätds Streich durchzuführen. Es 
handelte fih nicht um eine Belehnung; denn das Her 
zogthum Toscana konnte in feinem Betracht für ein 
päbftliches Lehn gelten, Aber e8 handelte fih um die 
Ehre, eine weltliche Würde zu ertheilen; und diefe Ehre 
mochte Pius der Fünfte eben fo ungern von ſich meis 
fen, wie Leo der Dritte, ald er im Jahre 800 den 
Sranfen:König Karl zum abendländifchen Kaifer ſchuf. 
Es wurde alfo im Nath des Pabftes befihloffen, daß 
Eogmo den Titel eines Großherzoge von Toscana ers 
halten follte. Den 24. Yuguft 1569 unterzeichnete Pius 
der Fünfte fein Motuproprio, und die päbftlihe Bulle, 
welche die Stelle des Diploms vertrat, gewährte eine 
fönigliche Krone mit der Anfchrift Benehkcio Pii V. 
Pont. Max., mit der Befchranfung, daß fie fih von 
den Kronen Spanieng, Franfreichg und des deutfchen 
Kaiſers unterfcheiden, und, in Strahlen auslaufend, 
vorn mit einer rothen Lilie, dem Wahrzeichen der Res 
publif, gegiert feyn follte. Augdrüclich beflimmte diefe 
Bulle, daß der neue Großherzog den Rang vor allen 
Herzogen und Fürften,, die Könige allein ausgenommen, 
haben follte. Für die Befanntmachung der Bulle wurde 
der Zeitpunft abgemwartet, wo in Franfreich die Kathos 
lifen einen Sieg über die Proteftanten davon getragen 
hätten; denn für einen Pabſt konnte es nichts Erfreus 
licheres geben, als eine Niederlage der Hugenotten, 
weil, wenigfiens dem Anfcheine nach, feine Herrſchaft 
dadurch befeftige wurde. Ein Pronepote des Pabſtes war” 
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der Ueberbringer der Bulle, die, nach feiner Ankunft in 
Florenz, unter Trompeten» Klang befannt gemacht wurde, 
Der Titel ded Großherzogs war von diefem Augenblick 
an: durchlauchtige Hoheit; und wenn die Tosca— 
ner bisher größere Steuer bezahlt hatten, damit die Ids 
ffige Ercellenz (der Titel für alle italiänifchen Herzoge) 
weichen möchte, fo fahen fie ſich durch die durchlauch. 
tige Hoheit nicht erleichtert. 

Zwiſchen dem neuen Großhersoge und dem Pabfte 
wurde verabredet, daß die Krönung in Rom gefchehen 
folte. Zu diefem Endzweck begab ſich Cosmo I. im Fe 
bruar des Jahres 1570 nach der Hauptftadt des Fire 
chenftaates. Seinem Range gemäß empfangen, wurde 
er den 14. Febr. mit großem Gepränge in ben Saal 
der Könige geführt, wo ihn der Pabft in dem vollen 
Eonfiftorium der Cardinäle erwartete. Als die erſte Bes 
grüßung gefchehen war, erhielt er einen Sig zur Nedy 
ten des Pabſtes: eine Auszeichnung, welche den Anwe⸗ 
fenden auffiel. Die Eaiferliche Gefandtfchaft in Rom, 
an deren Spiße der Graf Prospero d’Arco fland, pros 
teflirte zwar gegen die Krönung; doc) weder der Pabft 
noch der Großherzog nahmen davon Kunde: jener 
nannte die Proteflation einen falfhen Schritt, welchen 
der Kaiſer bereuen werde; biefer begnügte ſich zu fagen, 
e8 würde fich nicht für ihn ſchicken, den Schiedsrichter 
zwiſchen Pabft und Kaifer machen zn wollen. Die 
Krönung erfolgte den 5. März in der St. Petergfirche. 
Auf dem Wege dahin überreichte der Graf von Arco 
“eine zweite Proteftation, doch, ohne fich dadurch ab» 
halten zu laffen, begab fich der Pabft in den Saal des 
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Conſiſtoriums, wo ein und dreißig Cardinaͤle verſam⸗ 
melt waren. Hier ſtellte ſich ihm der Großherzog im 
Hauptſchmuck dar; und nachdem die Begruͤßungen vor⸗ 
uͤber waren, ging der Pabſt in die ſogenannte Julius— 
Capelle. Auf dem Wege dahin trug der Großherzog 
die Schleppe des Pabftes. Als Pius ſich niedergelaffen 
hatte, nahm Cosmo feinen Sitz zwifchen den beiden 
legten Cardindlen von der Priefterordnung. Es wurde 
die Meffe gelefen, und nach der Epiftel ftellte fich der 
Großherzog vor den Pabſt, und leiſtete für fih und feine 
Nachfolger den Eıd der Treue und des Gehorfang ge: 
gen den heil. Stuhl. Hierauf überreichte Antonio Cos 
lonna die Krone, welche der Pabft unter den üblichen Ge—⸗ 
beten dem Großherzoge auffegte. Das Scepter reichte Paolo 
Giordano Orſini, und es wurde mit gleicher Feierliche 
feit eingehändigt. Der Pabft kuͤßte fodann den Groß 
berzog auf die rechte und linfe Wange, und Beide bes 
gaben ſich auf ihre Sitze zurück. Die Meſſe wurde fork 
gefegt und beim DOffertorium überreichte der Großherzog 
einen Kelch und Eöftliche Gewänder. Der Pabft fegnete 
nunmehr die goldene Rofe, womit er dem Großherzog 
in vollem Conſiſtorium ein Gefchenf machte, und nad) 
dem auf diefe Weife die Feierlichfeit beendige war, be 
gab fich der Großherzog, die Krone auf dem NHaupte, 
die Rofe in der Hand, unter der Begleitung aller Cars 
dinäle in feine Wohnung zurüc. 

Wonach der Großherzog feit dem Frieden von Chas 
teau⸗Cambreſis geftrebt hatte, war jeße erreiche. Moch: 
ten feine Feinde und Neider gegen das Geſchehene eins 
wenden, was fie wollten: der Pabſt vertrat es mit 
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dem ganzen Meberreft von Anfehn, welches er gereftet hatte. 
Anerfannt wurde der Großherzog fogleih von dem Ders 
zog von Savoyen, der eine bedeutende Summe gewonnen 
hatte; anerfannt wurde er zugleich von dem frangöfifchen 
Hofer deffen Seele noch immer Katharina de! Medici 
war. Der König von Spanien und der deutfche Kais 
fer, Beide demfelben Familien: intereffe ergeben, weigers 
ten fich, den neuen Titel anzuerfennen, wiewohl der 
erfiere dies nur aus Gefälligfeit für den leßteren that 
und, nicht lange darauf, den Vermittler machte. Maris 
milian blieb unerbittlich, fo lange Cosmo lebte; und in 
dieſen Zeiten war die Vorftelung, welche man von der 
Beſtimmung des deutfchen Neiches hatte, noch fo deutlich, 
daß der Bice : Kanzler Weber zu dem Gefandten des 
Großherzogs fagte: „der florentinifhe Staat fey fo frei 
er wolle; denn wir wollen ihm meder „feine Freiheit 
noc) feine Privilegien nehmen. Wein, daß er fo frei 
fey, wie Spanien und Franfreich, und daß er als ein 
getrenntes Glied des Reiches betrachtet werden Eönne, 
das ift nicht wahr, das ift vielmehr eben fo falfch, als 
dag wir Verzicht geleiftee haben auf jeden Anfpruch 
des Neiches. Rudolph hat uns nichts vergeben können, 
Nie wird alfo der Kaifer in das DBerfahren des Pabs 
fies einwilligen. 4 

Während feines Aufenthaltes in Kom fuchte der 
Großherzog jenes Bündnig zu Stande zu bringen, von 
welchem die Schlacht bei Lepanto das Ergebniß war, 
Nach feiner Zuruckkunft vermählte er fid) mit Camilla, 
der Tochter des Antonio Martinelli; aber diefe Vers 
maͤhlung, in der Stile vollzogen, blieb das Geheimniß 
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der Familie. Die Regierung kam immer mehr in die 
Haͤnde des Regenten, oder vielmehr der Miniſter deſſel⸗ 
ben. Cosmo lebte auf ſeinem Landſitze mit Jagd, 
Fiſchfang und Genuß beſchaͤftigt. Er hatte ein Alter 
von vier und funfzig Jahren und gehn Monaten ers 
reicht, als ihn der Schlag rührtee Die Kunft der 
Aerzte vermochte nicht, ein erfchöpftes Leben zu verläns 
gern. Er ftarb den 21. April 1574. Man begrub ihn 
in dem Familien » Gewölbe der Medici. Sein Tod 
wurde in Toscana mit der Gleichgültigfeit vernommen, 
welche eine verlorne Freiheit zu erzeugen pflege. Von 
feinen drei Söhnen hatte nur Don Pietro einen Erben 
männlichen Geſchlechts: ein Kind von Einem Sahre, 
Cosmo genannt. Der Regent war ohne männliche 
Nachkommenfchaft geblieben, und dem Cardinal Don 
Serdinando war die Ehe durch feinen Stand verboten. 
Die Hoffanng der Erbfolge befchränfte ſich alfo auf 
ſehr wenige. Individuen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Bemerkungen über die Verfaſſungs-Ur⸗ 
kunde des Koͤnigreichs Baiern. 





Vergleicht man den geſellſchaftlichen Zuſtand des 
Koͤnigreichs Baiern, ſo weit er durch ſuveraͤne und 
buͤrgerliche Geſetze geregelt wird, mit dem geſellſchaftli— 
chen Zuſtande, welcher eben dieſem Koͤnigreiche, in der 
Geſtalt eines deutſchen Kurfuͤrſtenthums, vor etwa 
zwanzig Jahren eigen war: ſo iſt es unmoͤglich, ſich 
gegen die Fortſchritte zu verblenden, welche dieſer 
Staat während der Regierung Maximilian Joſephs 
in feiner Entwicfelung gemacht hat. 

Unftreitig ift diefe Entwickelung in der Hauptfache 
das Werk der framzöfifchen Umwaͤlzung und ihrer Eins 
toirfungen auf Deutfchland, wie auf die übrige euros 
päifhe Welt, allein, fo wie hierin nichts enthalten iſt, 
was einen unbefangenen Beobachter der Weltbegebens 
beiten befremden fünnte: fo muß man es unbedingt 
loben, wenn die Thätigfeit einer Regierung befonderg 
darauf gerichter ift, alle die Veränderungen hervorzus 
bringen, welche Uebereinftimmung mit benachbarten 
Staaten fihern; denn hierauf beruhen Gleichgewicht 
und Frieden. 


Aus diefem Gefichtepunfte will befonders. die Ver; 
faffungsurfunde vom 27. Mai diefed Jahres betrachtet 
ſeyn. Wie weit läßt fie in ihren allgemeinen Grund. 
lagen das hinter fich zurück, was die aufgeflärteften 
Baterlandsfreunde Baierns vor etwa dreißig Jahren zu 
denken wagten! Wie fehr muß ein Weishaupt er 
röthen, wenn er den vierten Titel der DVerfaffungsur- 
kunde lieft! Wie bereitwillig wird er befennen, daß bie Zeit 
feine Erwartungen und Wünfche nicht bloß erfüllt, fons 
dern auch übertroffen hat! jeder Baier ohne Unter 
fehied zu allen Eivil-, Militär» und Kirchen » Aemtern 
berufen — die Leibeigenfchaft im ganzen Umfange des 
Königreiches abgefchaffe — ungemeffene Frohnen in ges 
meffene verwandelt und als ſolche abloͤsbar — ein bes 
ſtimmtes Verbot, Jemand feinem ordentlichen Richter 
zu entziehen, oder anders, als in den durch die Geſetze 
beftimmten Sormen und Fällen, zu verfolgen — voll: 
fommene Gewiffensfreiheit für Seden, und Gleichſtellung 
der im Koͤnigreiche beſtehenden chriſtlichen Kirchengefels 
ſchaften im Genuſſe der buͤrgerlichen und politiſchen 
Rechte — Unterordnung des kirchlichen Syſtems unter 
das politiſche, fo weit das oberſthoheitliche Schutz⸗ und 
Aufſichts-Recht eintritt — die Kirchen und die Geiſtli— 
chen in ihren buͤrgerlichen Handlungen und Beziehungen, 
wie auch in Anſehung des ihnen zuſtehenden Vermoͤ—⸗ 
gens, den Gefegen des Staats und den weltlichen: Ges 
richten unterworfen — die Theilnahme an den Staatss 
laften ausgedehnt auf Alle, obne Ausnahme irgend ei— 
ned Standes, und ohne Ruͤckſicht auf vormals beſtan⸗ 
dene Defreiungen — die Preßfreibeie nach den Beſtim⸗ 

mun: 














— 53 — 


mungen eines befonderen Edicts geregelt, alle Baiern 
ohne Unterfchied zum Kriegesdienft und zur Lands 
wehr verpflichtet — die Auswanderung in einen am 
deren DBundesflaat, fogar der Eintritt in die Civil— 
und Milicärdienfte deſſelben, geſtattet, fobald die geſetz— 
liche, Verbindlichkeit gegen dag Vaterland erfüle ift — 
Berzichtleiftung der hoͤchſten Gewalt auf Vermögens» 
Eonfiscation, ben Fall des Ueberlaufens allein ausges 
nommen: — Ale diefe allgemeinen Verfügungen ath⸗ 
men, al8 Grundlagen der neuen VBerfaffung, einen 
Geiſt, den man achten und ehren muß; einen Geift, 
der: die. Verächter des neunzehnten Jahrhunderts ber 
ſchaͤmt; einen Geift, der, früher nicht vorhanden, die 
Fortſchritte des menfchlichen Gefchlechts in Erfennung 
des Wahren und Gerechten beftätige, und die Möglich- 
feit einer ficheren Örundlage der Sittlichkeie in den 
Einrichtungen: der Geſellſchaft verheiße. 

Wie unbedingt achtungswerth aber alle diefe Vers 
fügungen auch feyn mögen, fo machen fie doch nicht 
das Mefentlihe der neuen DBerfaffungsurfunde aus, 
Diefes beruhet vielmehr auf der Einführung einer 
Volksoertretung unter der Benennung einer Stäns 
deverfammlung. Baiern, in. dem leßren Zeiten eine 
unumfchränfte Monarchie, verandert feine Regierungs⸗ 
forın, indem es die gegenmwirfende Kraft in fein poli- 
tifches Syſtem aufnimmt, und folglich die Bildung feiner 
Öefeße einem Verfahren untermirfi, dag von dem big; 
herigen durchaus verfchieden ift, denn alenthalben, wo 
e8 eine Volksvertretung giebt, fie beftehe, unter wel: 
her Benennung fie wolle, iſt Theilnahme an der Her 

Kourn. f. Deutſchl. XL BL 49 Heft, Kf 
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vorbringung der Gefetze die Hauptbeſtimmung derſelben. 
Die Frage kann alſo immer nur ſeyn: ob es dem Urhe⸗ 
ber der neuen Verfaſſungsurkunde gelungen ſey, ' Ver: 
waltung und Volksvertretung (Kraft und Gegenkraft 
in dem Regierungs-Syſtem) in ein ſolches Verhaͤltniß 
zu bringen, daß Der Zroeck ihrer Verbindung erreicht wird; 
und Die Einheit der Gefellichaft gefichert bleibt. 

Um diefe Frage beantworten zu Fünnen, muͤſſen 
wir auf denjenigen Theil der DBerfaffangsurfunde zus 
rückgehen , worin die Rechte und Pflichten der baieris 
ſchen Ständeverfamminng beftimme find. Aus dem Ras 
pitel von den Attributionen diefer Ständeverfammlung 
muß: hervorgehen, was fie leiften fann, mie viel. Gutes 
oder Böfes man fich folglic) von ihr zu verfprechen hat 

Die Ständeverfammlung zerfält, nach der Verfaſ⸗ 
fungsurfunde, in zwei Kammern, nämlich in die der 
Reichsraͤthe, und in die der Abgeordneten. 

Die Kammer der Neichsräthe iſt zuſammengeſetzt 
aus den voljährigen Prinzen des Föniglichen "Haufeg, 
aus den Kronbeamten des Neiches, aus den beiden 
Erzbifhöfen, aus den Mitgliedern der ehemals reiche: 
ftändifchen fürftlichen und graflichen Familien, als erb⸗ 
lichen Neichgräthen, fo lange fie im Beſitze ihrer vor 
maligen reichsftändifchen, im Koͤnigreiche "gelegenen 
Herrichaft bleiben, aus einem von denr’Könige ernann: 
ten Bifchofe und dem: jedesmaligen Präfidenten des 
proteftantifchen General: Eonfiftoriums, endlich) aus dene 
jenigen Perfonen, welche der König entweder wegen aus— 
gezeichneter Dienfte, oder wegen ihrer Geburt oder ihs 
res Vermögens zu Mitgliedern diefer Kammer, es fey 
nun erblich oder Iebenslänglich, ernennt. 
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‚Die Kammer der Abgeordneten bilder ſich aus den 
Srundbefigern, welche eine gutsherrliche Gerichtsbarfeie 
ausüben und wicht Sig und Stimme in ber erften 
Kammer haben; aus Abgeordneten der Univerfitäten; 
aus Geiftlichen ſowohl der Fatholifhen als der pro: 
teftantifchen Kirche; aus Abgeordneten der Städte und 
Märkte (Flecken); endlich aus der Klaffe derjenigen Eigen: 
thbümer, welche keine gutsherrliche Gerichtsbarfeit üben. 
Die Zahl der Mitglieder diefer Kammer richtet fich nach 
der Zahl der Familien in dem Verhäftniffe, daß auf 
7000 Familien Ein Abgeordneter gerechnet wird. Don 
der auf folche Weife beftimmten Zahl, ſtellt die Kaffe 
der adeligen Gutsbefiter ein Achttheil, die Klaffe der 
Fatholifchen und proteftantifchen Geiftlichfeit ebenfalls 
ein Achtheil, die Klaffe der Städte und Märkte ein 
Viertheil, die Klaffe der übrigen Landeigenthümer, tel, 
che feine gut&herrliche Gerichtsbarfeit ausüben, zwei Vier 
theile der Abgeordneten für die ganze Dauer der Ver 
fammlung. 

Diefe ift auf ſechs Jahr Be fo, daß nach) 
Berlauf diefer Zeit eine neue Wahl der Abgeordneten 
vorgenommen wird. Jedes Mitglied der Kammer der 
Abgeordneten muß, ohne Nückficht auf Standes: und 
Dienfiverhältniffe, ein felbfiftändiger Staatsbürger feyn, 


| dag dreißigfte Fahr zurückgelegt haben, den freien Genu 
E 3 





eines im betreffenden Bezirke oder Orte belegenen Ders 

mögeng befigen, das feinen unabhängigen Unterhalt fis 

here, ſich zu einer von den drei chriftlichen Religionen 

befennen, und niemals einer Spezial: Unterfuchung megen 

eines Verbrechens oder Vergehens unterlegen haben, wo⸗ 
8fz 
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von er nicht gänzlich frei geſprochen worden. Zur guͤlti⸗ 
gen Eonjtituirung der Kammer der Abgeordneten wird 
die Anweſenheit von wenigfiens zwei Drittheilem der ge 
wählten Mitglieder erfordert. \ 

Die Kammer der Reichsräthe wird gleichzeitig mit der 
Kammer der Abgeordneten zufammen berufen, eröffnet und 
geichloffen. Kein Mitglied der erften und zweiten Kam» 
mer darf ſich in einer Sitzung durch einen Bevollmäch- 
tigten vertreten laffen. Die Anträge über die Staats 
auflagen gefchehen zuerfi in der Kammer der Abgeordnes 
ten, und werden dann durch diefe in die Kammer der 
Neichgräthe gebracht. Ale übrigen Gegenftände können 
nach der Beſtimmung des Königs der einen oder der 
andern Kammer zuerft vorgelegt werden; doch darf Fein 
Gegenftand des den Ständen angemwiefenen gemeinfchaft: 
lichen Wirfungsfreifes von einer Kammer allein in Bes 
rathung gezogen werden und die Wirfung einer gültigen 
Einwilligung der Stände erlangen. Nur über Gegen» 
ftände, die zu ihrem Wirfungsfreife gehören, dürfen die 
beiden Kammern ın Berathung treten. 

Diefer Wirkungskreis ift folgender: Ohne den Bei— 
rath und die Zuftimmung der Stände des Königreiches 
kann Fein allgemeines Gefeß, welches die Freiheit der | 
Perfonen oder das Eigenthum der Staatsangehörigen 
betrifft, erlaffen, noc) ein ſchon beftehendes abgeändert, 
authentiſch erläutert oder aufgehoben werden. Zur Ers 
hebung aller directen, fo wie zur Erhebung neuer indie 
recten Steuern, oder zur Erhöhung oder Abänderung 
der beftebenden Auflagen erholt der König die Zuſtim⸗ 
mung ber Stände; und zu dieſem Endzweck wird den 
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Staͤnden nach ihrer Eroͤffnung die genaue Ueberſicht des 
Staatsbeduͤrfniſſes, ſo wie der geſammten Staatsein— 
nahmen, vorgelegt. Die zur Deckung der ordentlichen, be— 
ſtaͤndigen und beſtimmt vorherzuſehenden Staalsausgaben 
noͤthigen Steuern, mit Einſchluß des nothwendigen Reſerve— 
Fonds, werden jedes Mal auf ſechs Jahre bewilligt. Fuͤr 
das Jahr, in welchen. die erſte Staͤndeverſammlung ein— 
berufen wird, dauern die im abgewichenen Etatsjahre 
erhobenen Auflagen fort. Ein Fahr vor Ablauf des: 
Terming, für welchen die fixen Ausgaben feſtgeſetzt find, 
alfo nach Ablauf von fehs Jahren, läßt der König: 
für die mächiten ſechs Sahre den Ständen ein neues 
Budget vorlegen; und wenn er durch. außerordentliche 
aͤußere Verhältniffe an dein Verfammeln der Stände vera. 
hindert werden follte, fo kommt ihm. die. Befugniß eis 
ner Erhebung der zulegt bewilligten Steuer auf ein hals 
bes Fahr zu. Sn Fallen eines. außerordentlichen und, 
unvorhergefehenen Bedürfniffes und der Unzulänglichkeit 
der beftehenden Einfünfte zu deffen Deckung, wird dieſes 
den Ständen zur Bewilligung der erforderlichen außers 
ordentlichen Auflagen vorgelegt werden. Die Stände 
fönnen die Bewilligung der Steuer mit Feiner Bedin 
gung verbinden. Die geſammte Staatgfchuld wird uns 
ter die Gemwährleiftung der Stände geftellt, und ihre Zus 
ſtimmung ift erforderlich, fo oft die zur Zeit beftehende 
Schuldenmaſſe im Kapitalsbeirage vergrößert wird: eine 
Vergrößerung, die nur für dringende und. außerordents 
liche GStaatsbedürfniffe Statt findet. Den Ständen 
wird ein Schuldentilgungsplan vorgelegt, und ohne ihre 
Zuftimmung an dem, von ihnen angenommenen, Plane 


= 518 — 


feine Abänderung getroffen, noch ein zur Schuldentil— 
gung beſtimmtes Gefaͤll zu irgend einem andern Zwecke 
verwendet werden. Jede der beiden Kammern hat aus 
ihrer Mitte, einen Commiffar zu ernennen, welche ger 
meinfchaftlicy bei der Schuldentilgungs- Conmmiffion von 
allen ihren Verhandiungen genaue Kenntniß zu nehmen 
und auf die Erhaltung der feftgefeßten Normen zu 1a» 
chen haben; in außerordentlichen Fällen aber, wo dro> 
hende äußere Gefahren die Aufnahme von Kapitalien 
dringend fordern und die Einberufung der Stände uns 
möglich ift, fol diefen Commiffaren die Befugniß zuftes 
hen, im Samen der Stände vorläufia ihre Zuftimmung 
zu Diefen Anleihen zu ertheilen, die, nach erfolgter Ein; 
berufung, in das Staatsfchuldenverzeichniß eingetragen 
werden. Bei ‚jeder DVerfammlung fol den Ständen 
die genaue Nachweiſung des Standes der Staatsſchul—⸗ 
bentilgungsfaffe vgrgelegt werden. Die Stände haben 
das Necht der Zuftimmung zur Veräußerung und Vers 
wendung allgemeiner Stiftungen in ihrer Subftanz für 
andere als ihre urfprünglichen Zwecke, eben fo zur Ber 
leihung von Staats-Domaͤnen oder Staats: Renten zur 
Belohnung großer und beftimmter, dem Staate geleiftes 
ter Dienfte. In Beziehung auf ale diefe, zu ihrem 
MWirfungskreife gehörigen Gegenftände dürfen die Stände 
dem Könige- ihre gemeinfamen Wünfche und Anträge 
in der. geeigneten Form vorbringen. 

Ueber die Wünfche und Anträge jedes einzelnen 
Abgeordneten entfcheidet die Kammer, und die von eis 
ner Kammer über folche Anträge gefaßten Beſchluͤſſe 
müfjen der andern Kammer mitgetheilt werden, und Füns 
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nen fich erft nach deren Beiftimmung um die Sanefion 
des Rönige bewerben. So auch in Hinſicht der Antraͤge, 
welche aus den Beſchwerden von Einzelnen oder von Ges 
meinden über Verlegung der verfaſſungsmaͤßigen Rechte, bet 
Einer von beiden Kammern angebracht, entfieben. Der Koͤ⸗ 
nig wird menigftens alle drei Fahre die Stände zus 
fammenberufen; er eröffnet und fchliegt die Verſammlung 
in eigener Perſon, oder durch einen hierzu befonders Bes 
vollmächtigten. Die Sikungen der Berfammlungen dürz 
fen in der Regel nicht länger ald zwei Monate daus 
ern, und die Stände find verbunden, in ihren Siguns 
gen die von dem Könige an fie gebrachten Gegenftände 
vor allen übrigen in Berathung zu ziehen. Dem Könige 
ſteht e8 jederzeit zu, die Sigungen der Stände zu ver: 
längern, fie zu vertagen, oder die ganze Verfammlung- 
aufzuloͤſen. Die Staatsminifter fünnen den Gigungen- 
beimohnen, wenn fie auch nicht Mitglieder derfelben 
find. Jedes Mitglied der Ständeverfammlung ſchwoͤrt 
Treue dem Könige, Gehorfam dem Geſetze, Brobady 
tung und Aufrechthaltung der Staatsverfaſſung; es 
fchwört au, daß es nur de ganzen Landes allgemeis 
ned Wohl berathen will, ohne Rücklicht auf befondere 
Stände oder Klaffen. Ohne Eintwilligung der betreffen, 
den Kammer fann Fein Mitglied der DVerfammlung, 
während der Dauer der Sigungen in Verhaft gebracht 
werden, den al der Ergreifung auf frifcher That bei 
begangenem DBerbrechen ausgenommen. Even fo kann 
fein Mitglied für die Stimme, welche es in feiner Ram: 
mer geführt hat, anders zur Rede geftelit werden, ale 
in Folge der Gefchäftsordnung durch die Verfammlung 


ſelbſt. Ein Gegenftand, über welchen die beiden Kam; 
mern ſich nicht vereinigen, darf im derſelben Sitzung 
nicht wieder zur Berathung kommen. Die Ffönigliche 
Entſchließung auf die Anträge der Neichsfiände erfolge 
nicht einzeln, fondern auf alle verhandelten Gegerflände 
zugleich, beim Scyluffe der Verſammlung. Der König 
allein ſanctionirt die Gefeße, zu denen die Kammer 
ihre Zuftimmung gegeben hat, und erläßt diefelben mit 
feiner Unterſchrift. Wenn die Verfammlung der Reiche; 
ftände vertagt, foͤrmlich gefchloffen oder aufgelöf’e if, 
fo fünnen die Kammern nicht mehr gültig berathſchla— 
gen, und jede fernere Verhandlung ift ungefeglich. F 

Dies wäre alfo die Summe der Nechte und Pflich- 
ten der baterifchen Volfsvertretüng "oder Ständeverfamms» 
lung, oder, mwenn bier nicht von Nechten und. Pflichten 
die Rede feyn darf, die Summe der Attributionen, wels 
che diefer Berfammlung ihren -Charafter geben, 

Daß hierbei fremde Erfahrungen benußt worden find, 
verſteht fid) ganz von ſelbſt; denn es ift unmöglich, über eis 
nen Gegenftand diefer Art a priori fo im Klaren zu feyny 
daß man alle Fälle vorherfähe, die fid) in dem, Ver- 
haͤltniß der Vertretung zur Verwaltung darftellen koͤn— 
nen. Sm Ganzen genommen muß zwar der Charafter 
der Vertretung dem der Berwaltung entgegengefeßt ſeyn, 
weil nur auf diefe Weife eine Ergänzung zu Gtande 
gebracht werden kann; doch, wenn es nun darauf ans 
kommt, diefen entgegengefeßten Charakter durch geſetz⸗ 
liche DBerfügungen zu bilden — tie ließe ſich alsdann 
das Zurücgehen auf fremde Erfahrungen vermeiden! 
Wir dürfen ung alfo nicht darüber wundern, daß mir 
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in der baierifchen Verfaſſungsurkunde fehr Vieles von 
dem wiederfinden, was in England feit mehreren Jahr: 
hunderten, und in Frankreich feit einigen Sjahren, über 
denfelben Gegenſtand ausgefprochen und hergebracht iff. 

Wie groß aber auch die Zahl der Aehnlichkeit s— 
Punfte feyn möge, welche man in der baierifchen Ver; 
faffungsurfunde bei einer DVergleichung derfelben mit ber 
brieeifchen Verfaſſung, oder auch der Charte Ludwigs des 
Achtzehnten, antriffe: fo ift doch nicht zu leugnen, daß fie 
auch ihre Verſchiedenheits-Punkte hat, und daß 
diefe von einer folchen Befchaffenheit find, daß die bais 
erifche Berfaffung dadurch ihre eigent huͤmliche Phys» 
fiognomie gewinnt; und fich höchft wefentlich von ans 
deren Berfaffungen unterfcheidet. Sin Großbritannien 
fowohl, wie in Frankreich, wird die Steuer von den Ne 
prafentanten von Einem Jahr zum andern bemilligtz 
und die natürliche Folge davon ift, daß die Abgeoröne: 
ten alljährlich »gufammen berufen werden müffen, und 
daß ihre Verfammlung fich über einen bedeutenden Theil 
des Jahres ausdehnt. Im Königreiche Baiern hingegen 
fol, nach den Verfügungen der Verfaffungsurfunde, die 
Steuer immer auf ſechs Jahre bewilligt werden, die 
DBerfammlung der Stände hingegen in der Regel nur 
alle drei Jahre Statt finden, und die Sigung nicht 
über zwei Monate dauern. Dies ift allzu auffallend, 
als dag man fidy nicht verfucht fühlen follte, darüber 
nachzudenfen. 

Warum gerade dieſe Abweichung? Worin ift fie 
gegründet? | 

Es iſt fchon oben bemerkt worden, daß der Cha 
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rakter einer Vertretung, ſofern er durch organiſche Ge⸗ 
ſetze gehildet wird, ein ganz anderer ſeyn muͤſſe, als der 
der Verwaltung. So wie bei jener alles auf das das 
rathen berechnet werden muß, fo muß bei diefer alle 
anf dag Handelm berechnet werden. Gedanke und 
That find die verfchiedenen Pole, um welche ſich beide 
bewegen. Ausbildung des Gedankens ift die de 
flimmung der erſteren; Verwirklichung des Ge 
danfeng in der Handlung ift die Beſtimmung der 
letzteren. Beide, in einem Regierungs- Spfiem an eins: 
ander gebracht, fönnen feinen anderen Zweck haben, 
als die Rechtmäßigkeit der That durch die Nüßs 
lichkeit deg Gedankens zu fihern. Die Vertretung 
wäre vollfommen überflüffig, wenn fich nachweiſen ließe, 
daß die Verwaltung über dag, was das Wohl der Ge: 
fellfchaft aus nacht, nicht irren koͤnne; und eben fo 
überflüffig würde die Verwaltung feyn, wenn fid) nach» 
teilen ließe, daß zum Handeln nichts weiter erforderlich 
fey, als Denfen und Ausfprechen. Eben weil ſich weder 
das Eine nod) dag Andere darthun laßt, muß die Bers 
fretung neben der Berwaltung ſtehen; und zwar fo, 
daß beide immer von einander gefondert find, und fid) 
in ihren Wirfungsfreifen zwar berühren, aber nie durchs 
ſchneiden. 

Wie dies aber bewirken! 

Weil im Leben die That uͤber dem Gedanken ſteht 
und durchaus uͤber demſelben ſtehen muß, wenn das 
Leben ſelbſt fortdauern fol: fo muß die Vertretung, als 
berathende Behörde, abhaͤngig ſeyn von der Verwal—⸗ 
tung; deren ewige Beſtimmung das Handeln iſt. Dieſe Abs 
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haͤngigkeit aber ift feſtgeſtellt, 1) wenn der Fürft das Recht 
hat, die Stände, d. h. die Mitglieder der Volfsvertres 
tung, zuſammen zu berufen, ihre Sigungen zu verläns 
gern, ‚fie zu vertagen, oder auch die ganze Verſamm⸗ 
lung aufzulöfen; 2) wenn den Abgeordneten die Pliche 
obliegt, die von dem Könige an fie gebrachten Gegens 
ſtaͤnde vor alen übrigen in Berathung zu ziehen; 3) 
wenn die Bewilligung der teuer an feine Bedingung 
gefnüpft werden darf. 

Wozu mehr, wozu weniger! 

Menn nun fefigeftelt wird, daß die Steuer auf 
feh8 Jahre bewillige werden foll, daß der Zufams 
mentritt der Abgeordneten nur alle drei Jahre er 
folgen fann, und daß die Sitzungen nicht über zwei 
Monate dauern dürfen: fo ift dies nicht blog über 
flüffig, fondern auch ſchaͤdlich. Es iſt uͤberfluͤſſig, 
weil die Abhaͤngigkeit der Vertretung von der Verwal—⸗ 
tung und dem oberſten Chef derſelben durch jene drei 
Anordnungen hinlaͤnglich garantirt iſt; es iſt ſchaͤdlich, 
weil durch die hinzugekommenen Anordnungen eine Ab— 
haͤngigkeit entſteht, welche der Freiheit Abbruch thus; 
Die Vertretung erliegt alsdann dem Uebergewicht der Vers 
mwaltung. Woher fol die rege Theilnahme an dem Wohl 
und Weh des Vaterlandes fommen, wenn die Steuer 
auf ſechs Jahre bewilligt werden muß! Wie iſt es 
moͤglich, bei Abgeordneten, welche nur alle drei Jahre 
zuſammentreten, Kenntniß des Geſchaͤftsganges und des 
Staatslebens vorauszuſetzen! Wie iſt es endlich denk⸗ 
bar, daß eine Verſammlung, deren Sitzungen auf zwei 
Monate beſchraͤnkt ſind, ſich in ihren Zuſtimmungen 


nicht übereilen werde, da dies gewiſſermaßen unvermeid⸗ 
lich geworden if! Man bat eine neue Kraft bilden 
wollen; aber man hat den Anfang damit gemadyt, daß 
man diefe Kraft lähmte. Kein Talent kann fich in ihe 
entwickeln, feine hochherzige Gefinnung in ihr aufkom— 
men; und, weit davon entfernt, daß die zweite Kam— 
mer eine Pflanzſchule von Staatsmännern werden 
koͤnnte, wird fie immer nur der Sammelplaß von Hoͤf— 
lingen oder Mifvergnügten feyn. 

Dies will noch weiter verfolge feyn. 

Für alle menfchliche Verhaͤltniſſe, wenn fie irgend 
eine Stätigfeit in fich fehließen follen, giebt es eine 
Grundregel, namlıd) die, daß die Abhängigfeie gegenfeis 
tig fey. Ohne Gegenfeitigkeit giebt es feine Freiheit. 
Allerdings muß die Vertretung von der Verwaltung ab» 
bangen. ber folge daraus, daß nicht auch die Bere 
mwaltung von der Vertretung abhangen dürfe? Go we— 
nig, wie es ung fcheint, daß, wenn die Verwaltung 
in ihrem Berhältniffe zur Vertretung durchaus unabhaͤn— 
gig bleiben foll, Fein Grund vorhanden if, der dag Da; 
feyn der letzteren rechtfertigt. Eine Berfretung alfo, 
weldye nur das folgfame Werkzeug der Verwaltung 
ift; eine Vertretung, welche, vermöge ihrer Stellung 
in der Regierung, nicht reagiren kann; eine Betr 
fretung endlich, der ed unmöglid” gemacht ift, ſich 
zu irgend einer Freiheit zu erheben, weil ihr auf der 
Einen Seite die Gelegenheit,auf der andern die Zeit 
dazu genonimen wird — eine folche Vertretung iſt 
in fich felbft durchaus werthlog, und kann, fo lange 
die ſe Bedingungen ihres Dafeyng vorhaften, zu Feinem 
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Werth gelangen. Bildend auf die Verwaltung zuruͤck⸗ 
zumirfen, würde ihre Hauprbefimmung feynz doch, diefe 
zu erfüllen, find ihr alle Mittel genommen. Da fich in 
ihr jelbft nichts entwickeln fann, fo kann fich durch fie 
auch nichts in der Verwaltung entwickeln. Abhängig 
von diefer, begründet fie feine Gegenabhängigkeit; die 
Gegenabhängigfeit ift aufgehoben, und die Vertretung 
ſteht da, wie ein Rad, dag, weil es nirgend eingreift, 
durchaus nicht als der Maſchine nochwendig — 
werden kann. 

Es iſt beinahe unbegreiflich, wie ſich der Urheber 
der baieriſchen Verfaſſungsurkunde uͤber die von ihm zu 
loͤſende Aufgabe in einem ſo hohen Grade hat taͤuſchen 
koͤnnen. 

Worin beſtand die Aufgabe? 

Die Erfahrung bar gelehrt, und wird eg unſtrei⸗ 
tig noch vollfiändiger lehren, daß ein politifches Syſtem, 
in welchem nur die Centrifugal: Kraft wirkſam ift, mit 
Schwäche und Wiederlage endigt. Soll nun dem Elende, 
das mit dieſer Schwäche und Niederlage verbunden iſt, 
vorgebeugt werden: fo giebt es Fein anderes Mittel, als 
die Eentrifugal: Kraft durch Anlegung einer Gentripetals 
Kraft in den Schranfen zu erhalten, die fie nüglic) mas 
chen. In der Negierung ift die Verwaltung die Centris 
fugal- Kraft, die Vertretung hingegen die Gentripetals 
Kraft. Beide follen fich allerdings befchränfen. Allein 
wie will das rechte Maaß der Befchränfung, auf wel 
ches hierbei alles anfomme, jemals zum Vorſchein kom— 
men, wenn die Verwaltung das Wefen der Vertretung 
beſtimmt, und gebieserifch vorfchreibt, wie weit 
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fie gehen und wo fie anhalten fol! Nicht mie Unrecht 
bat man die freier Bewilligung der Steuer als die 
Haupffache in dem Regierungs-Syſtem dargeftellt, wek 
ches dag vertretende oder repräfentative genannt wird; 
denn hieran knuͤpft fi) zuleßt die ganze Gefeßgebung; 
weil es unmoͤglich ift, das Geld abgefondere von der 
Gefellfchaft zu behandeln. Wenn nun gefordert wird, 
daß die Steuer jedes Mal auf ſechs Jahre bewilligt wers 
de, fo wird dadurch eigentlich nicht mehr und nichts 
weniger verlangt, als daß die Verwaltung für diefen 
langen Zeitraum unbefchränft bleibe. Dabei läßt ſich 
ſchwer begreifen, weshalb die Abgeordneten alle drei 
Sabre zuſammentreten follen: denn, da die: Steuerbewils 
ligung nur alle ſechs Jahre erfolgt, fo ift ihr Zuſam⸗ 
mentritt keinesweges nothwendig; und ſelbſt die Furze 
Dauer der Sitzungen beweiſet, daß der Geſetzgeber ihn 
für überflüffig gehalten hat. Aus der ganzen Anordnung 
geht hervor, daß der Gefeßgeber von der Nochwen 
digkeit der Vertretung in einem  gefellfchaftlihen Zus 
ftande, wie diefer gegenwärtig in den Staaten Deutfchs 
lands iſt, nicht die Ueberzeugung gehabt haben fünne, 
welche iym eigen ſeyn mußte, wenn er mit Erfolg Urs 
heber einer befferen Ordnung der Dinge für Baiern wer⸗ 
den wollte. X 

Dies leuchtet aber noch weit deutlicher ein, wenn 
man die Zuſammenſetzung der zweiten Kammer ein 
wenig ſchaͤrfer in's Auge faßt. Von der Kammer der 
Reichsraͤthe wird Niemand mehr erwarten, als was auch 
das Oberhaus in Großbritannien, und die Kammer der 
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Pairs in Frankreich leiſtet: ihr Daſeyn iſt nothwendig; 
aber das eigentliche politiſche Leben darf nicht in ihr ge⸗ 
ſucht werden, weil ihre Beſtimmung mehr hemmend und 
erhaltend, als’ treibend und ſchaffend iſt. Das politis 
ſche Leben ift vielmehr das Erbeheil der Deputirtens 
Kammer. Wenn nun diefe Kammer in Baiern zu eis 
nem Acherheil aus der Klaffe der Adeligen, zu einem 
andern Achttheil aus der Klaffe der Farholifchen und 
proteftantifchen Geiftlichfeit, zu einem Viertheil aus der 
Klaſſe der Städte und Märkte, zu zwei DViertheilen ende 
lich aus der Klaffe der übrigen Fandeseigenthümer, d. h. 
der Bauern, zuſammengeſetzt iſt: fo darf man’ wohl fras 
gen, was den Urheber der Berfaffungurfunde bewogen 
habe, diefe Zufammenfegung jeder anderen vorzuziehen! 

Was die Klaffe der Eatholifcyen und proteftantis 
fihen Geiſtlichen betrifft, fo hat man Mühe, die Noth⸗ 
mwendigfeit ihres Eintritt in die Deputirten-Ramimer 
zu begreifen: als Staatsbeamte find fie davon ausge⸗ 
ſchloſſen, wie alle übrigen Beamteten; als Eigenthümer 
fommen fie ſchwerlich in Betracht; und da das Gebiet 
der Gefeßgebung ihnen fremd iſt, und alle ihre Vers 
haftniffe e8 mit fich bringen, in der Deputirten: Kams 
mer ‚lieber zu fhweigen, als zu reden, fo weiß man 
durchaus nicht, weshalb der Urheber der baierifchen Ver: 
faffungsurfunde ihnen in der Deputirten: Kammer einen 
Sitz aufgehoben hat, den fie im brittifchen Unterhaufe 
und in der franzöfifchen Deputirten: Kammer nie gehabt 
haben. Es iſt wahrlid) ſchwer, ſich ihre Gegenwart in 
der Deputirten: Kammer als nüglich zu denken. 
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Das-obenan fiehende Achtheil adeliger Gutsbefiger 
ift alfo zuſammengebracht mit einem Viertheil aus der 
Klaffe der Städte und Märkte, und mit zwei Viertheilen 
aus der Klaffe folcher Landeseigenthuͤmer, welche Eeine 
gutsherrliche Gerichtsbarfeit ausüben, wozu noch die Abs 
geordneten der Univerfitäten fommen. 

Sol diefe Zufammenfegung einen Werth haben, fo 
muß aus ihr hervorgehen, daß fie vortheilhaft fey für 
die Bilduug des Geſetzes, diefe ewige Beflimmung einer 
Volfsvertretung. Wer getraut fich aber, dies zu beivei» 
ſen! Das Einzige, was ſich dabei abfehen läßt; ift der 
leichte Sieg der Verwaltung über eine fo zufammengee 
fegte Vertretung. Durch jene Gefege, welche die Bewils 
ligung der Steuer auf ſechs Jahre fordern, den Zufams 
mentriet der Verſammlung zu einem alldreijährigen 
machen, und die Sigungen auf zwei Donate befchräms 
fen, ward das Uebergewicht der Verwaltung über Die 
Vertretung vorbereitet; durch diefe Zufammenfegung der 
Deputirten: Kammer, wird es vollendet. Eine folche 
Deputirten: Kammer, welchen perfönlihen Werth auch 
jedes ihrer Mitglieder haben möge, iſt durch die 
Verfchiedenartigfeit ihrer Beftandeheile, vorzüglich aber 
durch den Umftand, daß die große Mehrheit. aus Per 
fonen befteht, die von dem politifchen Leben nichts 
begreifen; ſelbſt über die Möglichkeit, fich nüglich 
zu machen, hinweg gehoben. Warum denn, wenn 
e8 einmal eine Vertretung in Baiern geben folte, 
diefelbe nicht auf. einem. gang anderen Wege zu 
Stande bringen? Warum nicht lieber eine, von ber 
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alten; oder vielmehr veralteten Eintheilung der Geſell⸗ 
ſchaft in Stände gang unabhängige Wählart feſt fiellen, 
durch. welche man ſich die Theilnahme an dem Wohl 
und Wehe des Daterlandes felbft in der Zufammen 
feung der Deputivten» Kammer  gefichert hätte! Die 
Erfahrung. wird zeigen, daß die baierifche Deputirten- 
Kammer, gleich einem in der Geburt verunglückten Kinde, 
nicht zu einem ihrer Beflimmung entfprechenden Leben ges 
langen kann; und gerade ihre Zufammenfeßung wird eing 
der größten Hinderniffe ſeyn, keinesweges der befondere Geift 
dieſes Volks, dem man die Schuld ohne Urfache beimeffen 
wird. Denn die Bolfer find allentbalben nur dag, was 
organifche und bürgerliche Gefege ihnen zu feyn erlaus 
ben, gerade wie Pflanzen alles durch Luft und Licht 
find. 

Wollte man gegen das bisher Bemerkte einwenden, 
e8 habe fich um nichts mehr und nichts weniger gehan: 
delt, al8 um die Darfiellung einer Stande: Verfamm: 
lung: fo würde fich auf eine ſolche Entſchuldigung oder 
Nechtfertigung erwidern laffen, daß der Urhebere der 
Berfaffungsurfunde das Bedürfniß der Zeit gar nicht 
erfannt habe. Nur dag Wort „Ständeverfammlung 
fann man fich gefallen laffen, weil eg an und für fich 
eben fo unfchuldig ift, wie jedes andere Wort. Soll 
man aber denfelben Begriff damit verbinden, der in je— 
nen Zeiten, wo es wirklich Stände gab, damit verbuns 
den wurde: fo muß man dagegen proteftiren. Das 
vierzehnte Jahrhundert laͤßt fic) eben fo wenig in das 
neungehnte, als diefes in jenes verfegen. WIN der Koͤ— 
nig von Baiern (oder aud) jeder andere deutſche Fuͤrſt) 

Journ. f. Deutſchl. XI, Bd. 48 Heft. 21 
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Ständeverfammlungen in dem alten Sinne des Worte 
haben, und durch diefelben die gegenmirfende Kraft in 
feinem Staate bilden: fo muß er aufhören zu feyn, was 
er bisher war, und zu dem Zuftande zurückkehren, 
worin fich feine Vorfahren befanden, als fie noch feine 
Suveränetät augübfen, als es noch fein umfaffendes 
Verwaltungs⸗Syſtem gab, dem man nicht mwiberftreben 
fonnte; als der Fürft nur als erfter Gutsbeſitzer oder 


Edelmann eine Anziehungskraft in fich ſchloß, und fih 


glücklich fchägte, wenn er: feinen Rebellen im Lande 
hatte; als noch alles vereinzelt war, und jeder Stand ei. 
nen Staat für fi) ausmachte; als es noch) feine Staats, 
fhulden gab; als die Verhältniffe fowohl der einzelnen 
Eigenthümer, als großer Gemeinen zu dem Fürften für 
freie Verhältniffe galten; als die Bitte die Gegenbitte 
nach) fi 509, u. ſ. w. Wer fiehe nicht ein, daß diefe 
Zeit vorüber ift und niemals twiederfehren Fann! Wozu 
alſo Ständeverfammlungen in diefen Zeiten, die ihrer 
durchaus unfähig find! Nur das Wort hat ung blei- 
ber fönnen; die Sache ift laͤngſt fodt für und. Sol 
die Aehnlichfeit des Wortes über die Verfchiedenheit der 
Dinge fiegen? Jahrhunderte hindurch hat das Fürften- 
thum gegen die Mache der Stände angefämpft, che es 
den Sieg davon fragen fonnte; und jeßt, wo der Sieg 
vollendet iſt, will man die Miene annehmen, als be 
jammere man den Ausgang des harfnärfigen Kampfes? 
Niefenfchritte hat die Verwaltung in der Ausbildung 
ihres Organismus gemacht; und doch will man das 
Anfehn gewinnen, als verdamme man diefe Niefenfchritte, 
und als fehne man ſich nach dem alten Chaos zurück, 
aus welchem man hervorgegangen ift? 
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Wie geſagt, es laͤßt ſich nichts einigeriden' gegen 
die Benennung „Stänbeverfammlungz! allein dieſe 
Ständeverfammlung darf Feine andere Beſtimmung ha⸗ 
ben, als welche eine Volfsvertretung haben wuͤrde. Da 
nun dieſe Beftimmung feine andere feyn Fanny als die 
Gegen» oder Eentripetale Kraft in dem Regierungs- Sys 
fiem zu bilden, fo müffen alle fie betreffenden Verfuͤ— 
gungen einer ſolchen Beftimmung entfprechen. Sn dem 
Repraͤſentativ⸗Syſtem follen Fürft und Volk in Einheit 
gehalten und gleich fehr beſchuͤtzt werden: jener "durch 
die Verwaltung, diefes durch die Vertretung. Dieſe 
Anordnung würde vollfommen überflüffig feyn, wenn es 
nicht in der Natur jedes Berwaltungs: Syflems läge, das 
Volk zu überwachen, und dadurch Fürften und Volk zu 
trennen. Gerade dieg foll verhindert werden. Indem aber 
die DBertretung das Volk gegen die Unbilden der Ver; 
waltung fchüßt, fhüßt fie zugleich den Fürften, der mit 
einer bloßen Verwaltung jeder Gefahr ausgeſetzt iſt, und 
zwar um fo mehr, je weiter fie reicht, und je feyeinbarer 
die Stärfe auf ihrer Seite if. Soll nun die Wertres 
tung etwas fo Auggegeichnetes leiſten, fo muß fie, erfl- 
lich, alle die Berechtigungen ‚haben, welche ihrer Beftims 
mung entfprechen; zweitens, fo zufammengefegt feyn, daß 
fie ſich niche in ſich ſelbſt laͤhmt. Findet weder dag 
Eine, noch dag Andere Statt, fo moͤchte es ſchwer 
feyn, die paffende Benennung für fie zu finden. 

Die Verfaffungsurfunde von Baiern iſt inzwiſchen 
da, und foll mit dem Anfange des Fünftigen Jahres zur 
Ausführung gebracht werden. Unftreitig ift die Voraus. 
feßung, daß dies wirklich gefcheben werde; und wie groß 
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mag die Zahl Derjenigen feyn, weiche, weil fie die 
Wirkungen der von ung als fehlerhaft bezeichneten Vers 
fuͤgungen nicht zu berechnen verfiehen, von der in Thaͤ—⸗— 
tigkeit. ı gefegten Berfaffung großes, überfchwängliches 
Heil: erwarten! Die Zeit, dieſe große Lehrerin, 
wird fieseines Beſſeren belehren. Wie e8 Mafchinen 
giebt welche ihre eigenen Neibungen nicht überwinden 
fönnen, jo wird dies auch mit der baierifchen Regierung 
in der Form. der Fall feyn, weiche ihr die Verfaſſungs⸗ 
urfunde giebt. Das Wenigfte, wag man fagen fann, 
ift, daß die Vertretung nichts von den Forderungen der 
Berwaltung verfiehen wird. Sie teird alfo Anfangs in 
Alles. ohne Widerſtand einwilligen. Allein wie lange 
kann dies möglicher Weife dauern? Die Zeit laßt fich 
nicht aufhalten, und den Regierten werben die Wirfun: 
gen des neuen Syſtems zuerft fühlbar werden. Da nun 
diefe Wirkungen nichts weniger in ſich fchließen koͤnnen, 
als Erleichterung , fo iſt e8 wohl nicht thöricht, anzu: 
nehmen, daß die getäufchte Erwartung fehr viel Unzu— 
friedenheit in Gang bringen wird. Die Deputirten: 
Kammer von ihrer Seite wird fehr bald die Entdeckung 
machen, daß. fie, bei den ihr zugeftandenen Attributionen 
jeder freien Bewegung beraubt, weder Gutes noch Bo» 
fes thun, und ihre Beftimmung, das Volk gegen Gewalt 
zu verfreten, nicht erfüllen Fann. Wie lange fie diefen 
Zuftand erfragen werde, ſteht freilich dahin; allein nichts 
ift natürlicher, als daß fie fi) aus demfelben befreien 
wird, fobald das Gefühl einer verfehleen Beflimmung in 
ihr erwacht ift: ein Gefühl, welches ihr eben ſo fehr 
von außen, als von innen her, aufgebrängt wird. 
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Um wie viel beſſer wäre es alſo geweſen, gleich ins 
Ziel getroffen zu haben! Muß man annehmen; daß die 
Verwaltung fih vor der Staͤndeverſammlung gefuͤrchtet 
habe? Diefe Furcht war ungegründet; denn mie wenig. 
fih eine -Berwaltung auch zutrauen mag, fo ift fie doch. 
von Seiten des Talents immer! einer Vertretung‘ gewach⸗ 
fen, in welcher fich das Talent erſt entwickeln fol. Nie 
mußte es auch das Anſehn gewinnen, als habe man nur 
einer Grille des Jahrhunderts, Zeitgeiſt genannt, nach⸗ 
gegeben, indem man ſich zur Einführung einer: Volksver⸗ 
tretung entfchloß; man mußte: die Sache, aus einem. 
weit höheren  Gefichtspunfte betrachten, und in dag 
Verhaͤltniß der Vertretung. zur Verwaltung den vollen 
Sreifinn legen, den es erheifcht. Anſtatt Erörterungen 
auszumweichen, mußte man volle Gelegenheit dazu geben, 
theil8 durch eine jährliche Wiederkehr der fändifchen 
Berfammlungen, theils durch Verlängerung ihrer Siguns. 
gen. . Ausgehen mußte man "von dem Gedanken, daß, 
da Dermaltung und Bertretung beftimme find , ſich ge: 
genfeitig zu bilden, die friedlichen Kaͤmpfe, weiche allein 
im Stande find, biefe Bildung zu gerwähren, ih 9% 
ſucht werden müffen. 

Bor allen Dingen hätte: der Urheber ber — 
ſungsurkunde ſich ſelbſt ſagen ſollen, daß, da im Leben 
nichts gefährlicher iſt, als eine Beſtimmung haben, die 
nicht erfuͤllt werden kann, es ſeine erſte und heiligſte 
Pflicht ſey, der Volksvertretung eine erfuͤllbare Beſtim⸗ 
mung zu geben. Ohne Verfaſſung war das Königreich 
Baiern nicht, und für die reine Monarchie. reichte diejes 
nige aus, die es fih im Jahre 1808 gegeben hatte. 
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Glaubt er nun diefe Verfaſſung durch die Aufnahme 
der Gegen» oder Gentripetal: Kraft in das Regierungs— 
Syſtem vervollſtaͤndigen zu fünnen oder zu müfjen: fo 
durfte ser: diefer Kraft audy nichts von dem entziehen, 
was zu ihrem. Wefen als Gegenfraft gehörte — nichts 
von. der Freiheit, die ihr, in ihrem Verhaͤltniß zu der 
Verwaltung, und in der Abhängigkeit, worin ſie noth» 
wendiger Weiſe ftehtyn zukam. In diefer Hinfiche find 
bedeutende Fehler gemacht worden: Fehler, welche nicht 
ſchnell genug verbeſſert werden fönnen. Die allgemei- 
nen Grundſaͤtze der baieriſchen Regierung, ſo wie fie in 
Der Verfaſſungsurkunde aufgeſtellt ſind, muß man unbe 
‚dings loben; allein, fo wie fich diefe ganz von ſelbſt 
finden, wo Mittel und Zweck bei einer Regierung nicht 
in Widerſpruch ftehen, fo darf man auch fagen, daß 
dieſer Widerſpruch wirklich in der Berfaffungeurfunde 
Baierns vorhanden ift, und daß erſt die Fortſchaffung 
deſſelben eine bleibende Verfaſſungsurkunde für Baiern 
geben wird. Unddirt 

Wir ſind in unſerer Beurtheilung der baieriſchen 
Verfaſſungsurkunde bei dem ſtehen geblieben, was darin 
über das kuͤnftige Verhaͤltniß der Vertretung zur Der: 
waltung ausgeſprochen iſt. In der That, das Verhält 
miß, worin beide durch eine Verfaſſungsurkunde der ges 
genwaͤrtigen Zeit geſetzt werden, iſt ſo ſehr die Haupt· 
ſache, daß man es das Grund» oder Normal-Verhaͤlt-· 
niß nennen möchte, wonach ſich alles Uebrige modelt. 
In einem Repraͤſentativ⸗-Syſtem iſt es ganz unmoͤglich, 
Die Juſtiz- und Militaͤr⸗Verfaſſung beizubehalten, wel⸗ 
che der reinen Monarchie entſpricht; und wenn man bei 
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Entwerfung einer, die Vertretung fefifiellenden, Berfaf 
fungsurfunde zugleich flatuiren wollte, daß die Juſtizver— 
faffung won der Deffentlichfeit, die Militär « Verfaffung: 
von dem Bürgerthum gefchieden bleiben follte: fo würde 
man es auf ſich nehmen, unvereinbare Dinge: mit einans 
der zu. vereinigen. Weber die Verfügungen der baierifchen: 
Berfaffungsurkunde in dieſer doppelten Beziehung . ließe 
fich) viel bemerken. Wir enthalten ung aber des Ein 
dringens in diefe Materie, um nicht über die Grängen 
hinaus zu gehen, die wir ung geftecft haben. Nur dag 
Einzige fey ung zu bemerken erlaubt, daß dieserbliche Mo⸗ 
narchie, ohne welche ein Vertretungs-⸗Syſtem nicht wohl 
denkbar ift, überhaupt genommen die Freiheit beguͤn— 
fig. Denn if die Macht nur um des Rechts 
willen da; fo ift nichts natürlicher, als daß fie ihre 
Geftalt von dem Rechte annimmt und nicht darauf 
ausgeht, das Recht beftimmen zu wollen. Das Fürs 
ſtenthum ift in einem Repraͤſentativ-Syſtem gefichere 
genug; und wenn die Willfür es nicht ift, fo liegt 
der Grund nur darin, daß fie es nicht ſeyn fol — 
nicht feyn darf, teil die ganze Wirkfamfeit dieſes Sy» 
ſtems auf Verdrängung der Willfür abzweckt. 

Alles läßt vermuthen, daß Baierns Verfaſſung we: 
ſentliche Veränderungen erfahren werde. Ihr größter 
Sehler, fo viel uns davon einleuchtet, ift, daß fie eine 
Vorausſetzung macht, die feinen Grund hat. Es giebt 
Feine Stände mehr; es giebt deren fo wenig, daß ſelbſt die 
Allmacht ſie nicht ploͤtzlich zuruͤckfuͤhren koͤnnte. Es giebt 
gegenwaͤrtig nur Beſchaͤftigungen, Verrichtungen, d. h. ein 
allgemeines Buͤrgerthum, worin alles zur Einheit erho: 
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ben werden fol. Indem man nun in einem ſolchen ge 
fenfchaftlicyen Zuftande Gtände bilden will,- verfucht 
man etwas Unmögliches; und welche Folgen dies haben 
muß, läßt fich ohne Mühe vorherfehen. Sol die Ber 
faffunggurfunde, fo wie fie gegenwärtig iſt, fortdauern, 
fo muß die Regierung Baierns in eine Dligarchie' aus— 
arten, welche Volk und König für immer trennt. 
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Von den Urſachen, welche den Charak— 
ter der Italiaͤner ſeit der Zerſtoͤrung ih— 
rer Republiken veraͤndert haben. 





(Aus Sismondi's Geſchichte der italiänifchen Republiken 
des Mittelalters.) 


Um Vertrauen zu den Tugenden der älteren Zeit 
einzuflögen und Nachfiht für die Schwächen der Gegen; 
wart zu gewinnen, muß man nachweifen, welche mächs 
tige Urfachen den Charafter der Sjtaliäner verändert has 
ben; tie fie, von der früheften jugend an bis zum 
fpätefien Alter, mit verderblichen Giften getränfe wer—⸗ 
den; wie gefliffentlic ihre Thatkraft zerſtoͤrt, ihr Geift 
zur Traͤgheit verurtheilt, ihr Stolg gebemüthigt, ihre 
Aufrichtigfeit beftochen wird. Ein tiefes Mitleid mit 
diefem, von der Natur fo reich begabten, von den Mens 
fhen fo graufam verberbten Volke muß das Ergebniß 
dieſer Unterfuchung feyn. Steige man zu der ſeltſamen 
Urfahe auf, welche ihm ale dieſe Fehler eingeimpft 
hat, fo gewinnt man die. Webergeugung, daß fie ihm 
nicht von Natur eigen find; und fo wird man geneigt, 
ihm Dank zu wiſſen für die guten Eigenfchaften, bie 
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ihm geblieben find, für dag Maaß von Tugend, dag es 
dem verderblichen Einfluffe, unter welchem es aufwächft, 
entzogen hat. Jedes Gebrechen, welches wir an den 
Einrichtungen des neueren Italiens zu tadeln gedenfen, 
muß als ein Entfchuldigungsgrund für die Italianer 
betrachtet werden. 

Italiens Sonne iſt noch eben ſo warm, wie ſonſt; 
der Boden noch eben ſo fruchtbar, die mannichfaltigen 
Anblicke der Apenninen noch eben ſo lachend, eben ſo 
reichlich bewaͤſſert, eben ſo uͤppig in der Vegetation. 
Alle thieriſche Gefährten des Menſchen haben ihre ur: 
fprüngliche Schönheit und ihre Sitten behalten; der in 
diefem vom Himmel begünftigten Lande geborne Menfch 
erhält noc) immer diefelbe lebhafte und raſche Einbil- 
dungsfraft, dieſelbe Empfänglichkeit ‚für leidenfchaftliche 
Eindrücde, diefelde Gefchicklichfeit des Geiftes, Alles: zu 
faffen, Alles zu gleicher Zeit zu lernen. - Inzwiſchen iſt 
der Menfch allein verändert: die, geſellſchaftliche Organis 
fation bildet ihn. -al8 ‚Natur: Product um, ihre Mache 
berührt: ihn gleichzeitig in’ allen feinen Anlagen, und bie 
Bier Inſtitutionen, deren Einfluß ſich am weiteften ers 
fireeft,, ich meine die Religion, die Erziehung, die 
Gefehgebung und der Ehrenpunft (point d’hon- 
neur) vereinigen ſich, um- auf ‚alle Bewohner —— 
zugleich zu mwirfen. 

Don allen moralifchen Kräften, welchen der Menſch 
unterworfen iſt, kann die Religion ihm am meiſten nuͤtzen 
oder ſchaden. Alle — welche * auf etwas 


beziehen/ alle —— alle en haben 
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auf die ſittliche Denkungsart und auf den Charakter des 
Menſchen einen erſtaunlichen Einfluß. Indeß dringt in 
das Herz des Menſchen keine noch tiefer ein, als die 
katholiſche Religion; denn Feine iſt ſtaͤrker organiſirt, 
feine bat ſich die Moral-Philoſophie kraͤftiger unterge— 
ordnet, keine hat die Gewiſſen mehr unterjocht, keine 
das Tribunal der Beichte, welche die Glaͤubigen von 
der Geiſtlichkeit abhängig macht, furchtbarer ausgebil⸗ 
det; keine hat auch Diener, welche von allem Familien⸗ 
geiſt freier, und durch Vortheil und Corporations-Geiſt 
inniger verbunden waͤren. 

Die Einheit des Glaubens, welche immer nur aus 
der unbedingten Unterwerfung der Vernunft unter den 
Glauben hervorgehen kann, und welche ſich folglich in 
feiner Religion in demfelben Grade antreffen läßt, wie 
in der Fatholifchen — die Einheit des Glaubeng nd: 
thigt zwar alle Mitglieder dieſer Kirche, diefelben Dog» 
men anzunehmen, fi) denfelben Entfcheidungen zu uns 
terwerfen, fich durch diefelbe Untermweifung zu bilden. Bei 
dem Allen ift aber der Einfluß der Fatholifchen Religion 
nicht zu allen Zeiten und an allen Orten derfelbe. Gie 
hat in Frankreich und in Deutfchland gang andere, Wir: 
£ungen hervorgebracht, als in. Stalien und in Spanien. 
Nicht einmial in dem beiden letzteren Ländern iſt ihr 
Einfluß immer einförmig gewefen. Er veränderte fich 
um die Zeit, wo Karl der. Fünfte regierte: eine Zeit, 
welche genau mit der Zerftörung der italiänifchen Repu—⸗ 
bliken des Mittelalters zuſammentrifft. Die Bemerkun— 
gen, welche wir uͤber die Religion Italiens und Spa— 
niens waͤhrend der drei letzten Jahrhunderte zu machen 
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gedenken, dürfen nicht auf die ganze —* Kirche 
angewendet werden *) 

Wir muͤſſen uns darauf —— jene Revolu⸗ 
tion; welche gegen die Mitte des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts in der roͤmiſchen Kirche vorging, hier bloß anzu— 
deuten; denn, um ſie nach ihrem ganzen Umfange zu 
fchudern, wuͤrde es langer Entwickelungen beduͤrfen, 
welche nicht hieher gehören. Bewirkt wurde dieſe Re 
volution durch die Paͤbſte Paul IV., Pius IV. Pius V. 
und Gregor XII. hr fanatifher Verfolgungsgeiſt vers 
änderte den Geift des römifchen Hofes, ı wie den der 
ialiänifchen Kirche; und gleichzeitig brachte dag friden- 
tinifche Concilium am die Stelle jenes oft erſchlafften 
Bandes, welches die, Kirchenfürften mit ihren zahlreichen 
Miliz vereinigte, die färkfte und furchtbarſte Organiſa⸗ 
tion.” Bis dahin hatten die Päbfle eine Art von Bünds 
niß mit. den DVölfern gegen die Suseraͤne geſchloſſen: 
nur auf Koften der Könige hatten fie Eroberungen: ger 
macht; nur von den Königen waren fie bedrohet; fie 
verdankten ihre Erhebung und alle ihre Widerftandemits 


)Wir erfuchen den Lefer, bei dem Worte Religion, fo oft 
es in Diefer Ueberſetzung vorfommen möchte, immer nur an Sirs 
chenthum zu denken... Dieſer Unterſchied, welcher franzoͤſiſchen 
Schriftſtellern nicht geläufig ift, Fann in. Deutſchland feinen Aus 
genblif aus der Acht gelaffen werden. So lange man Beides ver- 
wechfelt, unterliegt man nothwendig einer Priefterberrfchaft; denn 
Diefe iſt nur da möglich, wo die fittlihe Natur des Menfchen, und 
das. Mefen der. Gefellfchaft no nicht erſorſcht find, Wir werden 
uns in einer Nachſchrift uber dieſen Gegenſtand ausführlicher © ers 
flären. H 

u Anmerf. d. Herausgebers. 
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tel der Macht jenes Beifted, der fich der rohen Gewalt 
toiderfeßt; und noch weit mehr aus Politif, als aus 
Erfenntlichkeit, hatten fie e8 für ihre Pflicht gehalten, 
die Macht des Geiftes zu entwickeln. Ihnen verdanfte 
die öffentliche Meinung ihre Entftehung; fie leiteten die- 
felbe, und riefen fie zu ihrem Beiftande auf. Gie bes 
fhüsten die Wiffenfchaften und die Philofophie; fie er 
laubten fogar mit gewiſſem Freiſinn den Philofophen, 
wie den Dichtern, aus der fhmalen Bahn der Ned 
gläubigfeie zu weichen; kurz, fie vertrugen fi) mit dem 
Geifte der Freiheit, und befchüsten die Nepublifen. 
Doch als die Eine Hälfte der Kirche, die Fahne der 
Neformation umfaffend, ihr Joch abfihüttelte; als man 
das Licht der Philoſophie, welches fie. hatten leuchten 
laffen, gegen fie wendete, und mit diefem Lichte zugleich 
den Geift der Freiheit, der von ihnen ausgegangen Mar, 
und bie öffentliche Meinung, welche durch fich felbft zu 
einer Macht wurde: da beftimmte fie das Gefühl eines 
tiefen Schreckens, ihre ganze Politik zu verändern, Ans 
ftatt an der Spige der Oppofition gegen die Monarchen 
zu bleiben, fühlten fie das Bedürfnig, gemeinfchaftliche 
Sache mit diefen zu machen, um Gegner in Zaum zu 
halten, welche freilich) furchtbarer waren, als die Kos 
nige. Gie traten in dag engfte Bündnig mit den welt 
lihen Fürften, vorzüglich mit Philipp dem Zweiten, dem 
größten Despoten; fie befchäftigten fi) nur damit, dag 
Gewiſſen zu beugen und den Geift gu unterjochen; und 
in der That, fie legten ihm ein Zoch auf, mie die 
Menfchen e8 bis dahin nie getragen hatten. 

In proseftantifchen Ländern hat man oft wieder 
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holt, daß die Reformation der roͤmiſchen Kirche ſelbſt 
nuͤtzlich geworden fey; und dieſe Bemerkung iſt nicht 
ohne Wahrheit. In Frankreich, in Deutſchland und in 
allen den Ländern, wo die beiden Kirchenvereinigungen 
neben einander beftehen, hat das Beifpiel und die Nes 
benbuhlerei  de8 Cultus zur Verbefferung von beiden 
beigetragen. Jede hat fich in Acht genommen, der ans 
dern DBeranlaffung zum Tadel oder zur Anklage zu ges 
ben. Die hohe Geiftlichfeie des römifchen Hofes hat 
auf eine andere Weife an diefer Reform Theil genom: 
men. Eine merfliche Verbefferung in ihren Sitten, eine 
auffalfende Sluthverftärfung in ihrem Eifer hat die neue 
Neriode bezeichnet, welche mit dem £ridentinifchen Cons 
eilium beginnt. Der päbftlihe Hof hat aufgehört, ein 
Stein des Anftoßeg zu feyn. Der Pabſt und feine Cars 
dinäle find von dem Geifte ihrer Religion aufrichtig und 
beftändig befeele worden. Ihre Macht bat fi in den 
Ländern, welche fie von der Reformation auszufchließen 
verftanden, unendlich vermehrte. Doc die Folgen diefer 
Macht und des Eifers, aus welchem fie hervorging) 
find vielleicht nicht gehörig gewürdigt. 

Unftreitig giebt es eine innige Verbindung zwifchen 
Religion und Moral, und jeder Nechtfchaffene wird ans 
erkennen, daß die edelſte Huldigung, welche das Ge 
fchöpf feinem Schöpfer darbringen Fann, alsdann eins 
tritt, wenn es fid) durch feine Tugenden zu ihm erhebt. 
Inzwiſchen ift die Moral: Bhilofophie eine von der Theos 
logie durchaus und wefentlich verfchiedene Wiffenfchaft. 
Sie hat ihre Grundlagen in der Vernunft und in dem - 
Gewiffen; fie träge ihren Beweis in fi) ſelbſt, und 








nachdem fie den Geift durch die Unterfuchung feiner 
NP rincipien entwickelt hat, befriedigt fie das Herz durch 
die Enthüllung deffen, was wahrhaft fehön, gerecht und 
angemeffen if. Die Kirche bemächtigte fich der Moral, 
als einer Sache, die zu ihrem Domaͤn gehörte: fie fchob 
den Einfichten der Vernunft und den Ausfprüchen des 
Gewiſſens die Autorität ihrer Verfügungen und die Ent 
feheidungen der Väter unter; fie brachte dag Studium 
der Cafuiften an die Stelle der Moral: Philofophie, und 
erfeßte die edelfte Uebung des Geiftes durch eine Fnecht- 
lihe Gewoͤhnung. 

Unter den Händen der Eafuiften entartete die Mo; 
ral auf das Volfommenfte. Sie wurde dem Herzen 
eben fo fremd, wie der Vernunft. Um feine anderen 
Geſetze zu haben, als die vermeintlichen Befehle des 
Scöpfers, verlor fie aus den Augen, welche Leiden je 
der von unferen Fehlern unferen Mitgefchöpfen verurfas 
chen kann; fie ftieß die Grundlage, welche die Natur 
ihr in dem Herzen aller Menfchen gegeben hatte, von 
fih, um ſich eine durchaus millfürliche zu bilden. Der 
Unterfchied zmwifchen den fogenannten Todfünden und fol- 
chen, welche zu erlaffen find, löfchte den Unterfchied aus, 
den wir in unferem Gemiffen zmwifchen den fchmwerfien 
und den verzeihlichften Wergehungen fanden. Verbrechen, 
welche den tiefften Abſcheu einflüßen, ftellten ſich auf 
gleiche Linie mit Fehltritten, welche die menfchliche Ge- 
brechlichfeit nicht leicht vermeiden Fann. 

Als Schuldige vom erfien Range ftellten die Ea: 
fuiften die Ketzer, die Schigmatifer, die Gottesläfterer 
dem Abfchen dar; und bisweilen gelang es ihnen, ge 
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gen Verfonen diefer Are einen Haß anzufachen, der noch) 
verbrecherifcher war, als der Fehltritt, der ihn verans 
laßt hatte; bisweilen aber vermochten fie auch nicht, über 
die mitleidige Vernunft des Volks zu fiegen, das in 
den großen Schuldigen nur. Menfchen fah, welche durch 
Unmiffenheit, Irrthum oder unbewachte Gewohnheiten 
fortgeriſſen worden. In dem einen, wie in dem ande 
ren Falle, wurde der heilfame Schrecken, welchen daß 
Verbrechen einflößen fol, beträdhtlidy vermindert: der 
Straßenräuber, der Giftmifcher, der Mörder, wurden 
mit Menfchen vermengf, welche eine unwillfürliche Ach» 
tung eroberten. Die guten Handlungen der Ketzer ges 
wöhnten zum Zweifel an der Tugend ſelbſt; ihre Ver 
dammung zeigte ihre Berwerfung in dem Lichte der une 
widerſtehlichen Schickfalggewalt, und die Zahl der Schub 
digen wurde fo vervielfältigt, daß die Unfchuld beinahe 

unmöglich ward. | 
Die Lehre von der Buße verurfachte eine neue Vers 
drehung in der durch eine willfürliche Unterfcheidung der 
Sünden bereitS verwirrten Moral. Ohne Zweifel war 
die Verzeihung des Himmels, im Sale der zurückkehrens 
den Tugend, eine tröftliche Verheißung; diefe Meinung 
entfpricht den Bedürfniffen und Schwachheiten des Mens 
fchen fo fehr, daß fie in allen Religionen ihren Plaß 
einnimmt. Doch die Cafuiften haben diefe Lehre en& 
fiele, indem fie Buße, Beichte und Abfolution an be; 
flimmte Formen gebunden haben. Eine einzige Hands 
lung des Glaubens und der Andacht ift als hinreichend 
befunden worden, eine lange Lifte von Verbrechen aus— 
zutilgen. Die Tugend, anſtatt die Aufgabe des ganzen 
ge: 
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Lebens zu feyn, wurde zu einer Nechnung, twelche im 
Augenblick des Todes abgethan werden konnte. Kein 
Sünder war fo verblendet über feine Leidenfchaften, dag 
er fich nicht vorfeßte, vor feinem Ende einige Tage dem 
Seelenheil zu widmen; und in dieſem Vertrauen ließ er 
feinen regellofen Neigungen den Zügel fchiegen. Die 
Eafuiften hatten über das Ziel hinaus gefchoffen, als fie 
ein ſolches Vertrauen nährten; vergeblich predigten fie 
| gegen die verfpätete Bekehrung: fie felbft waren 
die Urheber diefer, den alten Moraliften durchaus unbe: 
fannten, Verirrung des. menfchlichen Geiſtes. Mean hatte 
ſich gewöhnt, nur den Tod des Sünders, nicht fein Le 
ben in Betracht zu ziehen; und diefe Gewöhnung ward 
allgemein. 

Der beflagenswerthe Einfluß biefer Lehre zeigt fich 
in Stalien am Auffalendften, fo oft irgend ein großer 
Verbrecher zur Todesftrafe verurtheile wird. Die Feier 
lichfeit der Verurtheilung und die Gewißheit der nach» 
folgenden Strafe treffen ſelbſt den Verhärterften, erft mit 
Screen, dann mit Reue. "Kein Brandſtifter, - fein 
Straßenräuber, Fein Giftmifcher beſteigt dag Schaffot, 
ohne mit tiefer Zerknirſchung eine ſchoͤne Beichte und 
eine ſchoͤne Communion gemacht zu haben. Daraus 
folgt der ſchoͤne Tod. Sein Beichtvater erklaͤrt mit vol- 
lem Bertrauen, daß die Seele des reuigen Sünders ber 
reitd den Weg nach dem Himmel angetreten hat; und 
der. Pöbel zanfe fi) am Fuße des Scyaffots um bie 
Veberrefte des neuen Heiligen, des neuen Maͤrtyrers, 
deſſen Verbrechen vielleicht mehrere Jahre hindurch mit 
Entſetzen erfuͤllt hatten. 

Journ. f. Deutſchl. XI. Bd. 48 Heft. Mm 


Sch werde nicht von dem anftögigen Handel mit 
Sindulgengen, nicht von dem fchändlichen Lohn reden, 
welchen der DBüßende zahlt, um die Abfolution des 
Nriefters zu erhalten. Das tridentinifche Eoncilium hat 
fih angelegen feyn Laffen, den Mißbrauch diefer Eintich- 
fung zu vermindern. Indeß lebt der: Priefter noch im- 
mer von den Sünden ded Volks und von feinen Dros 
hungen; um Meffen und Nofenfränze zu bezahlen, ver 
fehwendet der fterbende Sünder das auf unrechtmäßigen 
Wegen zufammengedrachte Geld; er beruhigt fein Ge 
wiffen durch dag Opfer, welches er darbringt, und in 
den Augen des Poͤbels gilt er für einen Srommen. Das 
gegen erwäge man Die freiwilligen Indulgenzen, d. h. 
diejenigen, twelche man durch die Gnade der Paͤbſte für 
irgend eine Außere Handlung der Frömmigkeit erhält. 
Sie werden für minder ſchaͤdlich gehalten. Gleichwohl 
it Ihe Dafeyn durchaus unverträglich mit irgend einem 
Moral: Prineip. Gicht man, zum Beifpiel, zweihundert 
Indulgenz-Tage für jeden Kuß beteiligt, der dem im 
Coliſeum ſich erhebenden Kreuze gegeben wird; ſieht man 
in allen Kirchen Staliens volle Indulgenzen für nichts 
und wieder nichts ertheilt: wie will man algdann Got— 
tes Gerechtigkeit oder Gottes Erbarmen mit der, einer 
fo ſchwachen Buße bewilligten, Verzeihung, oder auch 
mit der Strafe vereinigen, die Demjenigen angedrohet 
wird, welcher fi) nicht in» der Lage befinde, jene Ber 
zeihung zu gewinnen. 

Die Macht, welche man der Neue, den Firchlichen 
Eeremonien, den Sndulgengen zufchreibf, hat das Volk 
beredet, daß ewiges Heil und ewige Verdammniß von 
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der Abſolution des Prieſters abhangen; und dies war 
vielleicht der toͤdtlichſte Schlag, welcher der Moral vers 
fegt werden konnte. Nicht die Tugend, nein, der Zufall 
entfchied von jege an über das ewige Schickſal der Seele 
eines Sterbenden. Der tugendhaftefte Menfch, er, def: 
fen Leben durchaus flecfenlog gemwefen: war, konnte von 
einem plöglichen Tode befallen werden in einem Augen 
blicke, wo Zorn, Schmerz, Ueberrafchung ihm eins von 
den profanen Wörtern entriffen, welche Gewoͤhnung ge 
mein gemacht hat, welche man aber, den Entfcheiduns 
gen der Kirche zufolge, nicht ausfprechen kann, ohne 
„eine Todfünde zu begehen. In einem folhen Falle nun 
mar feine Verdammniß eine ewige, weil Fein Priefter ge 
gentwärtig getvefen war, feine Neue gu vernehmen und 
ihm die Pforten des Himmeld zu öffnen. Dagegen 
fonnte der verkchrtefte, der mit Verbrechen aller Art bs 
fleckte Menſch ſich augenblicklich zu einer Ruͤckkehr zur 
Tugend aufgelegt fühlen, in Folge einer Anwandlung, 
welche fich feldft in verberbten Herzen findet; und wenn | 
er nun eine gute Beichte, eine gute Communion gemacht 
hatte, fo war er des Varadiefes gewiß. 

Sp ward alfo die Moral gänzlich verdrehet; und 
das Licht der Vernunft und des Gewiſſens, welches den 
Nechtfchaffenen von Demjenigen unterfcheiden lehrt, der 
e8 niche if, war verdunkelt durch die Entfcheidungen 
von Theologen, welche die Verdammniß ausfprachen 
über Den, welchen ein unglücklicher Zufall in eine Tod» 
fünde geftürze hatte, die Geligfeit hingegen über Den, 
der, von der Gnade gerührt, eine wirffame Neue blicken 
lieg. 
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Das war aber nicht Alles. Die Kirche ftellte ihre 
Gebote neben die große Tafel der Tugenden und Lafer, 
deren Erkenntniß unferen Herzen eingepflanzt if. Sie 
unterftüßte fie nicht durch eine fo fihrecfliche Sanction, 
wie die der Gottheit; fie machte das ewige Heil nicht 
abhängig von ihrer Beobachtung: und doch gab fie ih: 
nen eine Kraft, welche die Gefeße der Moral nie ers 
halten konnten. Der Mörder, bedeckt mit dem Blue, 
das er vergoffen hat, faſtet auf cine andachtige Weife, 
indem er auf einen neuen Mord finnt; die Hure ftellt 
neben ihr Lager das Bildniß der Jungfrau, vor wel 
chem fie ihren Roſenkranz plappertz; der Priefter, der eis 
nen falfchen Eid gefhworen, wird fich nie fo weit vers 
geffen, daß er vor der Meſſe ein Glas Waffer tränfe: 
denn je regelmäßiger jeber lafterhafte Menſch in Beobs 
achtung der Firchlichen Vorſchriften geweſen ift, deſto 
mehr fühlt er fich in feinem Herzen von der Befolgung 
jener himmliſchen Moral frei gefprochen, ber man feine 
verberbten Neigungen hätte aufopfern müffen. 

Allerdings hat die Kirche niemals aufgehört, die 
eigentliche fogenannte Moral zu predigen; allein der pries 
fterliche Eigennuß Hat in dem neueren Stalien alles ver» 
derbt, was mit ihm in Berührung gefommen if. Ge 
genfeitiges Wohlmollen ift die Grundlage aller gefell- 
fhaftlihen Tugenden. Gut! der Cafuift hat dieg 
Wohlwollen in eine Vorſchrift verwandelt und geſagt, 
man verfündige ſich, wenn man von feinem Nächten 
Boͤſes fage. Er Hat alfo Jeden verhindert, das ges 
rechte Urteil auszudrücken, worin die Tugend von dem 
Eafter unterfchieden wird: er hat die Stimme der Wahrs 
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heit zum Schweigen gebracht. Und mag ift die Folge 
davon? Keine andere, als daß, indem die Menfchen 
fich gewöhnen, ihre Gedanfen nicht auszufprechen, dag 
geheime Mißtrauen, welches Jeder gegen Andere hegt, 
verdoppelt wird. Die Liebe ift vorzugsweiſe die Tugend 
des Evangeliums; allein der Cafuift hat gelehrt, wie 
man zum Wortheil der eigenen Seele, nicht um feinen: 
Nächften zu helfen, den Armen geben müffe: er bat uns 
beſtimmte Almoſen in Gang gebracht, welche das Laſter 
und den Müßiggang unterflüßen; er hat das Kapital 
der öffentlichen Milde auf den Bettelmoͤnch abgeleitet. 
-Nüchternheit, Enthaltfamfeit find häusliche Tugenden, 
welche die Fähigkeiten der Einzelnen erhalten und den 
Frieden. der Familien fichern. Der Eafuift hat an ihre 
Stelle Faſten, Nachtwachen und die Gelübde der Jungs 
fraufchaft und der Keufchheit gebracht, und neben dieſen 
mönchifchen Tugenden fönnen Gefräßigfeit und Geilheit 
in den Herzen Wurzeln fehlagen. DBefcheidenheis ift die 
liebensmwürdigfie Eigenfchaft eines ausgezeichneten Mens 
fchen; fie fchließe den gerechten Stolz nicht aus, der 
ihm als Stüße in den Augenblicken der Schwäche, und 
als Troft im Unglück dient. Der Cafuift bat die De 
muth an ihre Stelle gebracht? die Demuth, welche fich 
mit der fränfendften Verachtung Anderer verträgt. 

So fieht ed um die gränzenlofe Verirrung, in 
welche Dogmatifer die Moral geftürzge haben. Sie has 
ben fich ihrer augfchließend bemächtigt; fie unterfagen, 
mit der vollen Autorität geiftlicher und weltlicher Ge: 
malt, jede philofophifche Unterfuchung, welche den Res 
geln der Rechrfchaffenheit eine andere Grundlage geben 
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koͤnnte, jede Eroͤrterung von Principien, jede Berufung 
auf die menſchliche Vernunft. . Die Moral iſt nicht 
bloß ihre Wiſſenſchaft, ſondern auch ihr Geheimniß 
geworden. Sie iſt ihrem ganzen Umfange nach nieder 
gelegt in die Hände der Geiftlichen und der Gewiſſens⸗ 
raͤthe. Der gewiſſenhafte Glaͤubige muß in Italien der 
ſchoͤnſten Faͤhigkeit des Menſchen entſagen, naͤmlich 
der, ſeine Pflichten zu erforſchen und zu kennen. Man 
verbietet ihm, einem Gedanken nachzuhangen, weil ders 
felbe ihn irre führen Fann; einen Stolz zu hegen, der ihn 
verleiten möchte. So oft er auf einen Zweifel ftößt, fo 
oft feine Lage ſchwierig wird, fol er fih zu feinem 
geiftlichen Führer wenden. Die Prüfung des Unglückg, 
welche beftimme ift, den Menfchen zu erheben, drückt 
ihn alfo nur noch mehr zu Boden; und wer wahrhaft 
tugendhafe ift, koͤnnte fich noch immer nicht Rechen» 
ſchaft ablegen von den Regeln, die er fich vorgefchries 
ben bat. 

Auch würde e8 unmöglich feyn, genau anzugeben, 
bis zu welchem Grade eine falfche Untermweifung in der 
Religion der GSittenlehre in Sjtalien gefchadet hat. Es 
giebt in Europa fein Volk, welches anhaltender mit 
feinen religiöfen Verrichtungen befchäftige und ihnen als 
gemeiner zugethan waͤre. Dafür giebt es aber auch 
fein Volk, welches die Pflichten und Tugenden, die dag 
Ehriftenchum worfchreibe, weniger beobachtete. Jeder 
bat gelernt, nicht wie er feinem. Gewiffen gehorchen, 
fondern mie er fih mit demfelben abfinden fol; jeder 
läßt feinen Leidenfchaften den Zügel ſchießen, indem er 
Indulgenzen wertrauet, und fich auf Mental: Refervatios 
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nen, Entwürfe zur Buße und die Hoffnung einer nahen 
Losſprechung fügt; und, weit davon entfernt, daß in 
diefem Sande die religiöfe Gluth ein Unterpfand der 
Nechtfchaffenheit wäre, Fann man, je getwiffenhafter es 
mand feine Andachtsübungen hält, mit defto befferem 
Rechte alles Böfe von ihm erwarten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


An die Lefer diefer Zeitfhrift. 


Neun Fahre find verfloffen, feitdem ich die phi— 
Iofopbifchen Unterfuchungen über die Römer 
zuerft begann. Meine Abficht bei diefem muͤhvollen Un 
ternehmen mar, zur Ausbildung eines, in unferen Zeiten 
nur allzu fehr vernachläffigten Zweiges menfchlicher Eins 
fiht und Erfenntniß, ich meine die organifche Geſetz⸗ 
gebung, beizutragen, indem ich die Macht organifcher: 
Gefeße an der größten aller Thatfachen, der Roͤmerwelt, 
nachwies. Mehrere Jahre hindurch erlaubte der Zuſtand 
des deutſchen Buchhandels nicht, jene Unterſuchungen 
in einem beſonderen Werke bekannt zu machen. Als ich 
mich daher entſchloß, fie, nach und nach, in dieſer Zeit— 
fchrift mitzutheilen, bildete fi) bald die Meinung, daß 
ich über die Nömerwelt ein Licht verbreite, welches nicht 
bloß den Lehrern der Gefchichte, fondern auch den 
GStaatgmännern dieſer und der Fünftigen Zeiten zu 
Statten fommen werde. Zugleich äußerte man in ber‘ 
Nähe und aus der Ferne den Wunfch, daß ich diefe 
Unterfuchungen befonders abdrucfen laſſen möchte. Seit 
Jahr und Tag ift mir diefer Wunfh fo oft und 
von fo achtbaren Perfonen mwiederhole worden, daß ich 
mich dem Vorwurf der Unempfindlichfeit ausfegen würde, 
wenn ich auf die Erfüllung deffelben nicht Bedacht 
nahme. Was darin ehrenvoll ift, wird von mir gewiß 
auf das Lebhaftefte empfunden. Indeß iſt die befondere 
Herausgabe der philofophifchen Unterfuchungen über die 
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Roͤmer ein Unternehmen, uͤber deſſen Erfolg man ſich 
nicht taͤuſchen darf, wenn man nicht bereuen will. Ich 
ſehe mich alſo genoͤthigt, diejenigen von meinen Leſern, 
welche die Unterſuchungen uͤber die Roͤmer als ein be— 
ſonderes Werk zu beſitzen wuͤnſchen, um die Gefaͤlligkeit 
zu bitten, daß fie ihre Beſtellungen bis zum 1. Jan. 
des Fünftigen Jahres machen. Entfpricht die Zahl der 
Käufer meinen Erwartungen, fo fol das Werk zur 
fünftigen Oftermeffe in zwei Theilen erfcheinen, welche 
zufammen 50 Bogen ausmachen werden. Sch brauche, 
glaub’ ich, nicht hinzuzufügen, daß ich alles thun werde, 
was dazu beitragen fann, ihm Vollendung zu geben. 
Die Beflimmung des Uebrigen überlaffe ich dem Herrn 
Verleger. 
Berlin, den ıflen Aug. 1818. 


Fr. Buchholz. 


MeinerfeitS Habe ich) nur beigufegen, daß das hier 
mit angekündigte Werf, wenn fich bid zum ı. San. 1819 
eine hinreichende Anzahl Subferibenten — (Pränumes 
ranten verlang ich nicht) — meldet, zur Oftermeffe 1519 
in meinem Verlag erfcheinen wird. — Druck und Pas 
pier follen diefem journal gleich, und der Preis mög» 
lichſt billig feyn. — Beftellungen kann man in jeder 
guten Buchhandlung machen. 


Th. Chr. Fr. Enslin. 
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Den Freunden der vergleihenden Anatomie 


zeige ich hierdurch an, daß fo eben in meinem Verlage ein neues 
umfajjendes Werk über diefe Wiſſenſchaft erjchienen ift, 
unter dem Zitel: 


Lehrbuch der Zootomie, 


mit ſteter Hinſicht auf Phyſiologie ausgearbeitet, und durch 
zwanzig Kupfertafeln erläutert; 


von 


D. C. ©. Carus, 


Profeffor der Entbindungsfunde zu Dresden. 
gr.8. 1818. Preis 6 Thlr. 16 Gr. 


Der Herr Berfaffer, befannt namentlich durch eine mit allges 
meinem nterejje aufgenommene Schrift über das Nervenſyſtem, 
giebt hierin die Geſchichte der einzeln organifhen Syſteme nad) 
ihrer Entwidelung in der Gtufenjo ge thierifcher Geſchöpfe, von 
der niedrigiten Bildung bis zum Menſchen, jo zwar, daß, obs 
mohl eine Kenntnig menſchlicher Anatomie vorausgefest iſt, dejjen 
ungeachtet überall das Ausgezeicynete menſchlicher Bildung her— 
vorgehoben wird. Wie demnad) auf der einen Geite im Werke 
felbjt, die Bervollfommmung der Organıfation nad den ein 
zelnen Gebilden verfolgt, und zugleich die individuelle Ent— 
widelung des TIhierförpers in den verjchiederren Gattungen dar— 


geftelle ift, fo liefern auf der andern Geite die beigefügten Ku— 


pfertafeln (mit ihren Erklärungen ein eigenes in 4£o ausmachen— 
des Heft) eine leichtfaßlüche Lleberficht der verfchiedenartigen thie— 
rifhen Drganifation nad den einzelnen Slaffen. Nlan 
findet nämlich die 1. Tafel ausfchließend der Anatomie der 
Pflanzenthiere, die 2—4. der der WBeichthiere, die 5— 7. der 
der Gliederthiere (Würmer, Cruftaceen und. Inſekten), die 8 — 
10. der der Sifche, Die 11 — 13. der der Amphibien, die 14 — 16. 
der der Bögel, die. 17 — 20. der der Gäugthiere beſtimmt; mobei 
noch zu bemerken, daß Ddiefe zwanzig vom Verfaſſer ſelbſt ger 
zeihneten und in Umriſſen gejtochenen Tafeln 331 Figuren ent— 
halten, von welchen 200 neu nad) der Natur entivorfen wurden. 


Gerhard Sleifcher der Jüngere, 
Buchhändler in Leipzig, 





Bollftändiger und gründlider 
SS ar. tferna netter 
oder: 
Anmweifung für den Dbft-, Küchen: und Blumengarfen 
mit drei Anhängen vom Aufbewahren und Erhalten 
der Srüchfe und Gewächſe, von Dbjtwein und Dbfteffig 
und mit einem Monatsgärtner verfehen; 
von - 
Carl Friedrich Schmidt. 
Achte ganz neu bearbeitete, mit vielen Zuſätzen bereicherte Auf— 
lage. 8. Leipzig, bei Gerhard Fleiſcher d. Jüngern. 1818. 
Preis 18 Gr. 


Diefer Gartenunferriht wird hoffentlich, mie. bisher ſchon in 
7 Auflagen, jeinen Zitel in Anjehung der Bollftändigkeit: und 
Gründlichkeit in diefer Sten noch mehr rechtfertigen, da er meh: 
rere bedeutende Zufäge erhalten hat, die jeiner Braudhbarkeit 
förderlich feyn werden. Was bisher ſich durch Nachdenken, Bers 
fuh und Erfahrung bewährt hat, das ijt der Inhalt diefes Uns 
terrihts, zZ. B. in Erkennung des Bodens, feiner Erdarten und 
deren Braucdjbarkeit, und der Berbefferung ſchlechten Bodens; 
— in Anlage von Heden — in Zubereitung des beften Düngers 
und dejfen Anwendung — in Bertilgung des Unkrauts — in 
leichterm und fiherm Anbau von Gemüfe und Bäumen, und 
vieles andere miehr. Daß es an Unterricht über den innern und - 
äußern Bau, und über Art und Natur der Gewädjfe, deren 
Schutz gegen Thiere und Bufälle, deren Heilung bei Krankheiten 
u. f. w. nicht fehlen werde, iſt Faum zu erinnern nöthig. Ein 
Monatsgärfner, der alles recht leicht überfehen läßt, welches 
Geſchäft, und wie es zu rechter Zeit zu unternehmen ſey, ber 
fliegt das Ganze. 





Im Berlage der E. F. Kunz'ſchen Buchhandlung ift fo eben 
erſchienen: 
—— 


3 
der Verfaſſungs-Urkunde des Königreihs Baiern, 


3. 8. von Hornthal. 


„Das Land ift der Einzeln Cigenthum; die Regierung nur 
gebührt dem Pandesherrn, und Fein Eigenthum über alle Erd: 
ſchollen der Welt ijt fo viel werth, als die Ehre: der Erfte zu 
fein eines freien Volkes.“ 

Grundfag Kaifer Ludwigs des Baiern. 
gr.8. geh. 8 Gr. 


(Sn Berlin zu haben bei Enslin, Breite Str. Nr. 23.) 
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